
      [image: Weß, Ludger OLIGO]


      [image: PIPER]


      Mehr über unsere Autoren und Bücher:

      www.piper.de

       

      ISBN 978-3-492-98292-4

      Überarbeitete Neuausgabe Januar 2017

      © der Originalausgabe: tredition, Hamburg 2012

      © für diese Ausgabe: Piper Fahrenheit, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München
         2017
      

      Covergestaltung: FAVORITBUERO, München

      Covermotiv: © Yanchous, dencg/shutterstock.com

      Datenkonvertierung: abavo GmbH, Buchloe

       

      Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt
         lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße
         schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder
         öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche
         Folgen haben.
      

       

      In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Wir weisen darauf
         hin, dass sich Fahrenheitbooks nicht die Inhalte Dritter zu eigen macht.
      


      

      oli|go-, Oli|go-, (vor Vokalen:) olig-, Olig- [griech. olígos]: Best. in Zus. mit der Bed.:
         wenig, klein, gering
      

      Oli|go (Molekularbiol.): Abk. f. Oligo|nukleotid: kurze Nukleinsäure, meist Bez. für ein
         synthetisches DNA-Fragment mit definierter Sequenz, das als Gensonde oder zur Herstellung
         größerer Einheiten (Gene, Genome) verwendet wird.
      


      PROLOG

      Die Erde ist entweiht durch ihre Bewohner; denn sie haben die Weisungen übertreten,

      die Gesetze verletzt, den ewigen Bund gebrochen.

      Darum wird ein Fluch die Erde zerfressen; ihre Bewohner haben sich schuldig gemacht.

      Darum schwinden die Bewohner der Erde dahin, nur wenige Menschen werden übrig gelassen.

      Jesaja 24


      Kapitel I

      Mai 2018

       

      Tom fand nie heraus, wie es begonnen hatte.

      Tatsächlich hatte alles, was folgen sollte, seinen Ursprung in den Bergen. Die meisten
         Pläne zur Beseitigung von Menschen, die als schädlich und minderwertig erachtet wurden,
         wurden im Gebirge beschlossen, auf dem Obersalzberg, im Kaukasus oder im Hindukusch.
         Berge lassen Menschen unbedeutend erscheinen.
      

      Die zwei Männer waren schon seit dem Morgengrauen unterwegs. Am Anfang ihrer Wanderung
         hatte noch Raureif die Halme bedeckt und der Atem hatte Wölkchen gebildet. Inzwischen
         brannte die Maisonne. Sie erreichten einen Hang, der nach Süden lag. Das Gras war
         noch kurz, aber dazwischen blühte es schon weiß und violett. In Mulden und an schattigen
         Plätzen lagen Reste von harschigem Schnee. Es war windstill, und außer ihren Schritten
         und den kurzen Rufen von ein paar Dohlen war nichts zu hören. Rundherum waren nur
         Berge, kahl, karstig und schneebedeckt. Konzentriert und schweigsam setzten die zwei
         ihre Schritte.
      

      Sie waren Freunde, schon seit Jahrzehnten, und beide hatten sie die sechzig weit überschritten.
         Der Kleinere, der bereits ein wenig kurzatmig war, blieb stehen, um tief Luft zu holen.
         Immer häufiger spürte er sein Alter, und in letzter Zeit dachte er öfter an den Tod.
         Er würde nur noch wenige Jahre Gelegenheit haben, etwas zu bewirken; es wurde Zeit,
         sich zu entscheiden. Er sah seinem Freund hinterher, der zügig weiter den Berg hinauf
         stieg – immer voller Energie, das sagten sogar seine Feinde vor laufenden Kameras.
      

      Schon der Gedanke, dass im Fernsehen über ihn geredet würde, ließ ihn schaudern. Er
         stand nicht gern im Mittelpunkt. Es war ihm recht, dass ihn nur Spezialisten kannten,
         die sich mit den Geld- und Warenströmen rund um das Mittelmeer beschäftigten. Doch
         selbst diese Fachleute wussten nicht, dass sein Vermögen ausgereicht hätte, ihm einen
         Platz auf der Forbes-Liste der reichsten Menschen der Welt zu bescheren. Aber was
         nutzte Geld, wenn Werte und Überzeugungen zerfielen?
      

      Mit seinem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Das Klettern strengte
         ihn an. Früher, in den Dörfern seiner Kindheit, als ein Auto noch eine Sensation gewesen
         war, hatten lange Fußmärsche durch steiles, unwegsames Gelände zum Alltag gehört.
         Aber das war lange her. Wer heute auf dem Land noch zu Fuß ging, wurde bemitleidet
         oder verspottet. Rasend schnell hatte sich alles verändert, die Menschen waren träge
         und bequem geworden. Alte Werte und Tugenden galten immer weniger, und niemand war
         da, der sich darüber empörte und »Halt!« schrie, um ihren Verfall aufzuhalten. Er
         rammte seinen Wanderstock in den Boden und stapfte weiter den Hang hoch.
      

      Sein Freund verlangsamte seinen Schritt und drehte sich um. »Lass uns eine Rast einlegen!
         Der Blick von hier ist schön. Da am Fels ist ein guter Platz.«
      

      Dankbar stimmte er zu.

      Kaum hatte er den Stein erreicht, lehnte er seinen Stock dagegen, nestelte den Rucksack
         vom Rücken und ließ sich auf den Boden fallen. Von unten, sein Tuch noch in der Hand,
         um sich auch den Nacken auszuwischen, sah er den Freund fragend an. »Du bist viel
         besser in Form als ich, du brauchst keine Brille, und deine Haare hast du auch noch.
         Wie machst du das?«
      

      »Eine Gottesgabe, nehme ich an.« Sein Gefährte hatte schon seinen Rucksack geöffnet
         und breitete Äpfel, Datteln und Nüsse auf einem Tuch aus. »Vielleicht ist es aber
         auch der Zorn, der mich jung hält.«
      

      »Zornig war ich auch, aber ich habe resigniert – du nicht!« Er legte das Tuch beiseite
         und griff nach seinem Wasserbeutel. »Ich bin vor vielen Jahren hierhergekommen, um
         Frieden zu finden. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Kultur der Unruhestifter
         breitet sich aus wie ein Krebsgeschwür!« Er lachte bitter. »Sie fallen hier ein, ungefragt
         und ungebeten, mischen sich in alles ein, stellen täglich neue Forderungen. Nur ihre
         Sitten und ihre Gebräuche zählen. Respekt vor unserem Glauben, unserer Kultur, unseren
         Heiligtümern kennen sie nicht.« Er beschattete seine Augen mit der Linken und starrte
         in die Ferne. Weit unten im Tal glitzerte ein Fluss. »Und was habe ich getan? Ich
         habe Augen und Ohren verschlossen, damit die schlechten Nachrichten mich nicht mehr
         erreichen.«
      

      »Zu welchem Entschluss bist du gekommen?«

      »Dein Vorschlag war ein Weckruf.« Er tat einen tiefen Zug aus seinem Wasserbeutel.
         »Ich bin alt, und gerade deswegen muss ich mich empören. Was habe ich zu verlieren?
         Alles muss anders werden! Es geht nicht nur um die Fremden. Du hast vollkommen recht!
         Die ganze Menschheit ist ungläubig und unmoralisch geworden. Sie braucht ein Zeichen,
         eine Warnung zur Umkehr, und dann muss jeder Einzelne sich entscheiden.«
      

      »Ich kann also auf dich zählen?«

      »Auf mich, auf mein Geld und meine Verbindungen. Ich bin dabei!«

      Sein Freund legt ihm den Arm auf die Schulter. »Gott ist groß, und Sein Wille geschehe.«
         Der andere erwiderte die Geste.
      

      In diesem Moment erschien mit einem schrillen Schrei direkt über ihnen ein großer
         Greifvogel. »Ein Milan«, sagte der Größere. »Sieh dir seinen Gabelschwanz an.«
      

      Sie schauten zu, wie er sich in der aufsteigenden warmen Luft immer höher schraubte.

      »In der Sprache meiner Mutter heißt er ›Der mit Macht und Anmut fliegt‹. Man erzählt
         von ihm, dass er nach einem Buschfeuer glimmende Äste packt und sie über trockenem
         Gras fallen lässt, um damit ein neues Feuer zu legen. So kann er sich die flüchtenden
         Mäuse und Schlangen greifen.«
      

      Sie sahen dem Raubvogel nach, bis er nur noch ein Punkt am Himmel war. Sekunden später
         sagten beide gleichzeitig: »Milan-Projekt!« Sie lachten.
      

      »Abgemacht«, sagte der Große. »So nennen wir es.« Er drückte die Schulter seines Freundes.
         »Du sorgst für Geld und Kontakte, und ich lasse den Milan fliegen. Ich schicke dir
         jemanden, schon in einer Woche. Er wird alle Einzelheiten mit dir besprechen.«
      

      Dann beteten sie, aßen und sprachen erneut ein Gebet. Schweigend machten sie sich
         bereit, weiter zu wandern.
      


      Kapitel II

      Juli 2018

       

      »Dieses marmorne Grab umschließt Ferdinand von Aragón und Isabella von Kastilien,
         Gemahl und Gemahlin, allerseits die Katholischen geheißen, die Vernichter der Mohammedanischen
         Sekte und Auslöscher der ketzerischen Falschheit.«
      

      Vor dem Grabmal des Königspaars in Granadas Capilla Real drängten sich die Menschen:
         indische Familien, japanische Austauschschüler und Gruppen von bleichen nordeuropäischen
         Touristen, die sich um Fremdenführerinnen mit hoch erhobenen Schirmen scharten. Ein
         kleines Mädchen mit blonden Zöpfen schob ihren noch kleineren Bruder in seiner Kinderkarre
         zwischen den Bänken umher, und vorn, direkt am Gitter vor den imposanten Marmorschreinen,
         beugte sich ein älterer Mann mit einer Baskenmütze auf dem Kopf nach vorn, um die
         in klaren Lettern gemeißelte lateinische Inschrift durch die Gitterstäbe hindurch
         zu fotografieren.
      

      Er kam nicht mehr dazu, auf den Auslöser zu drücken. Als er den Bildausschnitt gewählt
         hatte, flammte in der Menge hinter ihm grelles Licht auf, und es gab einen gewaltigen
         Stoß, der ihn mit dem Kopf voran in die Gitterstäbe katapultierte. Den ohrenbetäubenden
         Knall, der folgte, hörte er schon nicht mehr.
      

      Überlebende berichteten später entsetzt, wie vor ihren Augen Menschen gegen Wände
         und Säulen flogen und ihre zerschmetterten Körper dann wie in Zeitlupe zu Boden rutschten.
         Die erste Explosion am Morgen des 16. Juli 2018 forderte 29 Todesopfer, unter ihnen
         zwei Kinder, die mit seltsam verrenkten Gliedern auf den Königsgräbern gefunden wurden,
         als hätte jemand achtlos zwei Puppen dorthin geworfen.
      

      Anderthalb Minuten später – der Staub und der stechend scharfe Geruch von Sprengstoff
         wälzten sich noch durch die Kathedrale – zündete eine zweite Bombe, direkt neben einer
         Säule nahe des Ausgangs, zu dem sich in wilder Panik die Überlebenden drängten. Fast
         einhundert Menschen wurden zerfetzt oder von den Trümmern der Säule und der teilweise
         einstürzenden Decke erschlagen.
      

      Zehn Minuten danach, inmitten des Chaos in den engen Gassen um die Kathedrale von
         Granada, während Sanitäter und Sicherheitskräfte sich bemühten, zu den Verletzten
         vorzudringen, folgte die dritte Explosion. In der an dieser Stelle kaum fünf Meter
         breiten Calle de la Cárcel Baja, direkt vor der Euroarabischen Stiftung für Höhere
         Studien, explodierte eine Autobombe, versteckt in einem Lieferwagen. Fenster zerbarsten,
         Menschen standen in Flammen. An den Hauswänden klebten Blut und Fleischfetzen, und
         es roch nach verbrannter Haut.
      

      Flüchtende stolperten über Tote und Verletzte, brennende Menschen irrten schreiend
         von einer Straßenseite zur anderen, zu Boden gerissen von einigen wenigen beherzten
         Helfern, die die Flammen zu löschen versuchten. Dutzende andere saßen blutüberströmt
         und wie betäubt auf dem Pflaster. Wieder andere rannten und rannten, schreiend und
         mit weit aufgerissenen Augen, Kinder und Freunde hinter sich herziehend. Hysterie
         erfasste die Stadt, die das öffentliche Leben für Tage zum Erliegen bringen sollte.
      

      Am Abend belief sich die Zahl der Toten auf 183. In den folgenden Tagen stieg sie
         weiter und kletterte in der Woche nach den Anschlägen auf 218.
      

      Die Bergungsarbeiten waren wegen akuter Einsturzgefahr der Kathedrale äußerst schwierig.
         Tage nach der Explosion fanden die Bergungsmannschaften noch immer Leichen und Körperteile,
         darunter den abgetrennten, bärtigen Kopf eines der Attentäter, der später als Schüler
         des als Hassprediger bekannten italienischen Imams Hafid El Korchi identifiziert wurde.
      

      Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Organisation Saif al-Islam bereits zu dem Anschlag
         bekannt. Al Jazeera verbreitete ein Video, in dem aber nur Standfotos zu sehen waren.
         Die üblichen Bilder von bis an die Zähne bewaffneten Kriegern wechselten mit Fotos
         von jungen Männern in Labors, umgeben von technischen Geräten, ab. Ein Sprecher erklärte
         mit erhaben klingender Stimme, dass die Siege der Ungläubigen über die Führer Saif
         al-Islams ebenso wie die Siege des Christentums über den Islam nur vorübergehend gewesen
         seien. »Wird einer getötet, erheben sich hundert. Stärker als zuvor holen wir uns
         zurück, was uns schon gehörte, und, so Allah (Friede sei mit ihm) es will, werden
         wir seine Mission vollenden. Wir haben euch gewarnt, oh, ihr Ungläubigen – euer Blut
         wird sich mit euren Tränen mischen, und dies ist erst der Anfang. Der Tod wird euch
         finden, auch wenn ihr euch in euren Häusern versteckt.«
      

      Den pathetischen Worten folgten die Stellungnahmen westlicher Politiker, die von verabscheuungswürdigen
         Taten sprachen, deren Hintermänner zur Rechenschaft gezogen werden müssten. Der Papst
         verurteilte den Anschlag als unmenschlich und grausam, nahm aber den Islam ausdrücklich
         in Schutz. Es werde einer Handvoll irregeleiteter Fanatiker nicht gelingen, einen
         Keil zwischen Christen und Muslime zu treiben: »Wir betrachten den Islam mit Hochachtung
         und werden uns weiterhin aufrichtig um gegenseitiges Verstehen bemühen, damit wir
         gemeinsam für Schutz und Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Güter
         und nicht zuletzt des Friedens und der Freiheit für alle Menschen eintreten.« Er rief
         die Regierungen dazu auf, sich nicht vom Geist der Rache und der Vergeltung leiten
         zu lassen und nicht abermals Hass und Tod zu säen, sondern mit »Werken des Friedens
         Licht in das Dunkel« zu bringen.
      

      Kardinal Julio Aznar hingegen, der aus Rom in seine Heimat geeilt war, um den Trauergottesdienst
         für die Opfer zu halten und Angehörigen und Verletzten Trost zu spenden, ließ in seiner
         Predigt und in zahlreichen Interviews keinen Zweifel daran, dass er die Gemeinschaft
         der Muslime für mitschuldig hielt. Er beklagte bitter, dass kein hoher islamischer
         Würdenträger den Terrorismus verdammt habe und dass es in keinem muslimischen Land
         Demonstrationen gegen den Terror gebe. »Empörung gibt es dort nur dann, wenn Moslems
         durch Andersgläubige ums Leben kommen. Das Leben von Christen ist in den Augen der
         Anhänger des Islams nichts wert. Dieses Attentat ist eine Kriegserklärung an die Christenheit,
         und es wird Zeit, die menschenverachtenden Expansionsgelüste des Islams in die Schranken
         zu weisen.«
      


      Kapitel III

      Tom Berner, Reporter bei Epoca, bekam von alledem nichts mit. Er hatte Urlaub genommen,
         aber er war nicht in den Ferien, sondern auf der Flucht, versteckt hinter Pinien und
         Zypressen in einem abgelegenen Häuschen in der Toskana, umgeben von dicht bewaldeten
         Hügeln. Es gab weder Fernsehen noch Radio noch Handyempfang, und die alten Epoca-Hefte,
         die in der Ferienwohnung neben abgegriffenen Krimis und Tourenvorschlägen des Fremdenverkehrsbüros
         im Bücherregal lagen, hatte er sofort in die Mülltüte gestopft.
      

      Doch es ist unmöglich, seinen Träumen zu entkommen. Auch in dieser Nacht hatten sie
         ihn wieder gefunden und ihn mitgerissen in eine Wüste, auf den Rücksitz eines Geländewagens.
         Es ist stickig und heiß, die Zunge klebt am Gaumen, zwischen den Zähnen knirscht Sandstaub,
         und die Lippen sind rissig. Ein Schlagloch erschüttert den Wagen, und für einen kurzen
         Moment tauchen die vom Qat-Genuss rot geränderten Augen des Fahrers im Rückspiegel
         auf. Sie passieren ein von Kugeln durchlöchertes Straßenschild. Noch 200 Kilometer
         bis Kabul. Hinter einer Kurve liegen ein paar Felsbrocken auf der Straße. Der Fahrer
         flucht, während er auf die Bremse tritt. Dann gibt es einen Schlag wie von einer Riesenfaust,
         der Jeep bäumt sich auf, die Motorhaube fliegt davon und für einen Moment scheint
         es, als ob der Wagen in der Luft stehen bliebe. Sekunden später trifft er so hart
         auf der Piste auf, dass die Zähne aufeinander schlagen und der Atem wegbleibt. Ein
         Stakkato von Schüssen ist zu hören, Schreie, Schüsse, und noch mehr Schreie.
      

      Es war sein eigener Schrei, der ihn weckte. Benommen und schweißgebadet tastete er
         neben sich. Wo war Franca? Gerade hatte sie noch neben ihm gesessen, dann war das
         Maschinengewehrfeuer zu hören gewesen, und sie war zusammengesackt.
      

      Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er keuchte, als hätte ihm jemand die Kehle abgedrückt.
         Dann fand er den Lichtschalter.
      

      Er war nicht bei Franca gewesen, als es passiert war. Er hatte in einer Bar am Strand
         von Ostia über Horden von Strandurlaubern hinweg aufs Meer gestarrt und sich mit viel
         zu süßen Cocktails betrunken. Irgendwann an diesem Nachmittag hatte es viertausend
         Kilometer östlich einen Blitz und einen Knall gegeben. Die Explosion hatte den Jeep,
         in dem Franca mit einem Fahrer und einem italienischen UN-Mitarbeiter saß, in zwei
         Teile zerrissen. Keiner der drei hatte überlebt.
      

      Und er, Tom, war schuld daran.

      Heute, genau heute vor zwölf Monaten war es passiert. Er hatte Franca nicht begraben
         können, er hatte nicht einmal den Ort besuchen können, an dem sie umgekommen war.
         Die Taliban hatten das Gebiet fest in der Hand, nicht einmal die US-Armee wagte sich
         dorthin. Wieder und wieder hatte er stattdessen die Straße, auf der es passiert war,
         auf den Satellitenfotos im Internet abgesucht, aber dort war nichts zu sehen als Sand
         und Felsen.
      

      Die Attentäter hatten sich mit Francas sterblichen Überresten fotografiert; lachend
         hatten sie davor posiert wie Jäger vor ihrer Beute. Zwei Monate später hatte das italienische
         Außenministerium die Reste von Francas Ausrüstung in die Redaktion geschickt: zwei
         demolierte Kameras und ein nahezu unversehrtes Weitwinkelobjektiv. Sonst war ihm nichts
         von ihr geblieben – abgesehen von ihrem Namen auf dem Türschild des Reportageteams
         von Epoca.
      

      »So lange hier noch irgendjemand arbeitet, der Franca gekannt hat, bleibt der Name
         da dran, verstanden?«, hatte der kleine Ugo, Fotograf genau wie Franca, den Hausmeister
         angebrüllt, als der zwei Wochen nach ihrem Tod mit dem Schraubenzieher anrückte, um
         ihr Namensschild zu entfernen. Als der nicht gleich parierte, war Ugo mit einem schweren
         Teleobjektiv auf ihn losgegangen.
      


      Kapitel IV

      Kaffee, er brauchte jetzt einen starken Kaffee. Während er auf die blubbernde Caffettiera
         starrte und versuchte, den Traum zu vergessen, dachte er an die Bemerkung seines Chefs,
         der ihn in Urlaub geschickt hatte: »Sieh zu, dass du wieder in Ordnung kommst! Du
         hast deinen Biss verloren, das sagt sogar der Außenminister – seine Pressestelle fürchtet
         sich nicht mehr vor deinen Anrufen.«
      

      Als der Kaffee fertig war, trat Tom auf die Terrasse. Die kühle Luft tat gut. Er betrachtete
         die Sterne, folgte mit den Augen dem Verlauf der Milchstraße und sog den Duft der
         Bäume ein, der vom Tal her aufstieg.
      

      Ein paar Augenblicke später kam eine getigerte Katze aus der Dunkelheut angelaufen,
         sprang mit einem kurzen Maunzen über die niedrige Umfassungsmauer und strich um seine
         Beine. Sie folgte ihm bis zu dem weißen Gartenstuhl, der in der Dunkelheit schimmerte,
         und als Tom sich setzte, sprang sie auf seinen Schoß und putzte sich. Manchmal hielt
         sie inne, hob den Kopf und starrte mit nach vorn gestellten Ohren in die Ferne. Tom
         hörte nichts als das Rauschen des Bachs im Tal hinter dem Häuschen und streichelte
         die Katze, bis sie zu schnurren begann. So saßen sie, bis es im Osten zu dämmern begann
         und die Sterne verblassten. Ein Käuzchen rief in der Ferne, und zwei Fledermäuse drehten
         gaukelnd ihre letzten Runden um das Haus.
      

      Tom wusste jetzt, was zu tun war.

      Als er anderthalb Stunden auf dem Weg nach Rom eine Autobahnraststätte ansteuerte
         und die Titelseite des neuesten Epoca-Hefts sah, mit einem Foto der halb eingestürzten
         Kathedrale von Granada und dem Kopf des Attentäters, wusste er, dass seine Entscheidung
         richtig war. Er schaltete sein Handy ein: 25 Anrufe in Abwesenheit, 18 Nachrichten
         auf dem Anrufbeantworter. Er ging die Anrufliste durch und wählte den Menüpunkt »Alle
         löschen«.
      


      Kapitel V

      Oktober 2018

       

      Tamar Ciller fluchte und sprang aus seinem Schreibtischsessel auf. Er hatte sich am
         Teeglas verbrannt und dabei vor Schreck das starke, süße Gebräu über die Finanzübersicht
         des letzten Quartals geschüttet. Er griff nach einer Serviette und wischte den Tisch
         trocken. Zum Glück war nichts über seinen Anzug gelaufen. Aber die Tabellen waren
         hinüber, die Zahlen verwischt und unleserlich.
      

      Er hatte schon das Telefon in der Hand, um seine Sekretärin um einen neuen Ausdruck
         zu bitten, aber dann legte er es zurück. Aishe war schon gegangen und er wusste auch
         ohne diese Tabellen, dass es seiner Firma schlecht ging, hundsmiserabel, um genau
         zu sein.
      

      So hatte er sich das nicht vorgestellt, als er seinen lukrativen Job in Deutschland
         aufgegeben, seine Aktienpakete zu Geld gemacht und alles in TurkBio investiert hatte,
         sein Unternehmen, von dem er noch immer hoffte, dass es eines Tages das führende Biotechnologie-Unternehmen
         im Nahen Osten, mindestens aber in der Türkei sein würde. Aber davon war er weiter
         entfernt als je zuvor.
      

      Es gab keine Aufträge, abgesehen von den staatlichen Impfstoff-Bestellungen, aber
         mit denen war nichts anzufangen, denn die Verwaltung zahlte nicht. Mit der Privatisierung
         der Impfstoffproduktion war das Institut aus dem Blick der Beamten verschwunden. Dass
         Gehälter und Lieferanten zu zahlen waren, interessierte niemanden. Die Amtschefs,
         die man früher hatte schmieren können, waren jetzt für andere Geschäftsbereiche zuständig
         und außerdem verärgert, dass sie die Privatisierung nicht hatten verhindern können.
         Beschwerden verliefen im Sand.
      

      Entnervt warf er die Serviette in den Papierkorb und trat ans Fenster. In der Ferne
         glänzte der Bosporus in der Sonne, ein Frachter nach dem anderen glitt langsam durch
         die Meerenge, und von der großen Brücke blitzten die Scheiben der Autos hinüber, die
         sich in endlosen Schlangen zwischen Europa und Asien hin und her schoben. Er hatte
         immer davon geträumt, wieder nach Hause zurückzukehren, als gemachter Mann, weg aus
         Deutschland mit seinen nasskalten, endlosen Wintern, seinen Vorschriften für alles
         und jeden, der schlechten Stimmung und den Vorurteilen.
      

      Am Anfang hatte alles rosig ausgesehen. TurkBio zog in ein nagelneues Gebäude, die
         Mitarbeiter waren noch aus Institutszeiten ein eingespieltes Team, es gab Startkapital
         vom Staat, Steuervorteile und eine boomende Börse, nachdem die EU im Dauerstreit mit
         der Türkei eingelenkt hatte. Gute Leute waren auch zu kriegen, denn viele türkischstämmige
         Akademiker, die in Deutschland ausgebildet worden waren, zog es zurück in die Heimat,
         weil der Staat gerade kräftig in Forschung und Bildung investierte und es in Deutschland
         wirtschaftlich bergab ging. Die Zeitungen verglichen die Lage mit den dreißiger Jahren,
         als deutsche Emigranten in der Türkei für ein Aufblühen der Wissenschaft gesorgt hatten.
         Aber dann hatte sich gezeigt, wie zerbrechlich das Verhältnis zwischen Türkei und
         EU war: Es gab erneut Streitereien, Drohungen und Gegendrohungen, und seit dem Putsch,
         genauer gesagt, den Säuberungswellen, die darauf folgten, herrschte Eiszeit. Der Boom
         war vorbei, auch wenn die Zentralbank das Land mit billigem Geld überschwemmte. Zudem
         war allen schönen Worten über das Hightech-Land Türkei zum Trotz der Beamtenapparat
         noch nicht einmal im 20. Jahrhundert angekommen. Die Verwaltung lebte noch in Byzanz.
      

      Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, betrachtete Tamar die lange Reihe der Schiffe,
         die durch die Meerenge zogen. So schlecht konnte es der Wirtschaft doch nicht gehen!
         Andererseits – was dort unten schwamm, waren Produkte der alten Industrien: Textilien,
         Motoren, Fahrzeugteile, Haushaltsgeräte. Biotechnologie aus der Türkei war Neuland,
         nichts für Investoren, die sowieso schon zögerten, wenn es um die Türkei ging. Sie
         warteten ab, wie sich die politische Situation entwickelte. Bis dahin fanden sie genügend
         Investitionsmöglichkeiten im restlichen Europa.
      

      Zwar hatte Pierre Hadrout angebissen, ein libanesischer Investor, der rund um das
         Mittelmeer in Biotechnologiefirmen investierte, aber auch der hatte ihn nicht gerade
         mit Geld überhäuft. Zu allem Überfluss hatte er ihm einen Finanzchef vor die Nase
         gesetzt, aus dem er nicht schlau wurde.
      

      Erst war er von dem neuen Mann begeistert gewesen. Toros Aldemir stammte aus der Türkei
         und hatte in den USA studiert. Seine Kompetenz und sein Netzwerk waren beeindruckend,
         aber ihm fehlte jeglicher Teamgeist: Er war verschlossen und wortkarg bis zur Schroffheit
         und schien nicht einmal zu bemerken, wie sehr er dadurch alle Mitarbeiter gegen sich
         aufbrachte.
      

      Aishe, die junge Firmensekretärin, die sonst keine Probleme hatte, sich durchzusetzen,
         war eine Woche nach Aldemirs erstem Arbeitstag ins Chefzimmer gestürzt und hatte wutentbrannt
         ihre Kündigung auf den Tisch geknallt: »Dieser Mann ist kalt wie ein Fisch, und er
         verachtet mich! Das lasse ich mir nicht gefallen! Ich gehe, und zwar sofort.« Es hatte
         ihn Mühe gekostet, sie zum Bleiben zu bewegen: »Das gibt sich bestimmt«, hatte er
         gesagt. »Er war lange in den USA, da muss man so kühl sein.«
      

      Dann hatte jemand herausbekommen, dass Aldemir Marathonläufer war, und die fünf Mitarbeiter,
         die jedes Jahr am Eurasia-Marathon von Üsküdar nach Beyoglu teilnahmen, hatten ihn
         hoch erfreut zum gemeinsamen Training eingeladen. Aldemir hatte sie bedenkenlos brüskiert:
         »Ich trainiere grundsätzlich allein.«
      

      Auf Cillers Bitten, ein wenig mehr Teamgeist zu zeigen, hatte Aldemir nicht reagiert,
         und nach wie vor beteiligte er sich nicht an Geselligkeiten, Festen oder gemeinsamen
         Mittagessen. Verheiratet war er nicht, eine Freundin schien er auch nicht zu haben
         und über seine Familie wusste man nichts – kurzum, die Mitarbeiter hatten begonnen,
         ihn zu hassen. Es verging keine Woche, ohne dass Aishe ihm voller Empörung neue Zusammenstöße
         berichtete, die sie oder andere Mitarbeiter mit Aldemir gehabt hatten. »Wenn das so
         weitergeht«, hatte Aishe gesagt, »werden wir etwas unternehmen!«
      

      Tamar hatte erstaunt die Augenbrauen gehoben: »Was zum Beispiel?«

      »Wir … ich«, hatte sie gestottert und einen roten Kopf bekommen, »wir … wir werden
         alle kündigen!«
      

      Er strich sich mit beiden Händen über die Schläfen. Was sollte er machen? Ohne Aldemir
         hätte es kein Geld gegeben, und was noch wichtiger war, der Neue kannte sich in der
         Branche aus und hatte gute Verbindungen zur EU-Bürokratie. Diese Kontakte spielten
         die größte Rolle für TurkBio, denn Fördermittel aus den EU-Töpfen standen mittlerweile
         auch türkischen Unternehmen zu. Ausgezahlt hatte sich das bislang jedoch nicht. Aldemir
         hatte Zusagen erreicht, aber dann bewegte sich nichts mehr, weil es politische Reibereien
         zwischen der EU-Kommission, den Mitgliedsländern und der türkischen Regierung gab.
         Immer wieder wurden die Anträge auf Eis gelegt, Zahlungen verzögert und neue Unterlagen
         angefordert. Das ging nun schon seit Monaten so.
      

      Bevor Hadrout eingestiegen war, hatte Tamar einige Lieferanten um Zahlungsaufschub
         bitten müssen, aber selbst mit der Finanzspritze von Hadrout war absehbar, dass es
         in spätestens einem halben Jahr wieder eng werden würde, falls nicht endlich Fördermittel
         kamen. Im schlimmsten Fall müsste er den Libanesen erneut um Geld bitten. Aber je
         mehr der investierte, desto größer wurde auch sein Besitzanteil an TurkBio, und Tamars
         eigener Anteil wurde kleiner. Schon der Gedanke daran ließ seinen Blutdruck steigen.
         Er war es doch, der das Unternehmen aufgebaut hatte, es waren seine Ideen, seine Patente,
         seine Initiative, die dieser Firma Leben eingehaucht hatten! Er würde das nicht preisgeben,
         auch wenn dieser Libanese ihn vor dem Bankrott gerettet hatte.
      

      Missmutig wandte er sich vom Fenster ab, kehrte zum Schreibtisch zurück und stopfte
         die nassen Blätter der Finanzübersicht in den Reißwolf unter seinem Schreibtisch.
         Die Maschine sprang kraftvoll an, doch Sekunden später fraß sich der Mechanismus fest.
         Mit einem tiefer werdenden Knurren erstarb der Motor. Ein wütendes Summen noch, dann
         flogen die Sicherungen heraus. Der Computer zischte und der Bildschirm wurde schwarz.
      

      Mit einem Wutschrei trat Ciller den Reißwolf um. Kunststoff splitterte. Ciller setzte
         nach und gab auch dem metallenen Papierkorb unter seinem Schreibtisch einen Tritt,
         sodass er quer durch das Zimmer schoss und auf der polierten Platte des kleinen Tisches
         in der Besprechungsecke landete. Dort hinterließ er einen tiefen Kratzer. Ciller war
         jetzt so in Rage, dass er einen der Sessel umstürzte und wie von Sinnen am Regal mit
         den Aktenordnern rüttelte, bereit, alles aus dem Fenster zu werfen, weit weg, am liebsten
         in den Bosporus.
      

      Erst als ihm ein dicker Ordner auf den Kopf fiel, kam er wieder zu sich. Noch schnaufend
         stellte er den Sessel wieder auf und trug den verbeulten Papierkorb an seinen Platz
         zurück. Nur gut, dass Aishe nicht da war, sie wäre bestimmt hereingekommen.
      

      Erschöpft ließ er sich in den Schreibtischsessel fallen und starrte aus dem Fenster.
         Der Himmel war jetzt vollkommen blau, nur ganz in der Ferne, in der oberen Ecke des
         Fensterausschnitts, zog eine kleine Wolke vorbei.
      

      Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann richtete er sich auf. Es hatte keinen
         Sinn, zu jammern oder sich aufzuregen. Er musste handeln. Er rückte mit dem Stuhl
         näher an den Schreibtisch und zog die mittlere Schublade auf, die für persönliche
         Dinge und Krimskrams reserviert war. Irgendwo darin musste sie liegen. Er holte einen
         Stapel Papier heraus – Autoprospekte, Angebote für Villen in Bahçeşehir, für Wochenendhäuser
         an der Ägäis, mit eigenem Strand und Anleger – und blätterte ihn durch.
      

      Wenn mit den Impfstoffen nichts zu verdienen war, ließ sich doch auch etwas anderes
         mit den Geräten machen, zweckgebundene Zuschüsse hin oder her. Die Bürokraten blickten
         ohnehin nicht durch. Wo konnte sie sein? Dann hatte er sie gefunden, mitten zwischen
         den Yachtprospekten von der letzten Bootsmesse in Hamburg: die Visitenkarte von Ahmed
         el-Dschabir. Vorn prangte ein Wappen mit einem Greifvogel und zwei gekrümmten Schwertern.
         Er klappte sie auf. Edles Papier, der Name in Goldschrift geprägt, links in arabischer,
         rechts in lateinischer Schrift. Die Karte roch förmlich nach Reichtum, feinsinnigem
         Geschmack und vornehmer Zurückhaltung. So hatte auch ihr Besitzer gewirkt, ein älterer
         Herr aus Dubai, der ihn neulich bei der Eröffnung des neuen Klinikum-Gebäudes der
         Universität angesprochen hatte.
      

      Warum hatte er bislang gezögert? Weil der türkische Traum Europa war und nicht die
         arabische Welt? Europa klang verlockend, Arabien rückwärtsgewandt. Aber im Nahen Osten
         war Geld zu holen, viel Geld, und es gab keinen Grund, diese Quellen nicht anzuzapfen.
      

      Noch einmal ging er ans Fenster und schaute auf die Stadt und das Meer. Nein, er würde
         hier nicht scheitern, um keinen Preis. Er steckte die Karte in die Innentasche seines
         Jacketts. Es war besser, el-Dschabir von zu Hause aus anrufen und keine Spuren im
         Telefonsystem der Firma zu hinterlassen.
      


      Kapitel VI

      Oktober 2018

       

      Für einen Einbruch gibt es in Reykjavik keinen besseren Zeitpunkt als die ersten Morgenstunden
         des Samstags. Die gesetztere Hälfte der 120.000 Einwohner des Städtchens liegt satt
         und mehr oder weniger betrunken in den Betten, während alle, die jünger sind als 40,
         noch die Restaurants und Bars des Hafenviertels bevölkern, feiern, tanzen und vor
         allem sehr viel trinken.
      

      So stand es in jedem Reiseführer, aber er hatte sich vorsichtshalber mit eigenen Augen
         überzeugt. Am Wochenende um Mitternacht gab es im Vergnügungsviertel der isländischen
         Hauptstadt den größten Stau der Woche und einen Menschenauflauf, den man andernorts
         nur bei Großveranstaltungen finden würde.
      

      Er parkte den Leihwagen abseits des Universitätsgeländes und schlenderte mit hochgeschlagenem
         Jackenkragen auf das flache, helle Gebäude zu, das am Rand des Campus gelegen war.
         Es hatte zu schneien begonnen.
      

      Der Schnee war ein Glücksfall. Die dicken, weißen Flocken versteckten ihn hinter einem
         Vorhang und dämpften alle Geräusche, und sie ließen sehr zuverlässig sämtliche Fußspuren
         verschwinden.
      

      Er hatte das Gebäude am Morgen mit einer Gruppe Studenten betreten und sich umgesehen.
         Im Erdgeschoss befanden sich Seminarräume und ein Hörsaal mit Blick auf den Atlantik.
         Außentüren und Fenster waren alarmgesichert, aber im ersten Stock, wo das Zimmer lag,
         das er suchte, hatte man schon gespart. Die Fenster der Toiletten waren einfach und
         ungesichert.
      

      Dorthin zu gelangen war ein Kinderspiel, denn der Architekt hatte die Fassade mit
         Lavasteinen dekoriert. Er kletterte von einem Mauervorsprung zum nächsten, schwang
         sich auf das leicht abschüssige Vordach, kroch dann, um nicht abzurutschen, auf allen
         Vieren an das Fenster heran, und während er sich mit einer Hand am Fensterbrett festhielt,
         holte er mit der anderen einen Geißfuß aus der Tasche und hebelte es auf. Dann war
         er drinnen.
      

      Die Türen zum Labortrakt waren alle abgeschlossen, aber auch sie waren leicht zu öffnen.
         Er gab sich keine Mühe, Spuren zu vermeiden. Nur der Zweck des Einbruchs musste verborgen
         bleiben. Er durchschritt die Labors und kam am Ende an eine Tür, die nach seiner Berechnung
         zum Arbeitszimmer des Professors führen würde. Sie war nicht verschlossen.
      

      Er ließ die Blenden vor den Fenstern herunter, schaltete seine Taschenlampe ein und
         begann mit der Suche. In den Regalen und im Schreibtisch war nichts Interessantes.
         Was er suchte, musste in dem großen, metallenen Aktenschrank sein, dessen Türen abgeschlossen
         waren. Aber er hatte lange genug in verschiedenen Firmen gearbeitet, um zu wissen,
         dass die Schlüssel zu Büroschränken meist unter einem Gegenstand auf dem Schreibtisch
         lagen, oder oben auf den Schränken – so wie hier.
      

      Er öffnete die Türen und blickte auf zwei Reihen von Ordnern mit Verträgen, Patentanträgen
         und Manuskripten, alle fein säuberlich beschriftet. Er zog den ersten heraus, legte
         ihn auf den Boden, nahm seine Kamera aus der Tasche und begann, Blatt für Blatt abzufotografieren.
      

      Drei Stunden später war die Arbeit getan. Er überprüfte, ob sich alles wieder an Ort
         und Stelle befand, schloss den Schrank ab, deponierte den Schlüssel wieder an seinem
         Platz und zog die Blenden hoch.
      

      Jetzt begann der nächste Teil seiner Arbeit. Er durchwühlte alle Schubladen und machte
         sich nicht die Mühe, sie wieder zu verschließen. Im Labor nahm er wahllos Flaschen
         aus den Regalen, öffnete die Schranktüren und füllte seinen Rucksack schließlich mit
         einer Flasche 96%igem Alkohol, einem Kunststoffbehälter mit Bernsteinsäure und einem
         Liter P2P, der Grundstoff für viele Drogen war. Zum Schluss steckte er einen GPS-Empfänger
         ein, den jemand auf einem der Labortische liegen gelassen hatte. Es würde alles so
         aussehen, als ob ein Junkie auf der Suche nach Chemikalien und Wertgegenständen gewesen
         war.
      


      Kapitel VII

      »Er hat angebissen. Der Bruder hatte Recht. Er ist geldgierig.«

      »Es war nicht schwer, das herauszufinden. Er hat wirklich keine Zweifel?«

      »Er hat mich angerufen, und ich habe ihn zappeln lassen. Den letzten Termin habe ich
         kurzfristig abgesagt. Das ist das beste Rezept: Du winkst mit Millionen, machst dich
         rar, ziehst die Verhandlungen in die Länge und feilschst um Details. Dann hast du
         sie am Haken. Die Aussicht auf viel Geld lässt die meisten unvorsichtig werden.«
      

      »Ich sehe, die Sache ist bei dir in guten Händen. Aber bleib vorsichtig. Du musst
         immer darauf gefasst sein, dass man dich beobachtet.«
      

      »Das ist mir bewusst.«

      »Wann trefft ihr euch?«

      »Nächste Woche Mittwoch. Ich habe mich in einem Halal-Hotel einquartiert, kein Alkohol,
         keine gottlosen Filme und Trennung der Geschlechter.«
      

      »Hat Bruder 2 dich instruiert?«

      »Ich bin die Listen Punkt für Punkt mit ihm durchgegangen. Er hat mir alles erklärt.«

      »Wenn du noch Fragen hast, ruf uns an, mich oder den Bruder. Den Vertragsentwurf bekommst
         du von uns, zusammen mit den neuen Instruktionen.«
      

      »Das werde ich. Ich schicke euch einen genauen Bericht, sobald ich ihn getroffen habe.«


      Kapitel VIII

      Es war so einfach. Jeder Biologiestudent konnte das machen. Die Arbeit war primitiv
         – Viren allerdings nicht.
      

      Entschlossen öffnete er die Tür zum Eisschrank, in dem die Proben lagen. Vorsichtig
         nahm er die kleinen Kunststoffnäpfe heraus und legte sie in eine Plastikschale mit
         Eisbröckchen.
      

      Er hatte großen Respekt vor den Fähigkeiten von Viren. Rein äußerlich betrachtet,
         waren sie totes Material, bloßer Kristallstaub, feiner als Puderzucker. Keine Organe,
         kein Stoffwechsel, nichts dergleichen, nur eine winzige, harte Hülle mit Widerhaken
         und Nadeln und im Inneren ein eingetrockneter, kleiner Bauplan aus Nukleinsäure. Ein
         Nichts, weniger als ein Krümel, weniger als Staub und Dreck, aber etwas, das in der
         Lage war, Städte zu entvölkern, Panik zu säen, die Wirtschaft zu ruinieren und Regierungen
         zu stürzen.
      

      Jetzt nur keinen Fehler machen, keine Röhrchen verwechseln. Sorgfältig kontrollierte
         er die Beschriftungen, glich sie mit seiner Tabelle ab und markierte die Deckel zur
         Sicherheit noch einmal mit frischer Farbe.
      

      Denn wenn dieser Kristallstaub auf den richtigen Organismus traf, wenn die Häkchen
         und Spitzen sich auf einer Zelle festsetzten, bekam die Hülle einen Sprung und die
         messerscharfen Kanten rissen die Zelloberfläche auf. Sobald der Nukleinsäure-Kassiber
         aus dem Innern des Stäubchens durch die Wunde hindurch war, brach die Hölle los.
      

      Er öffnete den Kühlschrank, nahm die am Vortag angemischten Lösungen heraus, mit denen
         sich die Einzelteile zusammensetzen ließen und stellte sie ins Eisbad.
      

      Die aus den Viruskristallen eingeschmuggelte Information brachte die wichtigsten Schaltstellen
         der befallenen Zelle unter Kontrolle. Ab sofort würde sie nichts anders mehr tun als
         Viren zu produzieren. In der kurzen Zeitspanne, in der ein nichtsahnender Mensch seinen
         Kaffee austrank oder seine Zigarette zu Ende rauchte, war die erste Zelle schon zum
         Bersten voll mit neuen Viren.
      

      Als Letztes holte er ein braunes Gläschen mit der Aufschrift »Transkriptase« aus dem
         Kühlschrank. Die glitzernden Eiweißkristalle darin würden dafür sorgen, dass sich
         die einzelnen Bausteine in ein funktionierendes Virus verwandeln würden.
      

      Während der infizierte Mensch vom Kaffeetisch aufstand, war die mit neuen Viren gefüllte
         Zelle bereits geplatzt, und die frisch erzeugten Erreger hatten sich über weitere
         Zellen hergemacht. Vielleicht überkam den Menschen jetzt ein leichter Schauder, er
         spürte ein kleines Ziehen, einen winzigen Stich. »Kalt hier«, würde er denken, oder
         »Es zieht«. Er würde sich nicht vorstellen, dass er schon 24 Stunden später mit dem
         Tod ringen würde.
      

      Nein, Viren waren nicht primitiv, sie waren ausgeklügelte, effiziente Parasiten. Was
         primitiv war, war ihre Herstellung.
      

      Die Baupläne waren leicht zu bekommen. Im Internet gab es viele Datenbanken und Veröffentlichungen,
         die die Reihenfolge der Virusbausteine und alle bekannten Varianten auflisteten und
         ihre Eigenschaften beschrieben.
      

      Das ließ sich alles in ein Textverarbeitungsprogramm kopieren und aufteilen in kleinere
         Päckchen. Die brauchte man nur in die Bestellformulare einschlägiger Firmen zu kopieren,
         die auf Knopfdruck aus den genetischen Blaupausen das gewünschte Genmaterial herstellten.
         Geschickt aufgeteilt, konnte niemand Verdacht schöpfen.
      

      Solche Genstückchen, Oligos genannt, brauchte fast jedes biologische Labor jeden Tag,
         und bei den Oligo-Lieferanten liefen die Automaten, die sie herstellten, 24 Stunden
         am Tag, sieben Tage die Woche. Binnen weniger Tage kamen die Oligo-Bausteine ins Haus.
      

      Die Oligos für das Ebola-Virus, Variante Phi-X0, die aggressivste bekannte Virusversion,
         waren jetzt alle da, sie steckten im Eis in den kleinen Töpfchen vor ihm. Jetzt brauchte
         er sie nur noch zusammenzusetzen. Ein Kinderspiel, wenn man die Technik beherrschte
         und die Arbeitsanweisung vor sich hatte.
      

      Die Kosten waren lächerlich. Ein paar tausend Euro, alles zusammen, und ein paar Stunden
         Arbeit. Leicht am Wochenende zu erledigen, oder nach Feierabend, wenn sonst niemand
         da war.
      

      Bevor er mit dem Zusammensetzen begann, setzte er sich auf den Laborhocker, um eine
         Zigarette zu rauchen. Sein Blick fiel auf den Kühlschrank, in dem schon in ein paar
         Stunden der Tod schlafen würde.
      

      Müsste ich etwas fühlen?, dachte er. War das ein historischer Moment? Ein Wendepunkt
         in der Geschichte der Menschheit? Wohl kaum. Vermutlich würde erst der Tag, an dem
         das Virus seine ersten Opfer fand, in die Geschichtsbücher eingehen, so wie 9–11,
         der 11. September 2001.
      

      Er blies den Rauch seiner Zigarette zur Decke. Was fühlten die Techniker, die eine
         Atombombe zusammenbauten? Oder einen Sprengstoffgürtel?
      

      Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass das Virus die Ungläubigen treffen würde, diejenigen,
         die es abgelehnt hatten, die Botschaft des Einen und Wahren Gottes anzunehmen, und
         dass das Virus nicht losgelassen würde, bevor nicht jeder seine Chance gehabt hätte,
         sich zu entscheiden. Diejenigen, die sich bekennen würden, würden verschont werden.
      

      Er nahm sich noch einmal den Arbeitsplan vor. Die Titelzeile hatte er mit einem Filzschreiber
         geschwärzt, aber wenn man genau hinsah, waren die Worte »Universität Tübingen« immer
         noch lesbar. Das störte ihn, daran wurde er nicht gern erinnert. Er holte seine Laborschere
         aus der Kitteltasche und schnitt die Zeile ab. Konzentration war jetzt wichtig, denn
         es ging darum, einen guten Job zu machen. Wenn er nur zwei Bausteine vertauschte,
         wäre das Virus ein Blindgänger, der nicht eine einzige Zelle infizieren könnte. Er
         stand auf, drückte die Zigarette aus und verwirbelte den Rauch mit seiner Rechten.
         Er sollte hier besser nicht rauchen. Es wäre besser, auch die Gedanken zu verscheuchen.
      

      Vier Stunden später, als alles getan war, schickte er die verabredete SMS und zündete
         sich erneut eine Zigarette an. Diesmal ließ er dem Rauch die Freiheit, sich auszubreiten,
         wohin er wollte.
      


      Kapitel IX

      Dezember 2018

       

      Wieder fegte eine Böe heran und warf einen Schwall Regen gegen die Windschutzscheibe,
         dass es klatschte und die Scheibenwischer stockten. Tom schauderte es. Die Heizung
         seines betagten Alfas war voll aufgedreht, aber sie kam gegen das Winterwetter nicht
         an. Die Scheiben blieben beschlagen, und zu allem Überfluss machte auch der Motor
         wieder einmal Zicken, stotterte und bockte. Tom sah auf die Uhr. Es ging schon seit
         fünf Minuten nur zentimeterweise voran. Wahrscheinlich war weiter vorne wie üblich
         die Straße überflutet. Bei Regenwetter geriet Rom immer gleich an den Rand des Ausnahmezustands.
         In solchen Momenten vermisste er Neapel, nicht nur wegen der milderen Winter. Den
         Römern fehlte der Gleichmut der Neapolitaner, Dinge hinzunehmen, die sie nicht ändern
         konnten.
      

      Neapel kam ihm öfter in den Sinn, seit er bei Epoca ins Wissenschaftsressort gewechselt
         war. Er war wieder empfindlich geworden für die Hektik in Rom, wahrscheinlich, weil
         der Stress des Kriegsreporterdaseins von ihm abgefallen war. Zum ersten Mal seit Jahren
         stand sein Koffer geleert im Kellerverschlag und nicht mehr gepackt neben dem Bett.
         Niemand klingelte ihn mehr aus dem Schlaf, um ihn auf der Stelle in einen Winkel der
         Welt aufbrechen zu lassen, wo Granaten und Sprengstoffgürtel Menschen zerfetzten.
         Niemand zwang ihn mehr dazu, sich zu verstellen; es gab keine konspirativen Treffen
         mehr mit Interviewpartnern, die sich vor Geheimdiensten und Folterknechten fürchteten,
         und er musste auch keine kugelsichere Weste mehr tragen. Stattdessen hatte er fast
         geregelte Arbeitszeiten und ein Einzelbüro, in dem das einzige Geräusch die Lüftung
         des Computers war. Vor allem aber erinnerten ihn die neuen Kollegen nicht mehr tagtäglich
         an Franca.
      

      Franca – sein Herz schlug immer noch schneller, wenn er an sie dachte, und noch immer
         erschien sie in seinen Träumen. »Schließ endlich damit ab«, hatte Wilson, sein Freund
         und Nachbar, erst neulich wieder gesagt. »Nicht du hast sie umgebracht – es waren
         die Taliban. Was glaubst du, wie oft ich Kollegen in einen Einsatz geschickt habe,
         in dem sie verletzt wurden? Aber als Polizisten kennen sie das Risiko – genau wie
         Franca!«
      

      Er hatte sich oft gefragt, ob das Wilsons ehrliche Meinung war. Oder war es Fatalismus,
         um damit fertig zu werden, dass er selbst nach einer Schießerei querschnittsgelähmt
         und frühpensioniert im Rollstuhl saß?
      

      Trotz des Regens kurbelte er die Seitenscheibe herunter. Eine regenfeuchte Böe klatschte
         ihm ins Gesicht wie ein nasses Handtuch und brachte ihn in die Gegenwart zurück. Rasch
         schloss er das Fenster wieder. Er hatte einen Interviewtermin, und er hatte ein solides
         Thema – kein Krieg, kein Terror, keine Intrigen. Manchmal kam ihm das schon wieder
         seltsam vor. War Ende dreißig nicht zu früh, sich in die heile Welt der Gelehrten,
         des Schönen, Wahren und Guten zurückzuziehen?
      


      Kapitel X

      Nur ein lautes Surren war zu hören. In dem karg möblierten Zimmer saßen zwei Männer
         stumm über ihre Arbeit gebeugt. Mit ihren blassen Gesichtern, den kurzgeschorenen,
         schwarzen Haaren und den fast blauen Bartschatten sahen sie ausgemergelt und abgekämpft
         aus. Aber ihre Augen waren wach und ihre Blicke konzentriert. Der Kleinere hatte seinen
         Arm entblößt und auf einen abgeschabten kleinen Tisch gelegt, der schon ein langes
         Leben in einem Restaurant oder Café hinter sich haben mochte. Ein schlichter Kleiderschrank
         aus hellem Holz und ein Bett komplettierten die Einrichtung. An der Wand hing ein
         Kruzifix.
      

      Der andere Mann, auch er etwa Anfang 40, hatte mit der Linken den Bizeps seines Freundes
         umfasst, mit der Rechten hielt er ein Tätowiergerät. Er zeichnete konzentriert zwei
         Fische auf den Oberarm. Danach herrschte Stille.
      

      »Die Zeit?«, fragte er, während er das Gerät zur Seite legte.

      »Sechs Minuten.«

      »Schmerzen?«

      »Ein bisschen so wie im Winter, wenn die kalt gefrorenen Hände warm werden. Es kribbelt
         und brennt.«
      

      »Schmerzen machen Eindruck.«

      Der andere nickte. »Das Problem werden die Kinder sein.«

      »Da sprühen wir vorher etwas auf.« Er lehnte sich zurück und betrachtete die Stelle.
         »Sieht gut aus.« Er wischte das Blut ab und wickelte etwas Klarsichtfolie um den Arm.
      

      »Heute Abend waschen und eincremen«, sagte er. »Jetzt bist du ein Fischer – der Erste.«

      »Ich bin mir der Ehre bewusst, und ich werde das Zeichen mit Dankbarkeit tragen.«

      Er betrachtete die Stelle noch einen Moment und zog dann den Ärmel seines Hemds hinunter.
         Der andere räumte die Geräte weg.
      

      »Wann machen wir weiter?«

      »In drei Tagen ist es so weit. Dann werden wir sehen.«

      »Zweifelst du?«

      »Nein, mein Bruder. Der Herr wird mit uns sein.«


      Kapitel XI

      Tom hastete durch den Regen. Die Parkplatzsuche hatte weitere Zeit verschlungen. Neapolitanische
         Gelassenheit war gut, aber Unpünktlichkeit fand er unverzeihlich. Das sind deine deutschen
         Gene, spotteten seine Freunde, wenn er wieder einmal als Einziger zur angegebenen
         Zeit zu einem Essen erschienen war und die Gastgeber noch nicht einmal mit dem Kochen
         begonnen hatten.
      

      Er war so damit beschäftigt, den Pfützen auszuweichen, dass er das Institut für Mathematische
         Genetik beinahe verpasst hätte. Das unscheinbare Schild hing an der Wand eines Palazzo
         in Trionfale, dem Viertel hinter der Vatikanischen Mauer. Der Regen hatte die graue
         Fassade des alten Gebäudes noch dunkler gemacht. Der Putz war abgebröckelt, die Schnitzereien
         des einst imposanten Holztors stark verwittert, und irgendein Barbar hatte dessen
         linken Flügel ausgesägt, um eine gewöhnliche Tür einzubauen.
      

      Dahinter begann eine andere Welt. Der kleine Hof bestand aus einer Grünfläche, die
         als klassischer italienischer Garten streng geometrisch mit sorgfältig beschnittenen
         kleinen Hecken angelegt war. In der Mitte plätscherte ein Brunnen. Rechts und links
         führten zwei Laubengänge zum hinteren Teil, wo sich das Treppenhaus zum ersten Stock
         befand. Dort sollte er Professor Oshino treffen, den Leiter des Instituts.
      

      Entlang der Treppen hingen Drucke von klassischer Architektur, daneben Erläuterungen
         zu den jeweiligen Zahlenverhältnissen der einzelnen Elemente, ganz offenbar das Hobby
         eines Zahlenverrückten.
      

      Tom hob die Hand, um an Oshinos Tür zu klopfen, als sein Blick auf die Radierung fiel,
         die neben dem Türrahmen hing. Sie zeigte die »ideale Stadt«, so der Titel des Blatts.
         Häuser und Paläste umsäumten einen Platz, an dessen Ende ein Schiff im Hafenbecken
         lag. Seine geblähten Segel bildeten das einzige Element, das nicht aus Geraden bestand.
         Die Perspektive zog den Betrachter hinein in die Stadt und auf das Schiff zu. Tom
         suchte den Namen des Künstlers, fand aber nur eine Jahreszahl: 1480. Er trat einen
         Schritt zurück. Das Bild zeigte Architektur, aber auch die Essenz der Renaissance
         – klassische Strenge, mathematisch-wissenschaftliche Klarheit und weite Räume. Alles
         sah nach Aufbruch aus, nach der Lust, neue Kontinente zu erobern. Wie konnte es sein,
         dass eine mehr als 500 Jahre alte Architekturzeichnung imstande war, gute Laune zu
         verbreiten? Tom kniff die Augen zusammen, riss sich von dem Bild los, klopfte an die
         Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten.
      

      Das Zimmer war verwaist, aber es waren Stimmen und Gelächter zu hören, die durch eine
         angelehnte Tür aus dem Nebenraum drangen. Kurz entschlossen durchquerte er den Raum
         und stand in der Institutsbibliothek, wo sich etwa zwei Dutzend Menschen bei Kuchen
         und Getränken versammelt hatten. Die meisten waren noch sehr jung – vermutlich Studenten
         – und unterhielten sich angeregt.
      

      Hiroki Oshino, ein trotz seines Alters sehr lebhaft wirkender kleiner Mann mit einer
         Hornbrille, die an Aristoteles Onassis erinnerte, stand inmitten einer größeren Gruppe
         und hielt eine Figur in der Hand. »Wie kann eine Skulptur, die das Böse darstellt,
         den klassischen Proportionen der Schönheit entsprechen?«
      

      »Das ist leicht zu erklären«, entgegnete eine junge Frau, »das Böse ist nun einmal
         sehr anziehend, genau wie das Schöne. Wenn es nur hässlich und abstoßend wirkte, würde
         sich doch niemand darauf einlassen.«
      

      »Messen Sie doch mal nach, ob es sich wirklich um die klassischen Proportionen handelt«,
         schlug Oshino vor, »und lesen Sie nach, was die Zeitgenossen über den Goldenen Schnitt
         und die Abweichungen davon geschrieben haben. Dann können wir nächste Woche weiter
         diskutieren.«
      

      Er wandte sich um. »Sie sind also der Reporter von Epoca. Dann kommen Sie mit in mein
         Büro – oder wollen Sie lieber ein wenig mit uns diskutieren?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. Er fürchtete, unter den jungen Leuten eine schlechte Figur
         zu machen. Mathematik war immer sein Angstfach gewesen.
      

      Im Arbeitszimmer ließ Oshino Tom in einer Sitzecke Platz nehmen. »Möchten Sie etwas
         trinken? Ich habe Tee, Wasser und Apfelsaft anzubieten.«
      

      Tom entschied sich für Wasser, Oshino griff nach dem Apfelsaft. »Ich liebe Äpfel.
         Ich habe immer welche auf dem Schreibtisch. Wenn ich mich nicht konzentrieren kann,
         dann rieche ich daran und schon geht es wieder.«
      

      Tom machte sich in Gedanken eine Notiz. Er war noch damit beschäftigt, Notizblock
         und Mini-Rekorder auszupacken, als Oshino das Wort ergriff.
      

      »Sie interessieren sich also für die Mathematik der Gene«, eröffnete er das Gespräch.
         Es klang nicht wie eine Frage. »Das freut mich. Bisher hat niemand etwas darüber schreiben
         wollen oder können. Ich habe daher etwas für Sie vorbereitet.«
      

      Er griff zu einem CD-Player neben seinem Sessel und startete ihn. Geigenmusik erklang.
         »Was hören Sie?«
      

      Tom hörte dem Geigensolo eine Weile schweigend zu. Dass sein Gegenüber die Interviewfragen
         stellte, kam gewöhnlich nur bei Politikern vor. Und was hatte das alles mit Genforschung
         zu tun? Aber alles an diesem Institut schien so seltsam, dass er beschloss, sich darauf
         einzulassen. »Ich höre eine Violinsonate, Bach vielleicht?«
      

      »Gar nicht so schlecht, junger Mann. Keine Girlanden, alles schlank und auf einem
         klaren, einfachen Motiv aufgebaut. Die Schönheit kommt durch die Variationen und Wiederholungen.«
      

      »Habe ich richtig getippt?«

      Oshino wiegte den Kopf. »Der Komponist ist unbekannt, aber sicher nicht Bach.«

      »Also auch kein Zeitgenosse von ihm?«

      »Viel, viel älter.« Oshino drückte die Stopp-Taste. »Das ist Musik, die aus den Genen
         kommt. Das war das Gen für Zytochrom C, eines der ältesten Gene, das wir kennen, entstanden
         vor 2 Milliarden Jahren. Fast alle Lebewesen, Bakterien genauso wie der Mensch, benutzen
         es, und es ist sehr streng durchkomponiert. Alles Überflüssige ist weg – keine Arabesken.
         Bach hätte es nicht besser machen können.«
      

      Tom griff nach seinem Notizblock. »Wie kann man Gene in Musik verwandeln?«

      »Ganz einfach. Schon in der Schule lernen wir, dass die Abfolge von Genbausteinen
         in der DNA einen Code bildet – immer drei Bausteine bilden einen Buchstaben. Die Zelle
         liest diese Buchstabenabfolge und benutzt sie, um damit ein Protein herzustellen.
         Jeder Buchstabe entspricht einer bestimmten Aminosäure, und so wird Stück für Stück
         ein Protein zusammengesetzt, dessen Aufbau exakt der Abfolge der Buchstaben entspricht.
         Ich lese den genetischen Code genauso ab – nur ordne ich jedem Buchstaben eine Note
         zu. Fertig ist die Genmusik.« Er lachte und sah dabei aus wie ein Kind, das sich über
         ein gewonnenes Spiel freut.
      

      »Was kann man daraus lernen?«

      »Bei Genen geht es genauso wie in der Musik um Variation und Wiederholung. Gene, die
         sich in der Evolution als nützlich erwiesen haben, bilden das Ausgangsmaterial für
         Weiterentwicklungen. Sie werden abgewandelt, es kommt etwas Neues hinzu, das wird
         wieder variiert und so weiter. Komponisten machen es ganz genau so.«
      

      »Ist das nun Ihr Hobby oder Ihre Forschungsarbeit?«

      »Beides. Genetische Muster und Variationen helfen mir, zu verstehen, welche Gene voneinander
         abstammen, wo Veränderungen entstanden sind und warum Fehler im Erbgut zu Krankheiten
         führen. Man kann die Bausteinreihen mit dem Computer analysieren und beschreiben,
         aber für mich ist das nicht anschaulich genug.« Oshino lehnte sich zurück und verschränkte
         die Hände hinter seinem Kopf. »Ich bin ein sehr musikalischer Mensch, und ich begreife
         viel mehr, wenn ich diese Muster höre. Also habe ich Musik daraus gemacht, und manche
         Stücke sind einfach sehr schön.«
      

      »Sie spielen sie auch selbst?«

      »Ich habe ein paar Semester Geige studiert. Zum Virtuosen hat es leider nicht gereicht.
         Da bin ich dann Mathematiker geworden.«
      

      »Wie hat es Sie hierher verschlagen?«

      »Das ist eine lange Geschichte. Meine Eltern stammen aus Japan und kamen nach dem
         Krieg in die USA. Ich bin dort nie heimisch geworden, aber nach Japan wollte ich auch
         nicht, das war noch fremder für mich. Europa gefiel mir, und so habe ich mich entschieden,
         hierher zu ziehen.«
      

      »Warum sind Sie nach Italien gekommen?«

      »Zum Beispiel wegen meines Interesses an Zahlensymbolik. Die ist in Italien sehr präsent.
         Seit dem Mittelalter beruht die italienische Architektur auf Proportionen und Zahlensymbolik.
         Noch dazu gibt es hier intensive Beziehungen zwischen Architektur und Musik. Zum Beispiel
         hat der Komponist Guillaume Dufay im 15. Jahrhundert zur Einweihung des Doms in Florenz
         ein Stück komponiert, das exakt den mathematischen Proportionen der Kuppel entspricht.«
      

      Tom rückte das Mikrofon seines Rekorders zurecht. Die Geschichte würde sich ohne Weiteres
         an den Rundfunk verkaufen lassen. Nach ein paar weiteren Beispielen hatte er jedoch
         genug Material und brachte das Gespräch auf einen anderen Punkt. »Hat das alles –
         verzeihen Sie das ›nur‹, das jetzt folgt – hat es nur Bedeutung für die Grundlagenforschung
         oder auch für konkrete Anwendungen, sagen wir, in der Medizin?«
      

      »Ich bin nicht begeistert von denjenigen, die aus der Biologie eine Ingenieursdisziplin
         machen wollen, in der alles gleich auf seine technische Anwendbarkeit hin überprüft
         wird. Das verändert die Forschung fundamental und wird langfristig wirklich neue Durchbrüche
         verhindern. Aber zurück zu Ihrer Frage: Ja, es kann der Medizin nutzen, aber ich selbst
         beschäftige mich nicht mit angewandter Forschung.«
      

      Oshino besaß ein fast enzyklopädisches Wissen, und nach einer Stunde hatte Tom weitere
         Einsichten über italienische Musikgeschichte, die Abstammung des Menschen und die
         Entstehung von Krebs notiert. Zum Abschluss bat er darum, noch ein paar Stücke hören
         zu dürfen. Oshino startete den CD-Player erneut. »Das hier ist das Gen für einen Stoff,
         der nur bei Säugetieren vorkommt, also relativ neu ist. Da habe ich mich aber am Klavier
         versucht.«
      

      Tom hört ein paar Takte lang zu und verzog das Gesicht. »Hört sich an wie Strawinsky
         – nicht mein Fall.«
      

      Oshino lächelte. »Auch nicht unbedingt meine Lieblingsmusik. Aber was halten sie hiervon?«

      Wieder erklang Klaviermusik. Sehr expressionistisch gespielt, mit leisen und kräftigen
         Passagen. »Klingt wie ein Jazzpianist, Keith Jarrett zum Beispiel. Könnte fast ein
         Hit werden.«
      

      »Sie sagen es. Das ist das Ebola-Virus, vielleicht ein paar hunderttausend Jahre alt,
         und wer weiß, was daraus werden kann. Vor 40 Jahren hat es den Sprung auf den Menschen
         geschafft, nach einer kleinen Variation der Melodie. Ein paar Variationen mehr, und
         es breitet sich aus wie die Pocken, oder, wer weiß, es wird in unser Erbgut eingebaut
         und etwas Nützliches wird daraus. Die Zukunft wird es zeigen.«
      

      Es klopfte und gleich darauf steckte eine junge Frau ihren Kopf zur Tür herein. »Dr.
         Oshino, ich mache gleich Feierabend und will Sie nur noch rasch an Ihre Verabredung
         mit Dr. Aznar erinnern.«
      

      Oshino nickte: »Danke, ich habe es nicht vergessen.«

      Tom stand auf. »Dann verabschiede ich mich. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange
         aufgehalten.«
      

      Oshino lächelte. »Nein, nein, im Gegenteil. Es hat mich gefreut. Sie waren ein guter
         Zuhörer. Ich bin gespannt auf Ihre Geschichte. Rufen Sie mich an, wenn Sie noch Fragen
         haben. Die CD können Sie mitnehmen, und ich habe auch noch ein Programm darauf gebrannt,
         mit dem Sie eine Gensequenz selbst hörbar machen können.«
      


      Kapitel XXII

      »Patient, männlich, ca. 1,75 groß, etwa 40 Jahre alt, nicht ansprechbar, keine äußeren
         Verletzungen, keine Blutungen; Reflexe normal, Puls 120, Blutdruck 100 zu 70, Körpertemperatur
         40,9. Augen und Rachen deutlich gerötet, Konjunktivitis. Makulopapulöses Exanthem
         am Stamm und den Extremitäten; Handinnenflächen und Fußsohlen frei. Keine Hinweise
         auf Knochenbrüche.« Dr. Mateotti stoppte das Diktiergerät, schob die Untersuchungslampe
         beiseite und wartete darauf, dass seine Augen sich wieder an die normale Klinikbeleuchtung
         gewöhnten.
      

      »Wo und wie, sagten Sie, wurde der Mann gefunden?« Eine Stunde nach Mitternacht und
         nach mittlerweile mehr als 25 Stunden Klinikdienst war seine Aufmerksamkeit für nicht-medizinische
         Details nur noch sehr wenig ausgeprägt.
      

      »Auf der Tiberbrücke, nahe dem Vatikan, Dottore.« Schwester Annunziata war noch immer
         aufgelöst. »Ein Taxifahrer hat ihn gebracht. Er sagte, der Pater war dabei, über die
         Brüstung zu klettern, als ob er sich in den Tiber stürzen wollte.«
      

      »Und der Taxifahrer hat ihn davon abgehalten?«

      »Nein, er sagte, er brach vorher zusammen.« Sie schlug ein Kreuzzeichen. »Stellen
         Sie sich vor, ein Ordensmann, der sich umbringen will! Eine Todsünde!«
      

      »Nun beruhigen Sie sich, Schwester«, brummte der Doktor. »Erstens lebt er noch, und
         zweitens hat er sehr hohes Fieber. Da weiß man oft nicht, was man tut. Vielleicht
         wollte er sich abkühlen.«
      

      »Ach, Dottore, meinen Sie? Ich werde für ihn beten. Was fehlt ihm denn?«

      »Ich weiß es noch nicht. Das Fieber ist sehr hoch, aber er scheint ganz gut beieinander.
         Im Augenblick ist sein Zustand noch nicht bedrohlich, aber wir müssen ihn im Auge
         behalten. Was mir nicht gefällt, sind diese merkwürdigen Pusteln. Sieht fast aus wie
         Masern, aber blasser, und die Augen sind auch in Mitleidenschaft gezogen.« Er zog
         die Stirn in Falten. »Vielleicht ist er Missionar und kommt gerade aus Afrika zurück?
         Wir legen ihn vorsichtshalber auf die Isolierstation. Hatte er irgendwelche Papiere
         bei sich oder vielleicht einen Abschiedsbrief?«
      

      »Madonna mia!« Schwester Annunziata bekreuzigte sich erneut. »Möge der Herr Ihnen
         vergeben! Nein, Dottore, nein, gar nichts.«
      

      »Woher wissen Sie eigentlich, dass er ein Pater ist?«

      »Er hatte so eine Art Kutte an.«

      »Das bedeutet gar nichts«, gab der Doktor zurück. »Kutte, Burnus, wer kann das schon
         so genau unterscheiden? Er könnte genauso gut ein Araber sein.«
      

      Schwester Annunziata zeigte auf die Fischtätowierung am Oberarm des Mannes. »Das ist
         aber ein christliches Symbol.«
      

      »Das bedeutet auch nichts. Vorne Madonna, hinten Koransure – alles schon gesehen.«
         Er hielt das Röntgenbild gegen das Licht und musterte die Details. »Hatte er sonst
         noch irgendetwas bei sich, damit wir Angehörige finden können?«
      

      Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nur ein Medaillon«, sagte sie. »Das haben wir
         ihm aber abgenommen, fürs Röntgen.«
      

      »Und?«

      »Es war ein Raubvogel eingraviert.«

      »Ein Raubvogel? Welcher Verein trägt denn so etwas?«

      »Ich weiß nicht. Ich kann versuchen, über meine Schwester Oberin …«

      Doktor Mateotti wedelte mit dem Röntgenbild. »Das ist jetzt wirklich nicht wichtig.
         Darum soll sich die Verwaltung kümmern. Ab mit ihm auf die Isolierstation. Ich brauche
         ein Blutbild, und zwar sofort! Und dann das Tropenkrankenhaus ans Telefon, Spallanzani
         oder Sacro Cuore, wer gerade erreichbar ist!«, rief er der Schwester nach, die schon
         mit dem Patienten im Aufzug verschwand.
      

      »Ein Seuchenausbruch, das hätte uns gerade noch gefehlt!« Aber das sprach der Doktor
         schon nur noch zu sich selbst.
      


      Kapitel XIII

      Er schlug die Augen auf. Dunkelheit. Nicht ganz. Neben ihm blinkte etwas. Er wollte
         den Kopf zur Seite drehen, aber seine Muskeln gehorchten nicht. Er versuchte, den
         Arm zu heben. Auch das scheiterte. Seine Glieder waren entsetzlich starr, als wenn
         er in einer Rüstung steckte. Noch ein Versuch. Er legte all seine Kraft in die Bewegung
         seiner Arme und schaffte es, den Oberkörper anzuheben.
      

      Schlagartig setzten Kopfschmerzen ein, als wenn sein Kopf in eine riesige Falle geraten
         wäre, die seinen Schädel zusammendrückte, bis er zu bersten drohte. Seine Nackenmuskulatur
         zog sich zusammen und wurde augenblicklich hart wie Stein. Er ließ sich zurück auf
         das Kissen fallen. Vielleicht konnte er eine Position finden, die seinen Nacken entspannen
         und die Schmerzen lindern würde. Es gelang nicht. Ihm wurde übel.
      

      Er zwang sich, tief durchzuatmen, und überprüfte seine Glieder, erst Arme, Hände und
         Finger, dann Beine, Füße, Zehen. Er konnte sie spüren und kontrollieren. Noch einmal
         versuchte er, sich aufzurichten. Der Schmerz pochte in seinem Kopf wie ein Glockenschlägel,
         aber es gelang ihm, dagegen anzukämpfen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte er
         an sich hinunter. Was war das an seinen Armen? Schläuche? Drähte? Was waren das für
         Lämpchen? Wo war er? Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war eine Mauer, alte
         Steine mit Pockennarben und Furchen, eine breite Fuge und eine Stimme.
      

      Sobald er den Kopf drehte, geriet alles in Bewegung, die Lichter tanzten, die Konturen
         der Apparate verschwammen und das Bett verwandelte sich in ein taumelndes Karussell.
         Er war schweißnass und fror. Seine Zähne klapperten. Fieber, bestimmt hatte er Fieber,
         das zeigten ihm die Schmerzen in den Gelenken und sein rasender Puls.
      

      Wieder rebellierte sein Magen. Erneut überstand er eine Welle der Übelkeit, aber die
         Hammerschläge unter seiner Schädeldecke wurden stärker und vor seinen Augen tanzte
         bunter Schnee.
      

      Als er für einen Moment wieder klar sehen konnte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass
         er in ein Krankenhaus geraten war. Das war schlecht, sehr schlecht. Er musste von
         hier verschwinden, so schnell wie möglich. Sie durften nicht entdecken, wer er war
         und was er da mit sich herumschleppte. Vor allem durften sie nicht begreifen, warum
         er es überlebte. Denn dass er es überleben würde, daran hatte er keine Zweifel, schließlich
         war er wieder aufgewacht, konnte sich bewegen, denken, Pläne machen, trotz der wilden
         Schmerzen, die durch seinen Körper jagten. Das Experiment war gelungen.
      

      Wieder setzte der Schwindel ein. Wild entschlossen richtete er sich auf, um sich auf
         die Bettkante zu setzen. Das Scheuern der Bettdecke schmerzte, als ob Flammen seine
         Beine verbrannten. Stöhnend sank er in sich zusammen. Es war unmöglich, zu fliehen.
         Er konnte ja nicht einmal aufstehen. War es nicht doch besser, hier zu bleiben, sich
         zu ergeben und um Linderung zu bitten?
      

      Er krümmte sich noch weiter zusammen, wie ein Embryo, und presste die Hände gegen
         seine Schläfen. Eine Prüfung, dachte er, Gott will mich prüfen. Die Kopfschmerzen
         trieben ihm Tränen in die Augen. Sprich zu mir, Gott, flehte er in Gedanken, ich bitte
         Dich, sprich!
      

      Für einen Moment ließen die Schmerzen nach, aber schon Sekundenbruchteile später begann
         die Krankheit in seinem Körper wieder zu rasen, verbiss sich in seine Nerven, versuchte,
         seine Adern zu zerreißen und das Blut zum Kochen zu bringen. Noch einmal rief er Gott
         an, so inbrünstig, wie er es in seinem Leben noch nie getan hatte. »Was soll ich tun?
         Was ist Dein Wille? Ich flehe Dich an! Hilf mir! Hilfe!«
      

      Wieder zogen sich die Schmerzen zurück, in einen kleinen Winkel seines Schädels, hinter
         seinen Augenlidern erschienen Blitze und Sterne. Dann verschwanden auch sie. Alles
         war leer. Aus der Leere kam ein Ton herüber, eine Melodie, eine Stimme mit einer Botschaft.
         Für eine Sekunde breitete sich ein Glücksgefühl aus, bis in die Zehenspitzen. Das
         also war Gottes Botschaft! Als wenn ein Stein ihn am Hinterkopf getroffen hätte, kehrten
         die Schmerzen zurück. Aber was bedeutete das schon? Er war erleuchtet worden! Gott
         hatte zu ihm gesprochen. Er musste nach draußen. Zurück in sein Versteck, ins Labor,
         seinen Auftrag zu Ende bringen. Gott würde ihm helfen.
      

      Er schaffte es, die Schmerzen zu ignorieren. Gott würde ihm helfen! Die Gewissheit
         gab ihm die Kraft, aufzustehen. Vorsichtig tastete er herum, bis er das Nachtlicht
         fand, mit dem er das Zimmer beleuchten konnte. Seine Augen funktionierten nicht richtig,
         sie zeigten die Farben falsch und die Formen verzerrt, aber er konnte trotzdem erkennen,
         dass auf einem Stuhl nahe der Wand ein transparenter Plastikbeutel mit seinen Sachen
         lag.
      

      Er setzte sich wieder auf die Bettkante und angelte den Stuhl mit dem rechten Fuß
         heran. Er würde sich jetzt so weit wie möglich ankleiden, ohne die Kabel und die Kanüle
         zu entfernen, denn das würde bestimmt Alarm auslösen. Das durfte erst zuletzt geschehen,
         und dann musste es schnell gehen.
      

      Wieder wurde ihm schwindelig.

      Zum Glück war nichts zu hören außer dem Ticken der Geräte und dem Kratzen des Schreibers,
         der seine Messwerte auf Papier schrieb.
      

      Wie sollte er herauskommen? Das Fenster schied aus. Sobald er sich von den Strippen
         losriss, wäre keine Zeit mehr, es zu öffnen und zu sehen, ob er vielleicht hinausspringen
         könnte. Womöglich war es versperrt, das ließ sich bei dem schwachen Licht nicht feststellen.
      

      Blieben nur die Tür und der Flur.

      Es war Nacht, was bedeutete, dass nur wenig Personal in der Klinik war. Er trug ein
         langes Gewand, das war in Rom nicht ungewöhnlich, hunderte von Priestern, Mönchen,
         arabischen Einwanderern und Touristen trugen so etwas. Man würde ihn nicht als Patient
         erkennen, sobald er die Station erst einmal verlassen hätte.
      

      Also los.

      Zuerst die Kanüle. Das war leicht. Eines der Geräte begann, rot zu blinken. Mit festem
         Griff packte er jetzt die Kabel und riss mit aller Kraft an dem Bündel. Es ziepte
         heftig an mehreren Stellen auf seiner Brust, und im gleichen Moment schlugen die Geräte
         mit schrillem Piepsen Alarm.
      

      Er wollte zur Tür eilen, fiel aber stattdessen gegen die Wand. Schnelle Bewegungen
         waren zu viel für seinen Körper.
      

      Vorsichtig löste er sich von der Wand und versuchte es noch einmal, langsam, Fuß vor
         Fuß. Diesmal gelang es. Schwer atmend trat er auf den Flur. Über der Tür blinkte es
         rot, im Schwesternzimmer schrillte der Alarm, aber es war niemand zu sehen.
      

      Was für ein Glück, dass sein Zimmer gleich neben der Stationstür lag! »Isolierstation«,
         war durch das Milchglas zu lesen. Für einen Moment flimmerte es vor seinen Augen wie
         bei einer Bildstörung im Fernsehen. Was, wenn er eingeschlossen war? Er drückte die
         Klinke nach unten. Die Tür war offen.
      

      Der Rest war leicht. Die aufflackernde Beleuchtung auf dem Flur der Nachbarstation
         zeigte, dass von dort jemand kam. Zeit genug, das Treppenhaus zu erreichen. Aber nötig
         war das nicht. Die Aufzugkabine stand bereit, als wenn sie auf ihn gewartet hätte.
         Er stieg hinein und fuhr ins Kellergeschoss. Dort konnte er sich verstecken oder vielleicht
         eine Nebentür finden und das Krankenhaus ungesehen verlassen.
      

      Genauso war es. Die Tür, durch die die Wäschewagen gefahren wurden, war nur angelehnt.
         Ein Kinderspiel. Mit wackeligen Beinen trat er ins Freie und in ein neues Leben, denn
         leben wollte er. Er wurde gebraucht. Gott brauchte ihn.
      


      Kapitel XIV

      Gleich am Morgen legte Tom seinem Chef eine Kopie seiner Geschichte auf den Schreibtisch
         und verschwand in seinem Zimmer. Heute war Produktionstag, der ruhigste Tag in der
         Redaktion des Wochenmagazins. Alle Artikel waren im Druck, die Ressortleiter versammelten
         sich im oberen Stock zu Heftkritik und Planung, und die Redakteure hatten Zeit, ihre
         Geschichten weiter zu schreiben oder über neue Themen nachzudenken.
      

      Tom sah seine Mailbox durch, überflog ein paar Pressemitteilungen, die über Nacht
         hereingekommen waren und wandte sich schließlich dem Stapel der Fachzeitschriften
         zu, die seit ein paar Tagen auf seinem Schreibtisch lagen. Aber auch dort fand er
         nichts, was sein Interesse weckte. Er warf ein Exemplar nach dem anderen auf den Boden
         – damit wurden die Hefte zu Altpapier, das die Reinigungsleute wegräumten – und verschränkte
         die Hände hinter dem Kopf. Dann würde er mit seiner Serie über Genforschung fortfahren
         können.
      

      Gebrüll vom anderen Ende des Flurs riss ihn aus seinen Gedanken. »Tom, herkommen,
         sofort! Katastrophenalarm!«
      

      Seufzend erhob er sich. In den vier Monaten, die er im Wissenschaftsressort arbeitete,
         hatte er gelernt, dass es entweder eine Schnapsidee war, wenn Giulio in diesem Ton
         einen Knüller verkündete, oder aber dass sein Chef einem Bericht nicht richtig zugehört
         hatte. Giulio Iposi hatte eine Vorliebe für zweifelhafte Themen, vor allem, wenn sie
         von Boulevardmedien kolportiert wurden: Wundermittel gegen Krebs, Geheimcodes in der
         Bibel und ähnlicher Unsinn. Trotzdem beeilte sich Tom, in »GIPs« Büro zu kommen. GIP
         war die Abkürzung für Giulio Iposi, stand aber zugleich auch für giudice per le indagini
         preliminari, den Ermittlungsrichter. Den Spitznamen trug sein Vorgesetzter, weil er
         Choleriker war und man ihn besser nicht unnötig reizte.
      

      »Ebola in Rom!«, brüllte Giulio und stellte den Lautsprecher seines Fernsehgeräts
         auf volle Lautstärke.
      

      Tom hörte noch den Rest der Anmoderation, während er über den Flur hastete. Ein römisches
         Krankenhaus hatte einen Mann ohne Papiere aufgenommen, der hohes Fieber sowie rote
         Pusteln am Körper gehabt hatte. Jetzt hatte sich herausgestellt, dass der Unbekannte
         an Ebola erkrankt war. Das war eine handfeste Sensation. Er blieb in der Tür stehen.
         Das Bild wechselte zu einer live übertragenen Pressekonferenz. Giulio zeigte auf den
         Bildschirm. »Wieso ist da keiner von uns?«
      

      »Die Einladungen gehen in die Nachrichtenredaktion und da bleiben sie dann hängen.«
         Giulio grunzte etwas Unverständliches, während die Kamera den Krankenhausdirektor
         ins Bild nahm; blass und in gebeugter Haltung stand er auf der Treppe vor der breiten
         Glastür des Haupteingangs und las eine dürre Mitteilung vom Blatt ab. Der ominöse
         Patient war mit einem Kapuzenmantel nach Art einer Kutte oder eines Burnus’ bekleidet
         gewesen und um kurz nach Mitternacht von einem Taxifahrer eingeliefert worden. Noch
         in der Nacht hatten die Untersuchungen den Verdacht auf eine Tropenkrankheit gelenkt,
         und das Laborergebnis hatte ergeben, dass der Mann mit dem Ebola-Virus infiziert war.
         Die Krankheit galt als hoch ansteckend und extrem gefährlich.
      

      Der Direktor machte eine Pause und blickte von seinem Blatt auf. Sofort bestürmten
         die Reporter ihn mit Fragen, aber er beantwortete keine einzige und schüttelte nur
         langsam den Kopf. Dann starrte er erneut auf das Papier, das er in Händen hielt. Die
         Fragen gingen weiter: »Was ist mit dem Patienten? Weiß man, wer es ist? Woher kam
         er? Wie geht es ihm? Ist er tot?«
      

      Der Direktor zögerte noch einen Moment und sagte dann mit brüchiger Stimme: »Das wissen
         wir nicht. Er ist nicht mehr da.«
      

      »Was soll das heißen?«, rief eine Fernsehreporterin mit schriller Stimme durch den
         Lärm. »Haben Sie ihn verlegt? Wo ist er jetzt?«
      

      Der Mann hob die Hände. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. »Das wissen wir nicht«,
         wiederholte er und schüttelte den Kopf. Seine Stimme war kaum zu hören. »Er ist heute
         Nacht verschwunden. Mehr kann ich nicht sagen.«
      

      Auf der Treppe entstand ein Tumult; alle drängten nach oben, um den Direktor so nah
         wie möglich vor Mikrofon und Kamera zu bekommen. Der Mann floh hinter die Tür, die
         sofort von ein paar stämmigen Pflegern zugedrückt und verschlossen wurde. Giulio schaltete
         den Fernseher stumm.
      

      »Das ist der Hammer!« Er schlug sich mit der Rechten an den Kopf. »Das muss man sich
         mal vorstellen: Ein Ebola-Ausbruch bedroht Rom, und die lassen sich den Patienten
         klauen!« Er breitete die Arme aus. »Oder kann man mit Ebola aufstehen, seine Sachen
         packen und nach Hause gehen?« Er sprang auf. »Wir müssen das aufteilen. Das Reportageteam
         soll sich um die Zuständigkeiten und Pläne für solche Fälle kümmern und so viel wie
         möglich darüber rauskriegen, wer das war, wo er herkam und wer ein Interesse daran
         haben könnte, ihn verschwinden zu lassen. Zweitens: Wir brauchen Bilder – von dem
         Kerl, dem Virus, von Patienten, den Viechern, die das übertragen, Ratten, Flöhe, Läuse,
         was weiß ich. Drittens: Von dir will ich wissen, wie Ebola verläuft, wie man sich
         ansteckt, wie lange man dann noch lebt, ob der Kerl eine Chance hat und was jetzt
         seuchenmedizinisch das Beste ist. Wie kann man sich schützen, gibt es eine Impfung,
         kann man vorbeugend Pillen schlucken – all diesen Kram, den jetzt jeder wissen will,
         und was dir sonst noch dazu einfällt. Ich lass schon mal den Titel frei räumen.«
      

      Er griff zum Telefon und drückte auf eine Taste. »Vor allem muss ich wissen, ob wir
         bis Redaktionsschluss schon mit weiteren Erkrankten oder sogar mit Toten rechnen können.
         Wenn das knapp wird, müssen wir den Andruck verschieben!« Er wechselte den Tonfall.
         »Elisabetta, Giulio hier. Stellen Sie mich zum Alten durch, es ist dringend. Was?
         Holen Sie ihn da raus! Ja, ich nehme das auf meine Kappe. Gut. Ich warte.«
      

      Tom war schon fast aus dem Vorzimmer, als Giulio ihn zurückrief, den Hörer zwischen
         Ohr und Schulter eingeklemmt. »Ach, Tom, noch was.« Giulio wedelte mit Toms Manuskript.
         »Das hier, das ist für die Tonne!« Er warf die Blätter mit Schwung in den riesigen
         roten Plastikbehälter, der neben seinem Schreibtisch stand. »Schöngeistiger Bullshit
         ist das! ›Musik aus den Genen‹ – da schlafen unsere Leser ein! Wir brauchen Spannung,
         Action, Bilder. Und komm mir nicht mit ›Ebola, eine tödliche Krankheit‹! Ich will
         ›Seuchenalarm in Rom‹, ›Europa in Angst vor dem Todesvirus‹!«
      

      Tom drehte sich wortlos um und ging. Auf dem Flur stieß er mit dem langen Alfredo
         zusammen. »Na, hat GIP dir wieder eine Geschichte gekillt?«
      

      Für Alfredo bestand journalistischer Erfolg einzig und allein darin, gedruckt zu werden.
         Er hatte sich Tom mit den Worten vorgestellt: »Ich bin hier die Edelfeder, und meine
         Abdruckrate liegt bei einhundert Prozent.«
      

      Tom winkte ab. »Nicht so wichtig! Er dreht mal wieder ein großes Rad: Ebola.«

      »Ich hab’s auch gerade in den Nachrichten gehört. Der Kerl müsste bald tot sein. Erst
         blutest du aus der Nase, den Ohren und den Augen und schließlich aus allen Poren,
         wie ein Sieb.«
      

      Tom klopfte ihm auf die Schulter. »Alfredo, jetzt wird es mir klar: Du hast ihn geklaut,
         damit du ihn für deine Bildersammlung fotografieren kannst.« Alfredos Leidenschaft
         für menschliche Abartigkeiten und Monstrositäten war bekannt. Er hatte eine Bildersammlung
         auf seinem Redaktionscomputer angelegt, um die ihn jedes Gruselkabinett beneidet hätte,
         und wenn er eine seiner Horrorgeschichten im Aufzug herausposaunte, stiegen die unfreiwilligen
         Zuhörer beim nächsten Halt kollektiv aus. Ohnehin war Alfredo immer auf Sendung, wie
         die Moderatoren einer Gute-Laune-Sendung für Frühaufsteher. Er mischte sich ungefragt
         in jedes Gespräch, hatte zu allem eine Meinung – meistens fundiert –, nahm grundsätzlich
         kein Blatt vor den Mund und machte durch lautes Sprechen und geräuschvolle Auftritte
         auf sich aufmerksam. Manche Kollegen empfanden das als Terror.
      

      Obwohl Alfredo die Antennen fehlten, um die Gefühle seiner Mitmenschen aufzunehmen,
         war er kein sogenannter Witwenschüttler, der für eine gute Geschichte über Leichen
         ging. Seine Spezialität waren Tiergeschichten, die ans Herz gingen, über die Qualen
         der Pferde beim Palio in Siena und die Leiden der Wale, die durch den Lärm von Windparks
         und Bohrinseln die Orientierung verloren und strandeten. Seine Geschichte über den
         grausamen Tod von Wasserflöhen, die an den Zersetzungsprozessen der Münzen verendeten,
         die abergläubische Touristen in jedes stehende Gewässer warfen, hatte zu Aktionen
         von Tierschützern im Villa Borghese-Park geführt.
      

      »Ebola-Opfer hab ich schon längst in meinem Album«, trompetete Alfredo jetzt über
         den Flur. »Ich lasse die Fotos gerade von der Bildredaktion ausdrucken, schön groß,
         damit man sie gut auswählen kann. Ich kann dir auch ein paar Kopien machen lassen.«
      

      »Danke. Dann brauche ich mich darum nicht zu kümmern. Hältst du das für glaubhaft,
         dass islamische Terrorgruppen an B-Waffen arbeiten? Und ausgerechnet in Rom damit
         beginnen, die Seuche loszulassen?«
      

      Alfredo putzte sich umständlich die Nase, noch eine Eigenschaft, die seiner Umwelt
         viel Toleranz abverlangte. »Ich halte das für ausgemachten Blödsinn. Nicht einmal
         die durchgeknalltesten Islamisten sind so bescheuert, sich auf ein Wagnis mit B-Waffen
         einzulassen, und selbst, wenn sie das wirklich vorhätten, würden sie sicher nicht
         einen einzelnen Typen vorschicken.«
      

      »Und dieser infizierte Mann? Wo soll der herkommen?«

      »Afrika. Da taucht Ebola immer wieder von selbst auf. Vielleicht ist er ein Missionar?
         Oder Mediziner?« Alfredo schnäuzte sich erneut. »Aber es ist interessant, dass er
         verschwunden ist«, fügte er dann hinzu, während er sein Taschentuch untersuchte. »Wer
         sollte so jemanden entführen? Ich glaube kaum, dass man mit Ebola noch selber abhauen
         kann.«
      

      Tom wandte sich irritiert ab und blickte konzentriert auf die Wand. »Das kann man
         wohl nicht, wenn einen das Fieber erst mal im Griff hat«, sagte er. »Aber es gibt
         Leute, die Ebola überlebt haben. Bis zur Spätkonferenz weiß ich hoffentlich mehr.«
      

      »Dann viel Glück. Ich geh jetzt die Bilder abholen und auf einen Sprung in die Kantine.
         Soll ich dir was mitbringen?«
      

      »Danke, nein; ich habe gut gefrühstückt.« Tom wandte sich zum Gehen. »Noch ein kleiner
         Tipp, Alfredo: Geh erst in die Kantine und hol danach die Bilder ab!«
      

      Der Lange schaute ihn verständnislos an: »Aber ich will sie mir doch beim Essen anschauen!
         Die haben so große Tische, da kann ich sie alle auslegen.« Kopfschüttelnd zog er davon.
         Tom grinste ihm nach. Heute Nachmittag würden sich wieder alle das Maul über Alfredos
         Geschmacklosigkeit zerreißen, eklige Bilder bei Tisch auszubreiten.
      

      Tom setzte sich an seinen Schreibtisch. Das Krankenhaus und die italienischen Spezialisten
         anzurufen war wenig aussichtsreich; erstens würde das jeder Journalist in Italien
         versuchen, und zweitens waren die Spezialisten gerade vermutlich damit beschäftigt,
         hektische Krisensitzungen abzuhalten oder sich zu überlegen, wie sie sich am besten
         aus der Affäre heraus halten konnten. Er rief in Hamburg an, beim renommiertesten
         Tropeninstitut Europas.
      

      Ein paar Stunden später hatte er einen Überblick. Das Ebola-Virus war 1976 entdeckt
         worden, als es im Norden Zaires in Dörfern entlang des Ebola-Flusses und im Südsudan
         eine Epidemie auslöste. Mehrere hundert Menschen fielen der Seuche damals zum Opfer;
         die meisten hatten sich bei Familienmitgliedern oder in den nur unzureichend ausgerüsteten
         Krankenhäusern angesteckt. Danach waren weitere Epidemien in Zentralafrika aufgetreten,
         und die Experten schätzten, dass dabei insgesamt knapp 2.000 Menschen am Ebola-Fieber
         erkrankten, von denen mehr als 1.200 starben.
      

      Die Krankheit begann etwa eine Woche nach dem Erstkontakt mit Kopf- und Muskelschmerzen
         und hohem Fieber; in diesem Stadium hielten selbst Ärzte das noch für eine schwere
         Grippe. Dann kamen Entzündungen der Bindehaut und der Rachenschleimhäute hinzu. Falls
         die Patienten nicht gerade fantasierten oder apathisch vor sich hindämmerten, klagten
         sie über schmerzende Augen, Schluckbeschwerden, Übelkeit und heftige Bauch- und Kopfschmerzen.
         Wenig später kam es dann zu einer abrupten Verschlechterung des Allgemeinzustands
         und zu massiven äußeren und inneren Blutungen, so wie Alfredo es beschrieben hatte.
         Der Tod trat nach etwa 10 bis 14 Tagen ein.
      

      Die Sterblichkeit betrug je nach Virustyp 50 bis 90 Prozent. Todesursache war meist
         der starke Blutverlust, gepaart mit Herz-, Kreislauf- und Nierenversagen. Eine effektive
         Therapie gab es ebenso wenig wie eine Impfung, obwohl seit Jahrzehnten daran gearbeitet
         wurde. Alles, was man tun konnte, waren optimale Pflege und intensivmedizinische Versorgung.
         Vollkommen ungeklärt war, warum manche Menschen die Erkrankung überlebten und einige
         Infizierte nicht einmal erkrankten.
      

      Für den Abend hatte Giulio eine Spätkonferenz angesetzt und auch zwei Kollegen aus
         der Nachrichtenredaktion hinzu beordert. Sie lehnten ein wenig ratlos an der Wand
         von Giulios Zimmer und hatten wenig Neues zu berichten. Identität und Verbleib des
         »Kapuzenmanns«, wie die Medien ihn inzwischen getauft hatten, waren nach wie vor ungeklärt.
         Die Nachtschwester hatte ihn gegen drei Uhr morgens noch im Bett liegen gesehen; um
         fünf war er mitsamt seinen Sachen verschwunden gewesen, und er hatte, wie Videoaufzeichnungen
         belegten, das Krankenhaus nicht durch den Haupteingang verlassen. Es gab keine Hinweise
         auf eine Entführung, und wenn ihn jemand gesehen hatte, dann hatte er keinen Verdacht
         geschöpft. Es handelte sich um ein katholisches Krankenhaus, in dem Ordensleute fast
         rund um die Uhr ein und aus gingen.
      

      Die Behörden waren ratlos. Bei der Identifizierung des Mannes gab es keine Fortschritte,
         und es wurde bereits darüber spekuliert, dass der Ornat nur eine Verkleidung gewesen
         war. Das Krankenhaus hatte zwar die Pusteln, nicht aber das Gesicht des Mannes fotografiert,
         so dass die Polizei ein Phantombild anfertigen lassen hatte. Es zeigte ein Allerweltsgesicht.
         Allerdings war es gelungen, den Taxifahrer ausfindig zu machen, der den Mann davon
         abgehalten hatte, von einer Brücke zu springen. Mitsamt seiner Familie und dem medizinischen
         Personal, das mit dem Infizierten in Berührung gekommen war, stand er nun unter Quarantäne.
         Bislang waren alle Beteiligten fieberfrei. Die Diagnose war eindeutig, an der Bestimmung
         der Variante wurde noch gearbeitet, und die Behörden stritten sich darum, wer zuständig
         war, ob ein Krisenstab gebildet werden sollte und, wenn ja, unter wessen Führung.
      

      Tom erläuterte seinen Kollegen, dass der Mann bei seiner Einlieferung vermutlich schon
         eine Woche erkrankt war. Aus Europa waren keine weiteren Fälle gemeldet. Sollten sich
         weitere Menschen angesteckt haben, würde sich das im Lauf der nächsten Tage herausstellen.
      

      Giulio war sichtlich enttäuscht. »So ist das keine Geschichte, jedenfalls nicht für
         den Titel. Einstweilen bleibt ihr dran und versucht, so viel wie möglich über den
         Kerl herauszukriegen; hängt euch an die Polizei, die Schwestern, wen auch immer. Aber
         redet vorher mit den Leuten vom Innenressort, vielleicht wissen die schon was, oder
         sie können euch sagen, wen ihr anrufen müsst. Tom, du schreibst ein Stück über die
         Ebola-Krankheit, und ich will darin ein paar Kommentare haben, was mit Rom und der
         Welt passiert, wenn es zu einem Ausbruch kommt. Mach mir ein Szenario, mit wie vielen
         Toten zu rechnen ist, wie sich das von hier über den Globus verbreiten kann, am besten
         mit einer Karte. Die Fotos von Alfredo sind klasse, da brauchen wir einen deftigen
         Text dazu. Nur dass wir uns richtig verstehen: Jetzt ist es kein Aufmacher, aber falls
         es weitere Fälle gibt, fahren wir das Ding ganz groß; also bereitet euch vor. Alle
         Reisen für diese Woche sind gestrichen. Ihr bleibt alle in Rom.«
      


      Kapitel XV

      Am Freitag beerdigte ein missgelaunter Giulio die komplette Geschichte auf der Morgenkonferenz.
         »Die Seuche findet nicht statt«, knurrte er, »ihr könnt eure Recherchen einstellen,
         und euer Geschreibsel will ich auch nicht lesen.« Dann explodierte er: »Ich verstehe
         das nicht. Ein Fall von Ebola mitten in Rom, und kein Arsch steckt sich an. Dann verschwindet
         dieser Typ ganz einfach, und meine Leute kriegen auch nichts heraus.« Er schlug mit
         der Faust auf den Tisch, sprang auf und breitete die Hände aus. »Wenn das so weitergeht,
         können wir den Laden dicht machen. Wofür werdet ihr eigentlich bezahlt?«
      

      Die Bemerkung wurde von der Runde mit Schweigen übergangen. Giulios Wochenendkoller
         war bekannt; freitags drohte immer ein Ausbruch, denn vor Giulio lagen zwei Tage Dauerstreit
         mit seiner Ehefrau, von der er sich lieber heute als morgen scheiden lassen würde,
         wenn nicht der Verleger erzkatholisch wäre und eine Scheidung Giulio sehr viel Geld
         kosten würde.
      

      Schließlich räusperte sich Alfredo. »Für dieses Mal haben wir keine Geschichte, das
         ist wahr. Aber wir haben auch keine Seuche, jedenfalls noch nicht. Ich denke, egal,
         wie die Sache nächste Woche weitergeht, der Fall ist ein schöner Aufhänger für eine
         Geschichte über Seuchen und was man dagegen tun kann. Vielleicht sollten wir den Start
         von Toms Serie vorziehen und nächste Woche mit einer Story über Seuchen im Zeitalter
         der Globalisierung aufmachen. Ich könnte ein kleines Stück über Bio-Waffen beisteuern.«
      

      »Wenigstens einer, der mitdenkt«, brummte Giulio und setzte sich wieder. »Tom, kriegst
         du das hin?«
      

      Tom nickte zustimmend. Es würde ihn das Wochenende kosten, aber er hatte schon ein
         paar Interviews gemacht, die sich dafür verwenden ließen. »Klar, mach ich. Ist Montagmorgen
         in Ordnung für einen ersten Entwurf?«
      

      »Das sollte reichen«, brummte Giulio. »Seht zu, dass wir ordentliche Bilder und Grafiken
         kriegen, am besten noch heute. Aber trotzdem – verliert mir den Seuchenmann nicht
         aus den Augen!« Dann wandte er sich dem nächsten Thema zu: »Der Alte wünscht eine
         Titelgeschichte über Prostata-Erkrankungen; wahrscheinlich hat es ihn selbst erwischt.
         Irgendwelche Freiwilligen?«
      

      Tom atmete tief durch und sah, wie Alfredo ihn angrinste. Wie schön, dass sie ihr
         Thema schon hatten!
      

      In der Mittagspause setzten sie sich in der Kantine zusammen. »Wie wirst du deinen
         Teil anpacken?«, fragte Tom und sah zu, wie Alfredo umständlich sein Tablett sortierte.
         »Der Kern ist die Frage«, begann Alfredo, während er den Teller drehte, damit das
         Fleisch exakt auf der Sechs-Uhr-Position lag, »warum niemand bisher Viren oder Bazillen
         als Waffe eingesetzt hat.« Er griff nach seinem Besteck, untersuchte es und putze
         Messer und Gabel ausgiebig mit seiner Papierserviette. »Alle haben daran gearbeitet:
         Die Japaner, die Deutschen, Amerikaner, Russen, Südafrikaner, Saddam Hussein, und
         sie haben es weit gebracht damit, vor allem die Sowjets. Dort haben zuletzt mehrere
         tausend Experten B-Waffen entwickelt und perfektioniert. Sie haben Viren zu Pulver
         vermahlen und Bakterien zu Nebelwölkchen zerstäubt, und es funktionierte alles tadellos.
         Bloß eingesetzt hat es niemand, auch Terroristen nicht, obwohl auch die sich eingehend
         damit beschäftigt haben.«
      

      »Woran liegt das deiner Meinung nach?«

      »Sobald du eine Seuche einmal in Gang gesetzt hast, kannst du sie nicht mehr kontrollieren.
         Giftgas ist irgendwann zersetzt, radioaktiv verseuchte Landstriche kannst du absperren,
         aber das hier sind Lebewesen, die sich fortpflanzen und unkontrollierbar ausbreiten.
         Letztlich würdest du damit die eigenen Leute in den Untergang reißen. Daher macht
         es keiner.«
      

      »Klingt logisch«, gab Tom zu, »aber auch nicht hoffnungsvoll. Irgendwann kommt ein
         Irrer, dem das egal ist.« Er starrte aus dem Fenster. Draußen gingen Leute vorbei,
         allein, zu zweit und in Gruppen, Touristen, Einheimische, fliegende Händler, verliebte
         Paare, viele beschwingt wegen des schönen Wetters, andere mit ihren Alltagssorgen
         beschäftigt. Aber alle bewegten sich arglos durch die Stadt. Was, wenn alle vielleicht
         schon mit einem tödlichen Virus infiziert wären, das ein Irrer heute Morgen in der
         U-Bahn versprüht hätte? Rom würde sich in einen Hexenkessel und schließlich in eine
         tote Stadt verwandeln. Mehr noch, in keiner Metropole dieser Welt würden sich die
         Menschen je wieder sorglos durch den Alltag bewegen. Jeder Geruch, jeder Windzug,
         jeder Hauch, der sie anwehte, würde sie Krankheit und Tod fürchten lassen. Wer würde
         noch zur Arbeit unterwegs sein wollen, Konzerte oder Sportveranstaltungen besuchen,
         verreisen?
      

      Am Montag sagte Giulio Toms Geschichte ab. »Wir machen Alfredos B-Waffen-Stück als
         Kommentar. Die Seuchengeschichte wird verschoben – es geht auf Weihnachten zu, und
         der Alte wünscht eine Serie über die Anfänge des Christentums. Tom, in drei Wochen
         bist du damit dran: Wie sah der Alltag damals aus? Was wurde gegessen und getrunken,
         welche Medizin, welche technischen Errungenschaften gab es, wie sind die Leute gereist,
         womit wurde gehandelt und so weiter. Mach was Spannendes draus. Ach ja, und noch etwas:
         Die Weihnachtsfeier ist nächste Woche Donnerstag.«
      

      »Das war’s dann wohl mit dem Kapuzenmann«, sagte Tom, während er mit Alfredo den Flur
         hinunterging. Alfredo blieb stehen und rieb sich ausführlich die Nase. »Mag sein,
         für dieses Jahr«, sagte er. »Aber ich hab das Gefühl, dass da eine Geschichte dahinter
         steckt, von der wir gerade mal einen Zipfel zu sehen gekriegt haben.«
      


      Kapitel XVI

      Der Mann war groß und schlank; sein Alter war nicht zu bestimmen. Er trug ein langes
         Gewand, wie ein Mönch oder Geistlicher, und eine große Kapuze verdeckte sein Gesicht.
         Er schlich über den Hof zu dem Brunnenschacht mit dem schweren Holzdeckel. Es war
         streng verboten, ihn zu öffnen, denn da unten wohnte ein Ungeheuer, und es würde einen
         packen und verschlingen; die Mutter hatte den Schlüssel immer bei sich. Aber jetzt
         hatte der Mann den Schlüssel, öffnete den Brunnen und stieß den Deckel weit auf, so
         weit, wie es die Mutter nie getan hätte.
      

      Sofort quoll Rauch aus dem Brunnen. Er verdunkelte die Sonne und ließ die Luft grau
         und stickig werden. Der Mann verschwand in dem Qualm, der immer dichter und schwärzer
         wurde und ihm den Atem nahm. Die Mutter, die Nachbarn, alle kamen aus ihren Häusern
         gerannt und riefen »Feuer, Feuer«, aber dann verstummten sie und fielen zu Boden,
         wo sie sich an die Kehle griffen und nach Luft schnappten wie Fische auf dem Trockenen.
         Der Rauch wurde rußiger und dichter, immer dichter, verwandelte sich in schwarze Flocken
         und dann in Fliegen, die über die Menschen herfielen und sich in Augen, Nasen und
         Ohren festsetzten. Aber nicht alle wurden befallen; einige trugen ein Zeichen und
         wurden verschont. In diesem Moment wurde er gewahr, dass sich die Fliegen auch auf
         ihn stürzten. Er wollte davon rennen, aber es war zu spät.
      

      Mit einem Schrei fuhr der alte Mann hoch, er atmete schwer und sein Herz raste. Er
         riss die Augen auf und wusste, dass dies alles keine Wirklichkeit war, aber er sah
         noch immer alles vor sich – das schwarze Maul des Brunnens, die Fliegen und die Menschen
         aus seinem Dorf, wie sie blutend am Boden lagen. Er war hier, und gleichzeitig war
         er in seinem alten Dorf.
      

      Er wollte Licht machen, um die Bilder zu verscheuchen und einen Schluck Wasser zu
         trinken, weil sein Mund so trocken war, dass es schmerzte, aber seine Glieder gehorchten
         ihm nicht. Seine Arme ruderten umher und stießen an etwas, sodass ein heller Ton erklang.
         Er schien aus einer Wolke zu kommen, die unter seinem Bett hervor kam und nach oben
         schwebte. Als sie die Zimmerdecke erreicht hatte, öffnete sie sich, und eine Frau
         schaute auf ihn herab. »Maria«, rief er, denn er wusste, sie war die Gottesmutter.
         Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht, und dann sprach sie zu ihm.
      

      Kaum hatte sie geendet, gab es einen Knall, alles wurde hell und die Bilder zerstoben.

      »Heiliger Vater, alles in Ordnung? Was ist passiert? Hören Sie mich?«

      Der Griff an seinem Arm schmerzte. Es war vorbei. »Abaddon«, sagte er, »der gefallene
         Engel.« Keuchend ließ er sich zurück in die Kissen fallen. Er war im Vatikan, es war
         November, und er hatte eine Botschaft empfangen.
      

      »Abaddon? Ich bin Pietro!«

      »Ich weiß, Pietro.« Der Papst hob seine Linke. »Es ist alles in Ordnung.«

      »Nichts ist in Ordnung! Sie keuchen ja noch. Sie haben nach der Mutter Gottes gerufen,
         nein, Sie haben geschrien, als würden Sie gefoltert! Ich werde Kardinal Aznar rufen!«,
         entschied der Kammerdiener und eilte zum Telefon im Nebenzimmer. Unter seinen Füßen
         knirschten die Scherben eines zerbrochenen Wasserglases.
      


      Kapitel XVII

      Kaum zehn Minuten später stand Dr. Julio Aznar am Fenster seiner Wohnung an der Piazza
         Galeno und wartete auf die Limousine des Vatikans. Es war halb fünf Uhr morgens. Vor
         wenigen Stunden hatte er noch beobachtet, wie nach einem plötzlichen Temperatursturz
         leichter Schneefall eingesetzt hatte, und war mit der Illusion zu Bett gegangen, dass
         er am nächsten Morgen auf eine Stadt blicken könnte, die von einer zarten Schneehaube
         wie verzaubert wäre. Doch jetzt war kein Schnee zu sehen. Stattdessen hatte klirrender
         Frost die Dächer mit Reif überzogen, so dass sie im trüben Licht der Straßenbeleuchtung
         metallisch glänzten.
      

      Als er vom Fenster zurücktrat, sah er sich plötzlich selbst in der Scheibe, eine hagere
         Gestalt mit scharfen Gesichtszügen, die das Licht der Deckenleuchte noch deutlicher
         hervortreten ließ. Prüfend betrachtete er sein Spiegelbild. Er sah noch nicht aus
         wie Ende sechzig. Das war eine späte Genugtuung dafür, dass er schon mit zwanzig ausgesehen
         hatte wie ein Vierzigjähriger, mit schmalem, schon leicht zerfurchtem Gesicht und
         ersten grauen Haaren. Jetzt sah er immer noch so aus wie ein Mann in den Vierzigern,
         ergraut und mit noch tiefer gewordenen Falten um Augen und Nase, aber schlank und
         beweglich, obwohl er nie Sport trieb.
      

      Er betrachtete seine Nase – eindeutig ein Erbteil seiner Mutter. Wie oft hatte er
         verstohlen ihr Profil betrachtet, wenn sie in der Kirche neben ihm kniete! Sie hatte
         ihn beten gelehrt und ihm beigebracht, dass Gott immer hilft – vorausgesetzt, man
         vergeudet seine Gaben nicht. Also hatte er gebetet und studiert, zielstrebig wie sonst
         keiner in seinem Dorf, und Gott hatte ihn geführt und ihm alles gegeben, was er erstrebt
         hatte.
      

      Während seine Klassenkameraden tanzen gingen, Feste feierten und den Mädchen nachstellten,
         saß er über Mikroskop und Bücher gebeugt, um zu lernen, und während seine Altersgenossen
         sonntags noch in den Betten lagen, um ihren Rausch auszuschlafen, besuchte er die
         Frühmesse, um sich anschließend wieder seinen Studien zu widmen.
      

      Bald wusste er, wo seine Gaben lagen. Sein Studium der Naturwissenschaften ermöglichte
         es ihm, den Glauben gegen eine Welt zu verteidigen, in der die Naturwissenschaften
         allmählich die Deutungshoheit gewannen, ob es nun um die Ursprünge des Weltalls, die
         Frage des freien Willens oder die Entstehung des Lebens ging. Die Wissenschaft hatte
         den Schöpfergott immer weiter zurück gedrängt, so dass er vielen nur noch als ein
         anachronistisches Überbleibsel des Mittelalters erschien.
      

      Um dieser Herausforderung begegnen zu können, studierte er Theologie und Medizin.
         Wieder war das eine richtige Entscheidung gewesen. Am Seminar in Sevilla war er nicht
         wie auf der Schule der eigenbrötlerische Sonderling. Wie durch ein Wunder hatte er
         plötzlich Anhänger, die sich um ihn scharten und sich mit ihm den Reformbeschlüssen
         des Vatikanischen Konzils und dem Zurückweichen der Kirche aus dem öffentlichen Leben
         widersetzten – und das zu einem Zeitpunkt, als der Einfluss der Kirche auf Politik
         und Gesellschaft in Spanien so groß war wie in keinem anderen europäischen Land.
      

      Rasch wurden seine Professoren auf ihn aufmerksam, sogar der Bischof, der ihn schon
         bald regelmäßig einlud, um mit ihm zu diskutieren. Der Bischof war es auch, der ihn
         nach seiner Priesterweihe und Dissertation nach Rom empfahl, wo er schnell Zugang
         zum inneren Kreis der Kurie fand und zum Leibarzt des Heiligen Vaters aufstieg. Schade,
         dass seine Mutter das nicht mehr erlebt hatte!
      

      Auch in Rom hatte er schnell Anhänger um sich scharen können und schließlich beschlossen,
         diese Gruppe zum Kern einer größeren Gemeinschaft zu machen, die er »Neuer Orden«
         nannte. Er achtete darauf, den Orden nicht zu sehr in Erscheinung treten zu lassen,
         um keinen Neid zu wecken und das sorgfältig austarierte Gleichgewicht der verschiedenen
         Gruppen und Fraktionen im Vatikan nicht zu stören. Seine Gemeinschaft blieb klein
         und verschworen, aufgenommen werden konnte man nur auf Empfehlung von mindestens drei
         bestehenden Mitgliedern hin. Inzwischen waren es etwa zweihundert Männer, nicht nur
         in den christlichen, sondern auch in allen arabischen Ländern. Darauf war er besonders
         stolz.
      

      Alle Ordensmitglieder waren einflussreich, so wie er selbst, der seit Jahrzehnten
         unmittelbaren Zugang zu den Päpsten und dem inneren Zirkel des Vatikans hatte. Das
         war ein unschätzbarer Vorteil, dem er sein Institut verdankte – sein »Institut zur
         Erforschung der belebten Natur«. Wie lange hatte er auf diesen Traum hingearbeitet!
         Schon bald würden hier katholische Wissenschaftler forschen und mit den Irrlehren
         der gottlos gewordenen Wissenschaft aufräumen. Sie würden den Feind auf seinem eigenen
         Terrain bekämpfen, und den Evolutionsforschern würde Hören und Sehen vergehen. »Die
         Erde ist entweiht durch ihre Bewohner«, hatte der Prophet Jesaia voraus gesagt, »denn
         sie haben die Weisungen übertreten, die Gesetze verletzt, den ewigen Bund gebrochen.«
         Es bestand kein Zweifel, dass er damit das 21. Jahrhundert gemeint hatte.
      

      Und auch der Rest der Prophezeiung würde eintreten, davon war er fest überzeugt: »Darum
         schwinden die Bewohner der Erde dahin, nur wenige Menschen werden übrig gelassen«,
         hieß es. Zur Rettung der Rechtgläubigen hatte er mit seinen Ordensbrüdern auf der
         ganzen Welt die »Fischerleute« ins Leben gerufen. Wer wollte, konnte sein Bekenntnis
         zur Katholischen Kirche in einer feierlichen Zeremonie erneuern. Und er würde fortan
         ein Zeichen tragen: die Fische, das Symbol der Urchristen, tätowiert auf den Oberarm.
         Wer das Zeichen trug, den würde Gott verschonen, wenn die Katastrophe über die Menschheit
         hereinbrach, dessen war er sicher.
      

      Draußen hielt jetzt mit laufendem Motor eine schwarze Limousine vom Fahrdienst des
         Vatikans. Die Kälte, die ihm entgegenschlug, als er vor die Tür trat, brachte ihn
         in die Realität zurück. Der Fahrer öffnete ihm die hintere Tür. Aznar nickte ihm einen
         Gruß zu und ließ sich fröstelnd auf die Rückbank fallen.
      

      Er hatte den Anruf erwartet, aber nicht so schnell. Der Papst musste eine Naschkatze
         sein, denn die Praline mit Maria Pastora, dem Aztekensalbei, war in der unteren Lage
         der Süßigkeiten aus Aznars katalanischer Heimat verborgen gewesen. Es missfiel ihm,
         dass der Kammerdiener von Herzproblemen gesprochen hatte. War die Dosis zu hoch gewesen?
         Aber er hatte keine Berichte über Gesundheitsschäden durch das Rauschmittel finden
         können, und er hatte die Tinktur selbst schon mehrfach ohne Nebenwirkungen ausprobiert.
      

      Der Heilige Vater war zwar schon fast 80 Jahre alt, aber von robuster Gesundheit,
         abgesehen von erhöhtem Blutdruck. Vielleicht ging es doch um etwas anderes, und der
         Papst war ernsthaft krank? Das wäre schlecht. Noch brauchte er den Heiligen Vater
         für seine Pläne und dessen Tod wäre zu diesem Zeitpunkt ein schwerer Rückschlag.
      

      Missmutig blickte er aus dem Fenster. Wenn jetzt ein neuer Papst gewählt werden müsste,
         würden sich die Reformer durchsetzen. Damit musste Schluss sein! Auf den großen Papst
         Johannes Paul II waren nur weltfremde Dummköpfe gefolgt. Erst kam ein entrückter Theologe,
         der das Handtuch warf, weil ihm die eigene Gesundheit wichtiger war als das Amt. Der
         Schock des Rücktritts hallte noch nach, als ein Kommunist zum Papst gewählt wurde,
         der nur von Kirchengegnern Applaus erhielt und mit seinem Geschwätz und seinen Reformen
         die Gläubigen in Scharen aus der Kirche trieb. Statt wenigstens danach das Ruder herumzureißen,
         hatte das Konklave einen Papst gewählt, den es selbst lediglich als Übergangspapst
         ansah. Was für ein Desaster! Der Neue war freundlich und fromm, aber schwach und ohne
         Machtinstinkt. Er knickte ein, sobald Protest erklang, relativierte, entschuldigte
         sich und nahm seine Beschlüsse zurück. Das hatten die Feinde der Kirche, die Politiker
         genauso wie die Moslems, die Juden und die Orthodoxen schnell begriffen. Dieser Papst
         machte entschieden zu viele Zugeständnisse.
      

      Statt mit eiserner Hand durchzugreifen, hatte der Pontifex den Vatikan zu einem runden
         Tisch verkommen lassen. Kaum eine Woche verging ohne neue Dialog-Veranstaltungen und
         Diskussionsrunden. Als ob man über den Glauben debattieren könnte!
      

      Sie fuhren an Santa Maria della Vittoria vorbei. Aznar bekreuzigte sich. Er liebte
         diese Kirche. All ihre Gemälde und das wunderbare Deckenfresko erinnerten an die historischen
         Siege der Katholiken über die Protestanten und die Türken und an den Triumph der Heiligen
         Jungfrau über die Häresie. Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. Die Kirche
         brauchte eine starke Führung – sie stand vor der größten Bedrohung ihrer zweitausendjährigen
         Geschichte, so viel war klar.
      

      Seine Kiefermuskulatur spannte sich. Erst vor drei Wochen war ein Anschlag auf eine
         katholische Kirche mitten in Rom gescheitert – der Zündmechanismus der Bombe hatte
         versagt. Und die Kurie versuchte immer noch, die Lage zu beschönigen! Waren die verheerenden
         Zerstörungen, die Saif al-Islams Anschlag auf die Kathedrale von Granada im letzten
         Sommer angerichtet hatte, nicht genug? Zwei Säulen waren weggesprengt worden, ein
         Schiff vollständig eingestürzt und der kostbare Altar schwer beschädigt. Die Zahl
         der Toten betrug mittlerweile 221, erst letzte Woche war ein junger Mann an den Spätfolgen
         verstorben. Er wusste es genau, denn er ließ sich regelmäßig Bericht erstatten. Trotzdem
         wollten der Papst und die behäbige Kurie immer noch besänftigen, den Dialog suchen
         und diskutieren, statt die Katholiken in aller Welt zu den Waffen zu rufen! Er schloss
         die Augen, und um sich zu beruhigen, sprach er ein Gebet für die Opfer des Anschlags.
      

      Im Vatikan traf er auf einen Heiligen Vater, der sehr abwesend wirkte und dessen Blick
         in die Ferne zu gehen schien. Aznar sah sich unauffällig um. Auf dem Nachttischchen
         lagen ein Buch und die Pralinenpackung von Rovira, die er ihm erst vor zwei Tagen
         geschenkt hatte. Sie war fast leer. Er maß Blutdruck und Puls und hörte sich die Herztöne
         an. »Der Blutdruck ist etwas hoch, aber nicht beunruhigend. Trotzdem rate ich zu Bettruhe,
         keine Messe, keine Audienz, wenigstens bis heute Mittag. Ihr Kammerdiener sagte, Sie
         hätten sehr laut gerufen – hatten Sie Schmerzen oder irgendwelche Beklemmungsgefühle?«
         Er machte eine winzige Pause. »Oder war es vielleicht ein Albtraum?«
      

      Der Papst saß auf der Bettkante und sah auf seine Füße, die in dicken Filzpantoffeln
         steckten. Unschlüssig bewegte er sie ein wenig auf und ab. Dann hob er den Blick.
         »Julio, du bist Priester und mein Arzt, du stehst damit unter doppelter Schweigepflicht.«
         Es klang feierlich. Dann dämpfte er seine Stimme und fuhr fort: »Ja, ich hatte ein
         Erlebnis, das mich aufschreien ließ. Aber ich würde es nicht einen Albtraum nennen.
         Ich hatte eine Vision.«
      

      Aznar nickte stumm, um ihn zum Weiterreden zu ermutigen. Ihm schoss das Blut in den
         Kopf, dass es in den Ohren brauste.
      

      »Du hast vermutlich gehört, dass einige meiner Vorgänger gewisse Ereignisse voraus
         gesehen haben. Es scheint das Schicksal dieses Amts zu sein, denn auch mir wurden
         Geheimnisse offenbart, heute Nacht. Ich will und ich muss über die Einzelheiten schweigen,
         aber ich sehe schwere, sehr schwere Zeiten auf unsere Kirche zukommen. Ich werde sie
         vielleicht nicht mehr persönlich erleben, aber wir müssen vorbereitet sein. Es wird
         versucht werden, die Kirche zu vernichten, und sie wird dabei in ihren Grundfesten
         erschüttert werden. Das Unheil macht sich in unserer Mitte breit.«
      

      Aznar wurde es heiß und kalt, und innerlich jubilierte er. Das war eine Vision, die
         ihm direkt in die Hände spielte. Besser konnte es kaum kommen. Er musste nur noch
         dafür sorgen, dass sie die richtige Verbreitung finden würde. »Was immer ich tun kann,
         werde ich tun«, sagte er.
      

      »Das ist gut, aber sprich mit niemandem darüber. Ich möchte so wenige wie möglich
         hinein ziehen. Hier im Vatikan haben die Wände bekanntlich Ohren.«
      

      Er deutete auf die Tür. »Pietro ist eine gute Seele, aber er ist von der Sünde der
         Neugier befallen und geschwätzig obendrein.« Dann reckte er sich. »So, die Audienz
         ist beendet.« Er klatschte in die Hände. »Pietro!«, sagte er mit lauter Stimme. »Wir
         haben zu tun!«
      

      Der Kammerdiener musste direkt an der Tür gestanden haben, denn er riss sie augenblicklich
         auf und betrat den Raum. »Heiliger Vater, ist alles in Ordnung?«, fragte er.
      

      »Ja, alles in Ordnung«, antwortete der Papst knapp und wandte sich an Julio: »Ich
         danke dir für deinen Einsatz, es geht mir wirklich besser. Ich werde noch einen Moment
         die Augen schließen. Pietro wird dich hinaus begleiten.«
      

      Im Gehen wies Aznar auf die Pralinenschachtel. »Ich sehe, Sie brauchen Nachschub.«

      »Die sind sehr köstlich, aber vielleicht ist es gesünder, wenn ich weniger Süßes esse?«

      »Aus ärztlicher Sicht spricht nichts dagegen, ab und zu eine Praline zu naschen«,
         sagte Aznar, während er sich von Pietro in den Mantel helfen ließ. »Hat nicht einer
         Ihrer Vorgänger Schokolade sogar zur Fastenspeise erklärt?«
      

      Der Papst lächelte. »Stimmt, das war Pius, der Fünfte. Aber man hat ihn getäuscht.
         Die lateinamerikanischen Brüder haben ihm Schokoladenwasser gereicht und ihm wohlweislich
         verschwiegen, was sonst noch alles in guter Schokolade steckt!«
      

      Julio küsste den Ring des Papstes und ließ sich vom Kammerdiener nach draußen führen.
         Kaum war die Tür geschlossen, bestürmte Pietro ihn mit Fragen. »Was ist mit dem Heiligen
         Vater? Ist es etwas Ernstes? Was haben Sie ihm gegeben? Haben Sie ein Rezept? Ich
         werde sofort alles besorgen!«
      

      »Nein, nicht nötig. Medizinisch ist alles in Ordnung.« Julio hob abwehrend die Hände.
         »Aber Sie können für ihn beten.«
      

      Pietro sah ihn verständnislos an. »Und was ist mit den Albträumen?« Julio lächelte
         in sich hinein. Der Kammerdiener hatte also tatsächlich gelauscht.
      

      »Diese Dinge fallen nicht in mein Metier«, sagte er knapp und sah Pietro der Seite
         an. »Ich bin für die äußere Hülle zuständig, nicht für das, was ihr eingegeben wird.«
      

      Der Kammerdiener fasste ihn am Ärmel. »Jetzt verstehe ich«, sagte er und blieb wie
         angewurzelt stehen. »Eine Vision! Genau wie sein Vorgänger, nur da ist es tagsüber
         passiert, beim Gebet in der Kapelle. Abaddon, er hat Abaddon erwähnt, den Engel des
         Abgrunds, Offenbarung 9!«
      

      Julio entschied, dass dies die richtige Dosis war, um Gerüchte entstehen zu lassen.
         Der Schrei nach Maria, den der Kammerdiener gehört hatte, die Erwähnung der Offenbarung
         und die Assoziation des Kammerdieners mit den Visionen der Päpste des 20. Jahrhunderts
         würden im Vatikan schnell die Runde machen und schon bald würde die Geschichte um
         die Welt gehen.
      

      »Es ist gut, dass Sie mich gerufen haben, aber alles andere fällt unter die Schweigepflicht«,
         sagte er schroff. »Ich habe ihm geraten, sich auszuruhen und heute die Frühmesse ausfallen
         zu lassen.«
      

      »Den Rat wird er nicht befolgen, dottore.« Der Kammerdiener rang die Hände. »Er sagt
         immer, ein Gespräch mit Gott kann man nicht absagen. Und gerade jetzt, nach so einem
         Erlebnis!«
      

      Aznar antwortete nicht. Der Kammerdiener gab auf und begleitete ihn schweigend die
         Treppe hinunter. Unten wartete der Wagen.
      

      Bei Santa Maria della Vittoria ließ er den Fahrer anhalten. »Warten Sie zehn Minuten.«
         Er betrat die Kirche und betrachtete die vertrauten Bilder, die im fahlen Morgenlicht
         kaum zu erkennen waren. Die meisten Besucher kamen wegen Berninis Verzückung der Heiligen
         Theresa hierher, aber ihn berührte viel mehr das Deckenfresko, das den Triumph Marias
         über die Irrlehren zeigte. Trotzig streckten vier Ketzer und Abtrünnige ihr ihre Bücher
         und Schriftrollen entgegen, aber es half nichts. Mit gezückten Schwertern trieben
         die Erzengel und ihre Truppen sie in den Abgrund, während die Jungfrau strahlend und
         entrückt auf einer Wolke über dem Geschehen thronte. »Meinem Namen ist der Sieg zugeschrieben«,
         hieß es triumphierend am Fuß des Bildes.
      

      Im Laufe der Geschichte hatten die Katholiken oft mit dem Rücken zur Wand gestanden.
         Aber immer, wenn sie sich zum Kampf entschlossen hatten, hatten sie gesiegt! Dafür
         hatte es immer eines Anführers bedurft, der ihnen Vertrauen einflößte, und eines Zeichens,
         eines Fingerzeigs Gottes. Bald würde es so weit sein, und er war sicher, dass die
         katholische Kirche auch diesmal siegen würde. Für das Zeichen Gottes würde er schon
         sorgen.
      

      Er kniete nieder und betete. Als er wieder vor die Tür trat, hatte die Dämmerung bereits
         eingesetzt. Eine weiße Katze strich ihm um die Beine, und an der Treppe tat eine Kolonne
         Straßenkehrer ihren Dienst. Die ersten Passanten eilten mit hochgeschlagenem Kragen
         durch die Gassen, und auf dem Platz vor der Kirche warteten fröstelnde Menschen auf
         die ersten Busse.
      

      Um sieben rief er von seinem Arbeitszimmer aus seinen Verlegerfreund Flavio Bertone
         an, eines der treuesten Mitglieder des Neuen Ordens. »Flavio, es wird Zeit, die Anzeigenkampagne
         für die Fischerleute zu starten. Wir sind gerüstet und wir starten dort, wo deine
         Medien stark sind.«
      

      »Ich freue mich, das zu hören«, sagte Flavio. »Ich kann es kaum erwarten. Die Fernseh-
         und Kinospots können noch vor Weihnachten starten, die Printkampagne sowieso. Und
         wir haben bereits redaktionelle Beiträge vorbereitet.«
      

      »Ich gebe dir grünes Licht für alles«, sagte Aznar. »Aber da ist noch etwas. Es wird
         Unruhe geben im Vatikan. Der Papst hat eine apokalyptische Vision gehabt, und es wäre
         gut, wenn die richtigen Gerüchte in Umlauf gesetzt werden. Sie sollten unserem Anliegen
         in die Hände spielen, nicht dem der Reformer. Es schadet nicht, wenn Alarm geschlagen
         wird. Vielleicht kannst du in diesem Zusammenhang noch einmal an die Anschläge und
         die Drohungen aus den islamischen Ländern erinnern. Dem versöhnungstrunkenen Klerus
         und seinen schläfrigen Schäfchen soll ruhig gehörig der Schrecken in die Glieder fahren.
         Warte noch ein, zwei Tage, dann ist gehörig Druck auf dem Kessel.«
      

      Flavio versprach es. »Ich werde mich darum kümmern. Das ist ein Fall für meine Tageszeitungen.«


      Kapitel XVIII

      2019

       

      Nach zwei nasskalten Wochen in Januar begann der Februar in Rom mit Temperaturen,
         die die Touristen euphorisch werden ließen. Sie riefen den Frühling aus und wünschten,
         im Freien bedient zu werden. Tom hielt die Fenster seines Autos lieber geschlossen.
         15 Grad im Winter hätte er in seiner Geburtsstadt Köln sicher auch als außergewöhnlich
         warm empfunden, doch nach fast zwei Jahrzehnten in Italien begann Wärme für ihn erst
         deutlich jenseits der 20 Grad. Aber die Sonne machte gute Laune, und er hatte das
         Radio aufgedreht. Beinahe hätte er das Telefon überhört. »Pronto?«
      

      »Ciao Tom, Carla hier. Ich habe noch Karten bekommen. Wo treffen wir uns?«

      Er hatte es vergessen.

      Er räusperte sich. »Wilson kommt morgen aus Australien zurück.«

      »Dein Nachbar?«

      »Ich hab’ vergessen, es dir zu sagen.«

      »Dann willst du nicht mit mir ins Kino gehen?«

      »Doch … schon.«

      »Aber nicht morgen.«

      »Ja. Nein, ich … Es tut mir leid.« In seinem Kopf raste es. »Ich habe ihn lange nicht
         gesehen.«
      

      Schweigen.

      »Ich werde …Warum kommst du nicht auch? Ich koche für uns und …«

      »Okay, warum nicht? Ich würde ihn wirklich gern kennenlernen. Dann also bei dir, morgen
         Abend!«
      

      Sie legte auf. Jetzt waren sie also zu dritt. Das hatte er anders geplant, aber so
         war Carla. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen war es so gewesen, vor ein paar
         Wochen, bei einem Interviewtermin. Eine kurze Begegnung, und schon war Carla mittendrin
         in seinem Leben. Ein paar Worte hatten gereicht, und natürlich ein Blick, ihr Blick.
         Luca Condotti, Geschäftsführer des römischen Biotech-Unternehmens Sequentia, hatte
         ihn zum Abschluss eines Interviews stolz durch die Firmenlabore geführt. Carla stand
         irgendwo in dem Labyrinth an einem Labortisch, brünett, graue, leicht grün schimmernde
         Augen, und kaum hatten sich ihre Blicke über Flaschen und Geräte hinweg getroffen,
         schenkte sie ihm ein derart strahlendes Lächeln, dass ihr Chef irritiert fragte: »Kennen
         Sie sich?«
      

      »Nein, noch nicht!«, hatte sie geantwortet.

      Da war Toms Jagdinstinkt erwacht, zum ersten Mal seit Francas Tod. Länger als eine
         Stunde hatte er auf dem Firmenparkplatz auf sie gewartet. Immer wieder war er kurz
         davor gewesen, den Zündschlüssel umzudrehen und davon zu fahren. Aber dann kam sie
         aus dem Gebäude und wirkte kein bisschen überrascht, als er sie ansprach. Seine Einladung
         zum Abendessen nahm sie an, als hätte sie nichts anderes erwartet.
      

      Nach dem Essen hatten sie geredet und geredet, bis sie die letzten Gäste in der Trattoria
         waren. Tom hatte ihr von seiner Kindheit in Köln erzählt, seinem italienischen Vater,
         der starb, als er 16 war und von seiner Mutter, die zu Toms Empörung schon anderthalb
         Jahre später wieder geheiratet hatte, einen deutschen Spießer, wie er fand, und wie
         er nur noch durchgehalten und sein Abitur gemacht hatte, weil er es seinem Vater auf
         dem Totenbett versprochen hatte, und wie er dann abgehauen war zu dessen italienischen
         Verwandten und in Neapel hängen geblieben war.
      

      Sie hatte gelacht, als er ihr geschildert hatte, wie er mit Orhan, seinem besten Freund,
         eines Tages beschlossen hatte, die Schule zu schmeißen, und wie sie durchgebrannt
         waren, um auf der Kirmes Geld zu verdienen, wie Orhans Vater sie wieder eingefangen
         und ihnen die Leviten gelesen hatte und wie er dann mit Orhan am Tag nach ihrem Abitur
         Toms verhassten Schreibtisch ins Auto gepackt, in eine Kiesgrube gefahren und verbrannt
         hatte. Und die ganze Zeit hatten ihre Augen gestrahlt.
      

      Sie hatte alles wissen wollen, warum er ein Zoologiestudium begonnen hatte, um Meeresbiologe
         zu werden, und es dann doch gelassen hatte, weil der Alltag als Forscher nicht halb
         so spannend war, wie er es sich ausgemalt hatte. Sie hatte aus ihm herausbekommen,
         wie er sich dann durchgeschlagen hatte, mit einem Campingtischchen auf dem Markt,
         wo er für ein paar Tausend Lire Gedichte und Liebesbriefe auf Bestellung anfertigte,
         mit Einladungen zum Essen von seinen alten Nachbarn, für die er an abgeschabten Küchentischen
         bei Grappa und Kaffee Eingaben an die Verwaltung und Briefe an die ausgewanderten
         Kinder verfasste, und mit Auftritten in einer linken Buchhandlung, in der er in den
         Mittagsstunden Geschichten vorlas. Als er angedeutet hatte, dass dabei nicht nur Bücher,
         sondern auch die eine oder andere Verabredung mit einer begeisterten Zuhörerin herausgesprungen
         war, hatte sie wieder gelacht, aber diesmal ein wenig verhalten, als ob sie eifersüchtig
         sei. Alles hatte er erzählt, auch wie er dann zur Zeitung und schließlich nach Rom
         gekommen war. Nur Franca, das letzte Kapitel seines Lebens, hatte er lediglich gestreift.
      

      Carla hatte von ihrem Vater berichtet, der in Lucca als praktischer Arzt arbeitete,
         von ihren vier älteren Brüdern und ihrer Mutter, die die Familie zusammengehalten
         hatte, bis sie an Krebs gestorben war. Wie auf ihr eine schwere Verantwortung gelegen
         hatte, der sie sich nur hatte entziehen können, indem sie sich auf die Schule konzentriert
         und klar gemacht hatte, dass sie gut war, sehr gut sogar, und dass es eine Schande
         wäre, sie in Küche und Haushalt untergehen zu lassen. Ihr Vater hatte das irgendwann
         verstanden und war jetzt sehr stolz darauf, dass sie die Uni erfolgreich absolviert
         hatte, im Gegensatz zu ihren Brüdern, die gar nicht erst angefangen oder nach ein
         paar Semestern aufgegeben hatten. Ob das nicht schwierig war, hatte Tom gefragt, und
         sie hatte sichtlich amüsiert geantwortet: »Zuerst schon, aber dann habe ich begriffen,
         dass Männer sehr berechenbar sind. Von da an hatte ich meine Brüder im Griff – und
         meinen Papa auch.«
      

      Als der Barmann schließlich die Stühle auf die Tische gestellt hatte und das Lokal
         zu fegen begann, hatten sie sich für einen der nächsten Abende erneut verabredet.
      

      Inzwischen waren sie ein paar Mal ausgegangen. Er verstand sich gut mit ihr, sehr
         gut sogar, aber immer wieder schob sich Franca dazwischen.
      

      Anfangs war er überzeugt, dass Carla in ihn verliebt war, aber schließlich hatte sie
         bei einem ihrer Treffen beiläufig erwähnt, sie wolle gerade keine feste Beziehung;
         die letzte, eine gescheiterte Fernbeziehung, stecke ihr noch zu sehr in den Knochen.
         »Er ist für ein Jahr in die USA gegangen, und nach einem Monat hat er sich von mir
         getrennt, per E-Mail.« Tom hatte das kurz kommentiert, aber als Carla einsilbig blieb,
         hatte er erleichtert angenommen, dass sie das Thema nicht weiter vertiefen wollte.
         Ihre Bemerkung hatte ihm die Last genommen, sich entscheiden und erklären zu müssen.
         Aber ganz sicher war er nicht, ob seine Annahme nicht doch stimmte. Carla wirkte jetzt
         öfter reserviert, aber dann wieder beanspruchte sie, so wie eben, selbstverständlich
         einen Platz in seinem Leben. Was wollte sie wirklich? Vielleicht hätte er doch weiter
         fragen sollen?
      

      Ein Klopfen aufs Dach riss ihn aus seinen Gedanken. »Dottore, hallo, gute Laune heute?«
         Unter einer roten Schirmmütze lugte ein braun gebranntes Jungengesicht hervor und
         lachte ihn an. »Brauchen Sie was? Pfefferminz, Schokolade, Taschentücher, Scheibe
         putzen? Was zu rauchen?« Peppo verdiente an der Straßenkreuzung Geld für seine Familie.
         Er war vielleicht 14 oder 15 Jahre alt und ein aufgeweckter Kerl – ein Jammer, dass
         er nicht zur Schule ging. Aber Bekehrungsversuche hatte Tom längst aufgegeben. Stattdessen
         war er Stammkunde geworden und kaufte Peppo bei jedem Treffen etwas ab.
      

      »Peppolino, wie geht’s?«

      Der Junge wiegte den Kopf hin und her. »Geht so, Dottore. Die Carabinieri haben mir
         heute eine Stange Zigaretten abgenommen!«
      

      »So ist das Spiel, Peppo. Man kann nicht immer gewinnen.«

      Peppo grinste. »Aber meistens. Brauchen Sie was?«

      »Ja, aber was Besonderes, Zucchiniblüten.«

      »Für was?«

      »Zum Essen! Fünf Euro extra, wenn du mich rettest. Ich koche für eine schöne Frau,
         bei der ich etwas gut zu machen habe. Fior di Zucchini ist ihr Leibgericht. Aber wo
         zum Teufel soll ich die her kriegen um diese Jahreszeit?«
      

      Peppo rückte seine Kappe zurecht, während der überlegte. Dann hellte sich sein Gesicht
         auf. »Ok, dottore, morgen um diese Zeit habe ich eine ganze Kiste für Sie.« Er legte
         zwei Finger an den Mützenschirm und verschwand zwischen den Autos. Er hatte einen
         Kunden für seine Schmuggelzigaretten erspäht.
      

      »Peppo, kann ich mich darauf verlassen?«, rief Tom ihm hinterher. »Es ist sehr wichtig!«

      Der Junge tauchte über dem Dach eines Fiats wieder auf. Er grinste. »Ja, dottore,
         hab ich verstanden.«
      

      Inzwischen ging es weiter. Tom fuhr an. »Und nenn’ mich nicht immer dottore!«

      »Klar, dottore.« Peppo machte das Victory-Zeichen.


      Kapitel XIX

      Hatte sie sich selbst eingeladen? War das mal wieder zu forsch gewesen? Carla saß
         auf ihrem weißen Sofa, hatte die Beine untergeschlagen und versuchte, in einer Fachzeitschrift
         zu lesen. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Dass man Männer oft mit der
         Nase auf nahe liegende Dinge stoßen musste, kannte sie zur Genüge von ihren Brüdern
         und ihrem Vater. Aber die konnte sie auch besser einschätzen.
      

      Aus Tom dagegen wurde sie nicht schlau. Sie hatte ihn gleich gemocht; sie wusste noch
         genau, wie er ins Labor gekommen war; sie hatte seine feste, dunkle Stimme gehört
         und dann in seine strahlenden Augen geblickt. Da war es um sie geschehen gewesen,
         und sie hatte einen kessen Spruch gemacht.
      

      Dann hatte er auf dem Parkplatz auf sie gewartet. Sie war so beeindruckt gewesen,
         dass sie seine Einladung zum Essen sofort angenommen hatte. Außerdem sah er gut aus:
         schlank, groß, mit kurzen, braunen Haaren und Händen, die Vertrauen einflößten. Sie
         hatten gemeinsam gegessen, und Carla hatte sofort Feuer gefangen, für seine fast kindliche
         Neugierde, seine Begeisterungsfähigkeit und die ruhige Kraft, die er ausstrahlte.
      

      Noch am selben Abend hatte sie alles Lucia erzählt, ihrer damals noch besten Freundin.
         Fast täglich hatten sie telefoniert, und wenn nicht, dann hatten sie sich gesehen.
         Nie hätte sie damals gedacht, dass dieses Telefonat das Ende ihrer Freundschaft herbeiführte.
         Lucia hatte sich zuerst mit ihr gefreut, aber dann war sie skeptisch gewesen: »Ein
         Journalist? Die verdienen doch nichts.«
      

      »Ist mir egal. Er hört zu, er bringt mich zum Lachen und es ist nie langweilig mit
         ihm. Außerdem hat er einen knackigen Hintern.«
      

      »Das ist ein überzeugendes Argument«, hatte Lucia gelacht und die nahe liegende Frage
         gestellt: »Hattet ihr etwa Sex?«
      

      »Am ersten Abend?«, hatte Carla zurück gefragt, und sie hatten gemeinsam überlegt,
         ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass Tom nicht versucht hatte, sie
         ins Bett zu bekommen. Ein gutes, hatten sie beschlossen, aber dann hatte Lucia gleich
         weitere Argumente gegen Journalisten ins Feld geführt: andauernd unterwegs, überall
         Affären, unzuverlässig.
      

      Als Carla erzählt hatte, dass Tom Kriegsreporter gewesen war, hatte Lucia das bedenklich
         gefunden: »Vorsicht – wer so einen Beruf hat, dem ist nicht zu trauen!«
      

      »Wieso?«

      »Schatz, denk nach! Wie abgebrüht muss man sein, um sich jeden Tag Kriegsgräuel anzutun?«

      »Aber das macht er ja nicht mehr«, hatte sie eingewandt.

      »Dann hat er bestimmt einen Knacks weg.«

      Die Bemerkung beschäftigte sie noch immer. Stimmte das womöglich? Zuerst hatte sie
         gedacht, der weltgewandte Reporter sei in Wirklichkeit vielleicht schüchtern, weil
         er keine Anstalten gemacht hatte, sie zu küssen. Dann hatte sie versucht, ihn aus
         der Reserve zu locken, indem sie gesagt hatte, sie wolle keine feste Beziehung. Manche
         Männer hatten Angst, gleich vereinnahmt zu werden. Aber die Strategie war gründlich
         schief gegangen. Tom war weiterhin liebenswert und charmant, flirtete nach wie vor
         mit ihr, doch letztendlich benahm er sich eher ritterlich, wie ein großer Bruder.
      

      Sie legte die Zeitschrift beiseite und sah sich im Zimmer um. Alles war so, wie sie
         sich das immer gewünscht hatte: helle, leichte Holzmöbel, ein schöner Webteppich,
         ein paar Originalgemälde in kräftigen Farben an der Wand – sie hatte begonnen, in
         den wilden, noch nicht von Touristen entdeckten Hinterhofgalerien in Esquilino Kunst
         zu kaufen – und Ordnung überall. Nicht das wilde Durcheinander, das sie von ihrem
         von Männern dominierten Elternhaus kannte.
      

      Man hätte das Apartment jederzeit für eine Wohnzeitschrift fotografieren können, aber
         mittlerweile wirkte es steril auf sie. Seit sie Lucia aus ihrem Leben gekegelt hatte,
         fühlte sie sich isoliert. Lucia hatte immer für Kontakte gesorgt und sie mitgerissen,
         auf Partys, Empfänge, zum Essen mit anderen Frauen, aber jetzt … Ein paar Freundinnen
         und Kolleginnen hatte sie schon, aber alle hatten Kinder oder bekamen gerade welche
         oder waren dabei, welche zu planen, und sie hatte keine Lust mehr auf Gespräche, die
         sich um Babyausstattungen, Windeldermatitis und Kinderernährung drehten.
      

      Sie stand auf, um die neue Epoca aus ihrer Tasche zu holen. Früher hatte sie die Zeitschrift
         nie gelesen, aber jetzt wollte sie wissen, was darin stand. Sie ließ sich wieder aufs
         Sofa fallen und blätterte das Heft durch: eine Fotostrecke über Zugvögel über dem
         Bosporus, eine Reportage über Massengräber in Libyen, eine Geschichte über verschuldete
         Familien, ein wenig Klatsch über Fußballstars und Rezepte. Sie suchte im Impressum
         nach Toms Namen. Da stand er immer noch als Reporter. Das war das Stichwort für Lucia
         gewesen: »Du glaubst also, so ein Typ, der mit Ministern in der Weltgeschichte umherfliegt
         und schon Obama die Hand geschüttelt hat, interessiert sich ernsthaft für Provinzmädels
         wie dich und mich?«
      

      Dann hatte sie begonnen, von Alessandro zu schwärmen: »Dass du ihn hast ziehen lassen,
         habe ich nie verstanden.«
      

      »Ziehen lassen? Hast du vergessen, dass er sich von mir getrennt hat?«

      »Aber du hast ihn in die USA gehen lassen. So etwas macht man nicht. Du hättest kämpfen
         müssen!«
      

      »Gegen seinen Traum?«

      »Klar. So einer wie er ist ein seltenes Exemplar. Er hat Manieren, verdient gut, wird
         zwei Häuser erben! Gut aussehen tut er auch.«
      

      Das stimmte, aber was hatte sie davon? Ihr war nicht verborgen geblieben, dass er
         schnell zunahm, wenn er nicht ständig Sport trieb. Letztlich war ihr das egal, auch
         sie wurde älter und bestimmt nicht schöner. Lucia war immer nur darauf bedacht, Eindruck
         zu schinden und würde ihren Freund oder Ehemann wahrscheinlich ins Fitnessstudio hetzen,
         bis er tot umfiel.
      

      »Schönheit ist vergänglich«, hatte sie erwidert, »und was nützt mir Geld, wenn es
         todlangweilig mit jemandem ist. Vielleicht war es besser so. Seine Karriere war alles,
         was Alessandro im Kopf hatte.«
      

      »Was ist schlimm daran? Es bedeutet Geld, Beziehungen, Einfluss. Da kannst du dir
         ein schönes Leben machen, Theater, Empfänge, Kreuzfahrten. Notfalls schaffst du dir
         einen Lover an. So langweilig finde ich Alessandro übrigens nicht.«
      

      »Dann schnapp ihn dir doch«, hatte sie gesagt, um das Thema zu beenden.

      »Wie kommst du denn darauf?«, hatte Lucia gefragt.

      »Du hörst dich an, als wärest du scharf auf ihn.«

      »Unsinn!«

      Eine halbe Stunde nach ihrem Telefonat war eine E-Mail gekommen: »Sorry, Schatz, du
         hättest es ja doch erfahren. Ja, ich bin mit Alessandro zusammen. Aber erst seit letztem
         September, da wart ihr ja praktisch schon getrennt. Er kommt nächsten Monat zurück,
         wegen mir.«
      

      Carla hatte nicht nachrechnen müssen. Alessandro war im Oktober in die USA geflogen
         und im November war eine E-Mail gekommen: »Ich habe jemanden kennengelernt.« Sie wäre
         nie im Leben auf die Idee gekommen, dass das Lucia sein könnte.
      

      Sie sah auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, würde sie es noch zu dem Yoga-Kurs schaffen,
         der heute im Kunst- und Kulturzentrum gleich in der Nachbarschaft begann. Rasch zog
         sie sich um und packte ihre Sporttasche. Während sie die Decke faltete, bekam sie
         plötzlich gute Laune. Sie freute sich darauf, etwas Neues zu beginnen. Mit Alessandro
         und Lucia hatte sie einen Abschnitt ihres Lebens hinter sich gelassen, der nicht mehr
         zu ihr passte. »Ab jetzt wird alles anders!«, sagte sie, und es war ein Versprechen,
         dass sie sich selber gab.
      

      Carla Cambi hatte keine Ahnung, wie schnell sich ihr Leben verändern würde.


      Kapitel XX

      Peppo hatte Wort gehalten.

      »Erstklassige Ware«, urteilte Wilson, der früher als verabredet aus seiner Wohnung
         herüber gekommen war und nun Tom beim Kochen zusah. Mit weiteren Kommentaren hielt
         er sich zurück, obwohl er eindeutig der bessere und geschicktere Koch war. »Beim Kochen
         hat nur einer den Hut auf«, hatte er einmal erklärt, »du in deiner, ich in meiner
         Küche.«
      

      Tom schätzte diese Geradlinigkeit. Wilson hatte Prinzipien und hielt sich daran. Er
         taktierte nicht und sagte meist sehr direkt, was er dachte. Nicht jeder mochte das.
         Oberflächliche Freundlichkeit und Gesprächigkeit zählten ebenfalls nicht zu seinen
         Stärken, und so hatte Wilson anfangs dazu beigetragen, dass Tom sich in seiner neuen
         Nachbarschaft in Rom nicht besonders wohl fühlte.
      

      Sie waren etwa zum gleichen Zeitpunkt in das Haus eingezogen; damals war Wilson noch
         aktiver Polizist und unverletzt gewesen. Sie hatten beide so viel gearbeitet, dass
         sie sich kaum je über den Weg gelaufen waren. Falls doch, hatten sie sich nur flüchtig
         gegrüßt.
      

      Wilsons Schussverletzung hatte alles geändert. Für die Hausgemeinschaft, die nicht
         geahnt hatte, dass sie einen Catturandi, einen Angehörigen der sagenumwobenen Spezialeinheit,
         die Mafiosi jagt, zum Nachbarn hatte, war es Ehrensache gewesen, für den verletzten
         Helden Besorgungen zu machen und ihn die Treppe hinauf und hinunter zu tragen, bis
         die Hausverwaltung sich zum Einbau eines Rollstuhllifts durchgerungen hatte. Tom,
         der Tür an Tür mit Wilson wohnte, hatte sich an den Hilfsaktionen beteiligt, und so
         waren sie ins Gespräch gekommen. Schnell hatten sie festgestellt, dass sie beide das
         Kino liebten und dass es für ihre Entscheidung, eine Wohnung in der Via Raimondo Scintu
         zu beziehen, ausschlaggebend gewesen war, dass sie von dort einen Blick auf die legendären
         Filmstudios und Bauten der Cinecittá werfen konnten.
      

      Von da an hatten sie sich öfter getroffen, Filme geschaut und geredet, manchmal sogar
         bis in die frühen Morgenstunden, wenn Wilson wegen seiner Verletzung und Tom wegen
         Jetlags nicht schlafen konnte.
      

      Gemeinsam hatten sie über die Ursachen des Großbrands spekuliert, der die Studios
         verwüstet hatte, hatten sich über Berlusconis skandalöse Kürzungen des Filmmuseum-Etats
         erregt und sich über jedes Projekt gefreut, das seine Bauten auf dem Gelände errichtet
         hatte. Tagsüber hatte Wilson stundenlang mit dem Feldstecher zugesehen und Tom abends
         minutiös Bericht erstattet.
      

      Wilson war es auch gewesen, der als Erster bei ihm gewesen war, als der Anruf aus
         dem Außenministerium gekommen war, vom persönlichen Referenten des Ministers: »Ich
         habe leider keine guten Nachrichten für Sie. Ihre Freundin ist tot. Es tut mir sehr
         leid.«
      

      »Und, wie ist sie?«

      Tom hielt inne, die Finger mit Ricotta verklebt. »Carla?«

      »Wer sonst?«

      Tom griff nach der nächsten Zucchiniblüte, aber er zerriss sie mit den Fingern.

      »Sie macht dich ja ganz schön nervös!«

      »Quatsch! Die Füllung ist nicht geschmeidig genug.« Tom griff nach dem Milchkarton
         und kippte Milch in den Ricotta – zu viel, wie er sofort bemerkte. Rasch goss er den
         Überschuss wieder ab. Er war nicht bei der Sache. »Sie ist … sehr nett.«
      

      »Nett? Ist das alles?«

      Tom tat, als müsse er sich auf die Ricottafüllung konzentrieren. Nett war natürlich
         ein blödes Wort. Carla war nicht »nett«, sie war klug, schön, selbstbewusst, sie hatte
         schöne Augen, Grübchen und schlanke Hände, die er sehr gern auf seiner Haut gespürt
         hätte.
      

      »Hast du ihr das schon gesagt: ,Ich finde dich total nett’?« Wilson sprach das Wort aus, als wäre es obszön.
      

      »Wilson, bitte!« Tom zerriss die nächste Zucchiniblüte.

      »Deine E-Mail hat sich ganz anders angehört – ist irgendwas passiert?«

      »Nein, nichts, es ist nichts passiert.«

      »Aha. Stillstand also?«

      Tom warf eine weitere missratene Blüte in den Abfall. »Es ist kompliziert.«

      »Ok, ich halte meine Klappe. Sonst gibt es nachher nichts zu essen. Ich werde sie
         ja gleich selber kennenlernen.«
      

      Als Carla dann erschien, nahm Wilson sie sofort in Beschlag. »Ich bin extra früher
         aus Australien zurück gekommen, um Sie zu sehen«, flunkerte er. »Ich habe Tom noch
         nie so schwärmen gehört. Da hatte ich das Gefühl, ich verpasse etwas, wenn ich noch
         länger fortbleibe.«
      

      »Glaub ihm kein Wort. Das ist angewandte Kriminalpsychologie; er will dich zum Reden
         bringen.« Tom schenkte allen Wein ein und wandte sich nach einem Begrüßungsschluck
         wieder dem Essen zu.
      

      Schon ein paar Minuten später hatte Wilson Carla alles Mögliche entlockt: ihre Kindheit
         als Arzttochter, die Gemeinheiten ihrer großen Brüder und der Schock, als dem Vater
         bei ihrer Rückkehr von einem einjährigen Schüleraustausch in Schottland als Erstes
         der Satz entfuhr: »Mein Gott, bist du dick geworden!«
      

      Beim Essen drehte Carla den Spieß um. »Wieso heißen Sie eigentlich Wilson? Sind Sie
         Engländer oder Amerikaner?«
      

      »Um Himmels willen, nein! Ich heiße Vicente, Vicente Sontracchini. Aber ich war öfter
         in den USA zur Ausbildung beim FBI. Keiner dort konnte meinen Namen aussprechen. So
         haben sie Wilson daraus gemacht.«
      

      »Ausbildung beim FBI – was haben Sie da gelernt?« Auf diese Frage hatte Wilson nur
         gewartet, und er unterhielt Carla mit Geschichten über mysteriöse Verbrechen und der
         Schilderung kriminaltechnischer Kniffe.
      

      »Gab es auch Verbrecher, für die Sie Sympathie hatten?«

      »Sympathie? Die, mit denen ich es zu tun hatte, wussten, dass sie das Gesetz brechen.«

      »Aber heißt es nicht: ›Recht ist das eine, Gerechtigkeit das andere‹?«

      Wilson nickte. »Die Justiz ist ein Albtraum.«

      »Hat Sie das nie wütend gemacht?«

      »Wut ist nutzlos.« Er wandte sich an Tom. »Sind noch Zucchiniblüten da? Die sind köstlich.«

      »Komm schon, sei nicht so bescheiden. Du kannst ruhig erzählen, was du gemacht hast.
         Außerdem bist du nicht mehr im Dienst. Dann hole ich dir auch noch eine Portion.«
         Tom stand auf, um in die Küche zu gehen. Auf dem Weg beugte er sich zu Carla hinunter:
         »Er hat manchmal Leute laufen lassen.«
      

      Wilson winkte ab. »Schnee von gestern. Es gibt viele, die aus Dummheit oder aus einer
         Zwangslage heraus in etwas hineinrutschen – die tun mir leid, und wenn die dann reinen
         Tisch machen …« Er schenkte Wasser nach. »Die großen Fische, die Hintermänner, die
         Planer, die, die im großen Stil profitieren, einschließlich unserer Politiker, das
         sind für mich die wahren Verbrecher.«
      

      »Bei der Polizei in Rom hieß er ›die Nase‹«, rief Tom aus der Küche.

      »Weil Sie die Drogenhändler zur Strecke gebracht haben?«, fragte Carla.

      Wilson lachte. »Nein. Die Kollegen meinten, dass ich den Braten für gewöhnlich als
         Erstes gerochen habe.«
      

      »Und weißt du, was Onkel Binnu, die Nummer 1 der Mafia, mal über ihn gesagt hat?«,
         rief Tom.
      

      »Nun ist es aber gut!«, protestierte Wilson.

      »›Dieser Sontracchini ist eine Ein-Mann-Büffelherde.‹«

      Beim Dessert lenkte Wilson das Gespräch zurück auf Carla.

      »Wie sind Sie zu dieser Biotechnologie-Firma gekommen und was machen Sie da?«

      »Ich habe am Ende meiner Ausbildung in Mailand gearbeitet, in einem Institut, das
         nach besonderen genetischen Eigenschaften von Menschen sucht, die oft dann zutage
         treten, wenn die Vorfahren lange Zeit relativ isoliert gelebt haben und immer wieder
         untereinander geheiratet haben.«
      

      »Inzucht also.«

      »Ja, so kann man es auch sagen. Das führt einerseits zu den bekannten Folgen, dass
         viele Nachkommen körperlich und/oder geistig behindert sind. Andererseits kommt es
         manchmal aber auch zu neuen Eigenschaften. In jedem Fall kann man von beiden Phänomenen
         eine Menge darüber lernen, welche Gene an bestimmten Erkrankungen beteiligt sind.«
      

      »Ich habe schon viel über Inzucht gehört«, hakte Wilson nach. »Aber dass dabei etwas
         Positives heraus kommen kann, ist mir neu.«
      

      »Das ist schon länger bekannt«, mischte Tom sich ein und erzählte von seinen Plänen,
         Carlas ehemaligen Professor zu interviewen, der in entlegenen italienischen Dörfern
         nach Menschen mit exotischen genetischen Eigenschaften suchte und in Tirol Familien
         mit Blutfettwerten ausfindig gemacht hatte, die jeden Herzspezialisten zu Tode erschreckten.
         Die Leute aber waren quicklebendig und wurden steinalt.
      

      »Ja, und dieser Professor ist Mitgründer von Sequentia«, sagte Carla, »und so bin
         ich dann dort gelandet.«
      

      »Und dort habt ihr euch kennengelernt«, schloss Wilson. »Die Geschichte hat Tom mir
         schon erzählt.« Er lächelte. »Sind Sie glücklich bei der Firma? Das ist doch wahrscheinlich
         vollkommen anders als in der akademischen Forschung.«
      

      »Was mir gefällt, ist das zielgerichtete Arbeiten, also das Entwickeln einer Strategie,
         die möglichst rasch zu einem Medikament führt. Das geht alles viel schneller als in
         der akademischen Forschung, auch wenn man dafür eine Menge Fragen beiseite lassen
         muss.«
      

      »Was gefällt Ihnen nicht?«, bohrte Wilson weiter.

      »Im Moment ist es sehr schwierig, an Kapital zu kommen. Aber wir brauchen Geld, denn
         wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis wir mit einem Medikament vielleicht einmal
         Geld verdienen. Das kann noch zehn oder fünfzehn Jahre dauern, und darum bekommen
         wir dafür auch keinen Kredit von einer Bank. Unsere Finanzmittel stammen zumeist von
         vermögenden Einzelpersonen oder Familien. In der Regel geben sie uns das Geld nicht
         direkt, sondern lassen es von Firmen managen, die sich darauf spezialisiert haben,
         in diesen Sektor zu investieren. Aber diese so genannten Risikokapitalfirmen sind
         scharf wie die Schießhunde, stellen zehntausend Fragen und lassen sich meist sehr
         viel Zeit bis zu einer Entscheidung. Wir haben zwar vor ein paar Monaten einen neuen
         Investor gewonnen, der uns über 10 Millionen spendiert hat, aber auch das reicht nicht
         ewig. Also müssen wir andere Geldquellen erschließen und haben ein Servicegeschäft
         aufgebaut.«
      

      »Und dazu haben Sie keine Lust …«

      »Ich will etwas Neues entwickeln, etwas, dass die Medizin weiterbringt. Es reizt mich
         nicht, für andere Leute Projekte abzuwickeln. Aber Luca, mein Chef, will, dass ich
         das organisiere, denn darin bin ich leider recht gut.«
      

      »Klingt tatsächlich nicht so spannend.«

      »Nein, es ist wirklich ziemlich langweilig. Praktisch geht es nur darum, die sündteuren
         Geräte auszulasten. Wir bekommen Kundenaufträge über das Internet, das heißt die Kunden
         schicken uns Bestellungen für Genstücke, sogenannte DNA-Sequenzen, irgendwelche genetischen
         Informationen, die sie für die Forschung brauchen. Das geht alles digitalisiert direkt
         in unsere Syntheseautomaten, die stellen das her, füllen das Ganze in kleine Röhrchen
         ab, und wir müssen es dann nur noch zur Post bringen.«
      

      »Was müssen Sie dabei tun?«

      »Ich muss das alles koordinieren, meine Kontakte spielen lassen, mir einfallen lassen,
         wie man dafür Kunden gewinnt und so weiter. Das ist etwas für Marketingleute, nicht
         für Forscher! Obwohl die wiederum nicht wissen, wie man das am besten abarbeitet,
         die Qualität kontrolliert und Fehler erkennt. Mein Pech ist einfach, dass ich diese
         Automaten in- und auswendig kenne, weil ich früher mal in der Firma gejobbt habe,
         die diese Geräte herstellt.«
      

      »Aber will dein Chef dich ganz aus der Forschung rausnehmen?«, schaltete Tom sich
         ein.
      

      »Nein, ich soll das nur auf Zeit machen – es gibt Gerüchte, dass der Servicebetrieb
         abgespalten werden soll. Unser Hauptinvestor will das angeblich so. Das heißt, es
         würde eine eigenständige Firma gegründet. Ich hoffe nur, dass mein Chef dann nicht
         verlangt, dass ich in die neue Firma wechsle.«
      

      Beim Espresso wandte sich Wilson Tom zu. »Was gibt es denn bei dir Neues? Du hast
         doch bestimmt mit einer neuen Geschichte begonnen!«
      

      »Stimmt. Da ist ein Japaner, der auf verschlungenen Wegen in den 60er Jahren nach
         Rom gekommen ist und seitdem hier lebt und arbeitet. Er scheint eines der letzten
         Universalgenies zu sein, denn er ist Experte für italienische Kultur, für Mathematik
         und für Genetik. Er übersetzt den genetischen Code in Töne, weil man Melodien viel
         leichter wiedererkennen kann als Buchstabenfolgen.«
      

      »Dafür gibt es Forschungsförderung?« Wilson schüttelte den Kopf. »Hört sich das nicht
         schaurig an?«
      

      »Manche Gene erinnern an Bach, andere an Mussorgsky oder Brahms – je älter sie sind,
         desto strenger sind sie durchkomponiert.«
      

      »Was für ein Blödsinn!« Carla unterbrach ihn. »Bist du sicher, dass er nicht irgend
         so ein esoterischer Zahlenmystiker ist? Am Ende kommt er bald mit einer Meditations-CD
         auf den Markt: ›Atmen sie zu den Klängen des Hämoglobin-Gens für eine bessere Sauerstoffversorgung‹
         oder ›Diese CD lässt ihre Reparatursysteme im Gleichklang schwingen, meditieren Sie
         den Krebs weg!‹«
      

      »Das wird bestimmt ein Geschäft – in Deutschland oder Österreich«, lachte Wilson.

      »Macht euch nur lustig darüber.« Tom schüttelte den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein,
         dass ich schon früh in der Evolution entstanden Gene von moderneren unterscheiden
         kann. Er hat mir ein Programm gegeben, mit dem sich Gensequenzen in Töne übersetzen
         lassen.«
      

      »Die Wette halte ich!« Carlas Augen funkelten.

      »Ihr habt doch eine Datenbank mit Tausenden von Genen, von euren Kundenbestellungen.
         Da ist bestimmt von Bakterien und Viren bis hin zum Mensch alles dabei. Brenn mir
         zehn Stück und ich ordne sie nach Alter, allein anhand der Melodie. Dann werden wir
         sehen.«
      

      »Um was wetten wir?«

      »Wer verliert, sorgt für das nächste Essen. Die Musik verwende ich für mein Rundfunkfeature.«

      Wilson hatte amüsiert zugehört. »Euren Streit kannst du gleich mit verwenden!«

      »Wem willst du das verkaufen?«

      »Einem deutscher Kultursender. Mein Chef hat mich drauf gebracht. Er wollte die Geschichte
         nicht, und die Deutschen sind die Einzigen, die noch Features und Hörspiele produzieren.«
      

      Tom verteilte den Rest des Weins. »Soll ich noch eine öffnen?« Wilson winkte ab. »Danke,
         nein. Es war ein sehr schöner Abend, aber mir steckt der Flug noch in den Knochen.«
      

      »Ich denke auch, wir sollten den Abend beschließen. Tom, rufst du mir ein Taxi?«

      Zum Abschied wandte Wilson sich an Carla. »Ich freue mich sehr, dass ich Sie kennengelernt
         habe. Ich freue mich noch mehr, wenn wir uns öfter sehen. Tom, ich hoffe, du wirst
         mir Carla nicht vorenthalten!«
      

      Carla streckte ihm ihre Hand hin. »Sagen Sie ruhig Carla zu mir.«

      Wilson schlug ein. »Ich heiße Wilson.«

      »Er ist sehr sympathisch, dein Freund«, sagte Carla, während Tom sie nach unten begleitete.

      »Er kann auch sehr bärbeißig sein. Es macht ihm zu schaffen, dass er nicht mehr als
         Polizist arbeiten kann, und ab und zu verfällt er darüber in sehr schlechte Stimmung.«
      

      »Seit wann kennt ihr euch?«

      »Wir kannten uns flüchtig, bevor die Sache passiert ist. Aber befreundet sind wir
         erst, seit er im Rollstuhl sitzt. Das ist jetzt anderthalb Jahre her. Vorher wusste
         ich nicht einmal, dass er Polizist war.«
      

      »Lebt er allein?«

      »Seine Ehe ist gescheitert. Wahrscheinlich ist es nicht einfach, mit einem Kriminalkommissar
         verheiratet zu sein: ständig unterwegs und dann immer die Angst, ob er wohl heil nach
         Hause kommt.«
      

      »War das vor der Schießerei?«

      »Ja, die Scheidung war zwei oder drei Jahre vorher. Er ist nach der Trennung in die
         USA geflogen, um an einem Lehrgang teilzunehmen und kam sehr begeistert und motiviert
         zurück. Er wurde dann auch gleich zu einer Einheit versetzt, die gegen Bandenkriminalität
         vorgeht, Mafia, Ndrangheta, Cosa Nostra und wie sie alle heißen. Eines Tages ist er
         dann in eine Schießerei geraten. Er hat Glück gehabt, dass er noch am Leben ist.«
      

      »Hat er da nicht jede Menge Feinde?«

      Tom zuckte die Schultern. »Die Sache liegt mehr als fünf Jahre zurück, bisher ist
         nichts passiert. Eine neue Identität hat er abgelehnt. Am Anfang war es sehr hart
         für ihn; er hat fast täglich mit den Kollegen telefoniert, aber dann hat die Polizeiführung
         das irgendwann unterbunden. Er hat noch Kontakt zu zwei, drei Kollegen, die ihn regelmäßig
         besuchen, aber das ist es auch. Aber ich glaube schon, dass er den Dienst vermisst,
         vor allem das Jagdfieber. Sein Leben ist recht eintönig. Manchmal kommt seine Tochter
         und holt ihn für ein paar Tage.«
      

      »Sie lebt nicht in Rom?«

      »Nein, in Pomezia. Sie hat nach Wilsons Meinung den falschen Mann geheiratet, der
         sie auch prompt mit zwei Kindern sitzen gelassen hat.«
      

      »Dann ist er schon Großvater?«

      »Seine Enkelkinder liebt er abgöttisch. Simonetta auch, aber wenn er bei ihr war,
         herrscht zwischen den beiden oft angespannte Stimmung und bis zum nächsten Treffen
         vergehen dann gewöhnlich wieder ein paar Wochen.«
      

      »Wahrscheinlich macht er ihr Vorhaltungen, dass sie noch nicht den Richtigen gefunden
         hat.«
      

      »Sprichst du aus Erfahrung?«

      Carla lachte und sah ihn mit forschenden Augen an. »Mein Letzter war es jedenfalls
         nicht.«
      

      »Fand dein Vater?«

      »Ich fand das. Aber er wohl auch. ›Carla, auf die Dauer wärest du nicht glücklich
         geworden mit ihm‹, hat er gesagt. ›Ein Mann kann noch so nett sein, aber wenn das
         Aufregendste in seinem Leben der Jahresabschluss seiner Firma ist, ist er nicht der
         Richtige für dich‹.«
      

      »Stimmt das?«

      »Vielleicht.«

      Dann hielt das Taxi neben ihnen, und Carla küsste ihn zum Abschied auf beide Wangen.
         Sie roch gut, frisch wie grünes Gras mit einem herben Unterton. Apfel, Mandel?
      

      »Ciao, Tom, bis bald hoffentlich.« Schon im Wagen setzte sie hinzu: »Das war ein schöner
         Abend.«
      

      »Ja«, sagte Tom und schloss die Wagentür. Und es ist schade, dass du fährst, fügte
         er im Stillen hinzu.
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      Carla hatte ihn für abends um neun Uhr bestellt. »Dann ist der Empfang nicht mehr
         besetzt. Du musst keinen Besucherzettel ausfüllen, und ich muss deine Anwesenheit
         nicht erklären.«
      

      Schon von Weitem sah Tom, dass nur noch in wenigen Räumen Licht brannte. Er rief Carla
         vom Parkplatz aus an, damit sie ihm öffnete.
      

      »Die Luft ist rein«, sagte sie und führt ihn in ihr Zimmer. Sie schien Spaß daran
         zu haben, etwas Verbotenes zu tun. »Ich muss noch mal kurz ins Labor, für fünf Minuten.
         Setzt dich hier an den Schreibtisch; es wird niemand kommen. Die CD liegt schon bereit.«
      

      Während Tom sein Notebook aufklappte, fiel sein Blick auf einen Bilderrahmen mit Fotos.
         Auf mehreren war Carla mit Freundinnen oder in einer Gruppe zu sehen. Das größte Foto
         zeigte sie neben einem Mann, der ihr den Arm um die Schulter gelegt hatte, daneben
         ein weiteres Paar. Tom deutete auf das Bild. »Ist er das?«
      

      »Wer?«

      »Dein Ex, da, neben dir!«

      »Sei nicht so neugierig!« Mit einer raschen Bewegung nahm den Bilderrahmen vom Tisch
         und legte ihn in die Schreibtischschublade.
      

      »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahetreten.«

      »Schon gut.« Eine leichte Röte war über ihr Gesicht gezogen. »Ich lasse dich jetzt
         allein.«
      

      Tom schob die CD in das Laufwerk und startete das Programm. Während die Software die
         Gensequenzen einlas, schaute er sich um. Er widerstand der Versuchung, die Schublade
         zu öffnen und schaute stattdessen ins Bücherregal. Doch dort stand außer Laborkatalogen
         und Standardwerken nichts Interessantes.
      

      Er wandte sich wieder seinem Notebook zu und startete das erste Stück. Eine seltsame
         Melodie erklang, simpel und fast heiter, wie ein Kinderlied, aber dann nahm sie eine
         melancholische Färbung an. Carla kam hinzu, als er das Stück erneut startete. »Und?
         Was ist es?«
      

      »Irgendetwas Altes. Bakterien, würde ich sagen.«

      Carla zog einen Zettel aus der Kitteltasche. »Mitochondrien-Gene. Das wollen wir mal
         gelten lassen. Man sagt ja, das sind Bakterien, die in der Frühzeit des Lebens in
         die Zellen aufgenommen wurden. Weiter!«, forderte sie fröhlich.
      

      Tom startete das nächste Stück und lauschte eine Weile. Es klang wenig melodisch,
         abgehackt und chaotisch. »Krebs?«
      

      »Falsch! Das stammt aus einer Pflanze und ist ein Gen für einen Bitterstoff. Jetzt
         steht es eins zu eins.«
      

      Das nächste Stück kam Tom schon nach den ersten Sekunden bekannt vor. War das nicht
         das Stück, das er bei Oshino als Letztes gehört hatte? Das so nach Jazz klang, und
         von dem der Japaner gesagt hatte, es sei die Gensequenz des Ebola-Virus?
      

      Er hörte noch eine Weile zu, dann war er sich sicher. »Ein Virus.« Mit triumphierendem
         Lächeln setzte er hinzu: »Ebola!«
      

      »Wieder falsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Diesmal ist es ein Krebs-Gen. Ich glaube
         nicht, dass du über Zufallstreffer hinauskommst, mein Lieber!«
      

      »Aber das stimmt nicht. Schau noch mal nach. Es muss Ebola sein!«

      »Blödsinn! Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das an den paar schrägen Tönen
         heraushören kannst!«
      

      »Doch, ich kenne die Melodie!«

      »Klar. Die wird ja jeden Tag im Radio gespielt: Liebe Frühaufsteher, als Nächstes
         haben wir für euch ›Ebola‹ von Francesco di Gregori, oder halt, nein, war das nicht
         von den Beatles, ›Eboli, Ebola, life is crazy‹?« Sie schüttelte den Kopf, wiegte sich
         hin und her und stemmte dann die Hände in die Hüften. »Du bist ein schlechter Verlierer,
         mein Lieber!«
      

      »Nein, ernsthaft. Oshino hat mir das vorgespielt, bei unserem Interview.«

      »Du irrst dich! Ich habe die Beschreibungen aus unserer Kundendatenbank rauskopiert.«

      »Die Kunden geben also an, was das für Gene sind, die sie bei euch bestellen?«

      »Ja.« Sie setzte sich auf einen Laborhocker. »Du willst nur ablenken.«

      »Überprüft ihr das?«

      »Viel zu aufwändig.«

      »Wozu fragt ihr dann?«

      »Weiß ich auch nicht, für die Statistik vielleicht.«

      »Aber ihr kontrolliert es nicht, also kann jeder reinschreiben, was ihm gerade einfällt?«

      Carla zuckte die Schultern. »Ja, schon.«

      »Ich sage dir, in diesem Fall hat der Kunde euch getäuscht. Es ist eindeutig Genmaterial
         vom Ebola-Virus, mit dem neulich erst dieser seltsame Kapuzenmann infiziert war.«
      

      »Lass mich mal an den Schreibtisch!«

      Tom machte Platz, Carla zog den Hocker heran und öffnete die Kundendatenbank auf ihrem
         Rechner. Tom betrachtete verstohlen ihr Profil. Sie hatte ein paar Sommersprossen
         auf der Nase. Es gefiel ihm, dass sie nur wenig geschminkt war. »Der Kunde hat zehn
         Genstücke in Auftrag gegeben. Hier steht es schwarz auf weiß: ›Gene aus menschlichem
         Tumorgewebe zur Herstellung von Impfstoffen gegen Krebs‹. Dieses Jazzstück hier ist
         Nummer vier.«
      

      »Aber es ist Ebola, Irrtum ausgeschlossen.«

      »Selbst, wenn – dafür gibt es bestimmt eine Erklärung. Vielleicht brauchen sie das
         Ebola-Gen als Hilfsstoff.«
      

      »Hilfsstoff?«

      »Ja, Impfstoffe gegen Krebs haben den Nachteil, dass das Immunsystem nur träge darauf
         anspricht. Da brauchst du ein Hilfsgen, um das Immunsystem scharf zu machen, so dass
         es den Krebs wiedererkennt und beseitigt. Vielleicht ist das Stückchen Ebola dafür
         gut geeignet?«
      

      »Das wäre mir neu. Lass uns mal die übrigen Stücke ansehen. Die Ebola-Gene sind doch
         bestimmt irgendwo veröffentlicht.«
      

      »Wozu? Damit du die Wette doch noch gewinnst?«

      »Na, hör mal! Der Kunde hat euch ausgetrickst. Wer weiß, was dahintersteckt? Das ist
         doch nicht in Ordnung!«
      

      »Also gut! Wir schauen nach, sonst rätseln wir den ganzen Abend herum. Aber dann lass
         uns essen gehen, ich habe großen Hunger.«
      

      Sie loggte sich in MedLine ein, eine globale Datenbank für wissenschaftliche Literatur,
         und schon wenige Minuten später saßen sie über die Ausdrucke gebeugt und verglichen
         die Gensequenzen Buchstabe für Buchstabe.
      

      GTTGATCTTGACTACCACAAAATATTAACAGCC… – TCAGTTGGACACATGATGGTGATCTTC…

      »Tom, du hattest Recht.« Carla war blass geworden. Hektisch holte sie die übrigen
         Bestellungen aus der Datenbank und verglich. Es gab keinen Zweifel. »Das ist ein Schock!
         Der Kunde hat das Ebola-Virus komplett bestellt, aufgeteilt in verschiedene Stücke,
         wahrscheinlich so, dass man sie leicht zusammensetzen kann. Ich weiß nicht, was ich
         sagen soll.«
      

      »Mir wäre lieber gewesen, ich hätte Unrecht gehabt. Lass uns gehen und dann erzählst
         du mir, was du über diesen Kunden weißt.«
      

      »Stimmt, wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.« Ihr spielerischer Ton war verschwunden,
         das war jetzt kein Spaß mehr. »Ab 23 Uhr gehen die Sicherheitsleute hier durch und
         könnten dumme Fragen stellen, wer du bist und was wir hier so spät noch machen.« Tom
         sah ihr zu, wie sie hastig ihren Kittel auszog und ihren Pulli glattstrich. Dann öffnete
         sie die Tür und schaute vorsichtig nach rechts und links, bevor sie Tom auf den Flur
         zog.
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      Mit den Besucherdaten, Seitenzugriffen und Verweildauern konnte Kardinal Aznar nicht
         viel anfangen; er sah nur, dass die Zahlen erneut gestiegen waren. Er blätterte um.
         Auch die Entwicklung der Facebook-Fans wies nach oben. Er überflog die Tabellen; wenn
         es stimmte, was seine jungen Mitbrüder ihm da zusammengestellt hatten, gab es inzwischen
         sogar immer mehr Menschen jenseits der 60, die so etwas nutzten. Er wusste nicht,
         ob er diese Entwicklung begrüßen oder verurteilen sollte. Die Welt war wirklich verrückt
         geworden! Aber diese neuen Möglichkeiten bescherten den »Fischern« Zulauf, und das
         war es, was zählte. Schließlich gab es keinen Grund, diese Social Media-Kanäle, wie
         seine Mitbrüder das nannten, kampflos den Feinden, den Gottlosen und den islamischen
         Verführern zu überlassen.
      

      Aznar blätterte weiter zu den Daten, die ihn wirklich interessierten. Er stutzte und
         sprach die Zahl laut aus, als müsste er sie hören, um sie zu glauben. 50.000 neu Bekehrte
         in Italien, in nur einer Woche! Das war mehr, als er in seinen kühnsten Träumen erwartet
         hätte. Es gab sogar Wartelisten. Auch in Afrika, Asien und auf dem amerikanischen
         Kontinent ging es voran. Die Zahl der Anhänger hatte fast eine Million erreicht.
      

      Er stand auf und faltete die Hände. Was für ein wunderbarer Erfolg! So viele Menschen,
         die dabei sein wollten! Glücklich und dankbar fiel er vor der Marienstatue neben seinem
         Schreibtisch auf die Knie, verneigte sich und betete inbrünstig das »Gegrüßet seist
         Du, Maria«. Die Gottesmutter meinte es gut mit ihm.
      

      Nach ein paar Minuten der Stille stand er auf und wandte sich wieder seiner Lektüre
         zu. Bedächtig strich er mit den Händen die Blätter des Dossiers glatt. Wartelisten
         waren in Ordnung; die Menschen sollten ruhig dem Moment ein wenig entgegenfiebern,
         wenn sie sich für die Gemeinschaft entschieden hatten. Ein »Fischer« zu werden war
         eine andere Sache, als auf dem Petersplatz mit Tausenden anderen einen Segen vom Balkon
         herab zu bekommen. Die Aufnahmezeremonie war keine Massenabfertigung. Jeder wurde
         einzeln angesprochen, er wurde befragt, gab sein Gelübde ab, wurde gesegnet und erhielt
         anschließend zwei symbolische Fische auf den Oberarm tätowiert. Nur so konnte ein
         echtes Gefühl der Zugehörigkeit entstehen. Anderseits durfte die Wartezeit nicht zu
         lang werden; jeder, der sich der Gemeinschaft anschließen wollte, sollte die Chance
         bekommen. Die Menschen, die jetzt kamen, waren die Überzeugten; später, wenn alles
         ins Rollen kam, würden die Mitläufer kommen, und das waren unsichere Kandidaten.
      

      Die letzten Seiten der Mappe enthielten die Medienauswertung. Zahllose Zeitungen und
         Magazine schrieben inzwischen über die Bewegung, einige freundlich-nüchtern, die meisten
         aber skeptisch bis ironisch. Das war der europäische Mainstream der atheistischen
         Intellektuellen, die die »Fischer« als Fundamentalisten und Sektierer aus dem finstersten
         Mittelalter abqualifizierten und die Gefahr des Kampfes der Kulturen heraufbeschworen.
         Das war nicht anders zu erwarten gewesen; die meisten westlichen Medien waren fest
         in der Hand der Linken. Interessanterweise gab es arabische Zeitungen, die die Bewegung
         wohlwollend als respektable Hinwendung zu Werten kommentierten, und in den USA gab
         es sogar zustimmende Kommentare von den bibeltreuen Protestanten, die der katholischen
         Kirche gegenüber sonst äußerst reserviert oder sogar feindlich eingestellt waren.
         Was kümmerten ihn da herabsetzende Kommentare aus Deutschland oder Skandinavien!
      

      Zufrieden schloss er die Mappe und wandte sich dem versiegelten, dicken Umschlag zu,
         den Frontberichten, wie er sie nannte: Überblicke über die Anschläge und Attentate
         von Vertretern der »Religion des Friedens« und Erkenntnisse über die Bedrohungslage
         in Italien. Er bekam sie – streng vertraulich – jede Woche direkt vom Innenminister.
         Er überflog nur die Zusammenfassung: Saif al-Islam beschäftigte sich neuerdings intensiver
         mit chemischen und biologischen Waffen, das wurde aus Schulungsmaterial geschlossen,
         das westlichen Geheimdiensten in Syrien in die Hände gefallen war, und aus Geheimdienstberichten
         über Einkäufe von Firmen und Einzelpersonen, die dem Netzwerk zugerechnet wurden.
         Nach wie vor war damit zu rechnen, dass es schon bald einen großen Anschlag in Rom
         geben würde. Es gab konkrete Hinweise auf Anschlagspläne auf den Petersdom. Die Amerikaner
         hatten entsprechende Unterlagen bei kürzlich aus Syrien zurückgekehrten Islamisten
         in Italien und Deutschland entdeckt.
      

      Noch vor ein paar Wochen hätte ihn diese Nachricht sehr nervös gemacht, aber vor Kurzem
         hatte ein Mann seines Vertrauens den bisherigen Sicherheitschef des Vatikans ersetzt.
         Seitdem waren die Zugangskontrollen im Petersdom und in den Vatikanischen Museen sehr
         viel strenger geworden, und auch bei der Schweizer Garde herrschte mehr Disziplin.
         Befriedigt hatte er festgestellt, dass die Gardisten, wenn auch verlegen und höchst
         nervös, selbst ihn, Kardinal Aznar, abgewiesen hatten, als er versucht hatte, ohne
         seinen Dienstausweis in den Vatikan zu gelangen.
      

      Aznar legte den Umschlag beiseite und wandte sich der letzten Mappe zu, die die Projektpläne
         und logistischen Einzelheiten enthielt. Diese Details zu überwachen machte derzeit
         seine hauptsächliche Arbeit aus. Es war keine einfache Aufgabe, Zehntausende von Menschen
         zu gewinnen, zu tätowieren und zu betreuen. Vertrauenswürdige Seelsorger mussten als
         Helfer gewonnen, unterwiesen und in alle Welt geschickt werden. Man musste dafür sorgen,
         dass ihnen geeignete Orte für die Zeremonien sowie die Geräte und Tinten für das Tätowieren
         in ausreichender Menge zur Verfügung standen. Das Zeichen der Fische zu tragen war
         von zentraler Bedeutung; ohne sie war man nicht initiiert und gehörte nicht dazu.
      

      Hier gab es Engpässe, und zum Teil waren die langen Wartelisten darauf zurückzuführen,
         dass nicht genug Betreuer oder Material vorhanden waren. An solchen Dingen durften
         die Pläne nicht scheitern, und bis Ostern waren es nur noch elf Wochen. Er griff zum
         Telefon, ohne auf die Uhr zu sehen.
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      »Die Sache bringt mich in eine schwierige Situation.« Carla stocherte in ihrer Vorspeise.
         Ihr Hunger war verflogen. »Tom, ich hätte dir diese Daten nie zugänglich machen dürfen,
         ich darf dir nicht einmal etwas über den Kunden erzählen. Wenn irgendetwas davon nach
         draußen sickert, bin ich erledigt.«
      

      Sie schwieg, während der Wirt den Wein brachte. Sie hatten ein kleines Restaurant
         in Testacchio gewählt, wo man abseits der Touristenströme essen konnte, und bestellt,
         was der Wirt ihnen empfohlen hatte.
      

      »Zu meinem Chef brauche ich gar nicht erst zu gehen. Erstens ist die Bestellung schon
         lange erledigt. Zweitens könnte ich ihm kaum plausibel erklären, wie ich das herausgefunden
         habe, und wenn rauskommt, dass ich dir Kundendaten gezeigt habe, fliege ich sowieso
         in hohem Bogen aus der Firma.«
      

      »Von wann ist denn der Auftrag?«

      »September. Wer weiß, was die damit gemacht haben!«

      »Und wer weiß, was die noch so alles bei euch bestellt haben! Kennst du den Kunden?«

      Der Wirt stellte den Hauptgang auf den Tisch und räumte den Teller mit den kaum angerührten
         Vorspeisen weg. Carla ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Sie spielte nervös mit ihrem
         Besteck. Tom betrachtete ihre Hände. Sie waren sehr schlank, und ihre Nägel waren
         dezent lackiert, nur Glanz, keine Farbe.
      

      »Eine Biotech-Firma aus Istanbul, TurkBio. Ich weiß nicht viel über das Unternehmen,
         nur, dass sie an Impfstoffen arbeiten und dass einer unserer Investoren daran beteiligt
         ist. Wir sind wie viele Biotech-Unternehmen immer knapp bei Kasse, das weißt du ja,
         und unser Chef hat vor einiger Zeit einen Investor in das Unternehmen geholt.« Sie
         machte eine Pause, während der Wirt an ihren Tisch trat, um Wein nachzuschenken. »Er
         stammt aus dem Libanon, soll sehr reich sein und hat erst vor Kurzem damit begonnen,
         in Biotech-Unternehmen zu investieren. Er heißt Pierre Hadrout und hat Sequentia über
         10 Millionen Euro zur Verfügung gestellt. Wie viel er in TurkBio investiert hat, weiß
         ich nicht.«
      

      Sie nahm einen Bissen von ihrem Lammkotelett. Tom schwieg. Im Geiste ging er die verschiedenen
         Möglichkeiten durch. Hatte TurkBio vielleicht entdeckt, dass bestimmte Gene des Ebola-Virus
         besonders geeignet waren zur Herstellung von Impfstoffen gegen Krebs? Oder arbeitete
         die Firma insgeheim an einem Impfstoff gegen Ebola? Hatte der Investor etwas damit
         zu tun und wusste Carlas Chef vielleicht von der Sache? Gab es einen Zusammenhang
         mit dem Kapuzenmann oder waren das alles Hirngespinste? Gedankenverloren griff er
         nach seinem Weinglas. Wie lange würde es dauern, mehr über TurkBio und den Investor
         heraus zu bekommen?
      

      »Du solltest erst einmal gar nichts tun und alles für dich behalten«, sagte er dann.
         »Im Moment haben wir nichts in der Hand außer der Tatsache, dass die Firma Gene bestellt
         hat, die sich zum Ebola-Virus zusammensetzen lassen. Wilson würde sagen, das ist allenfalls
         ein Anfangsverdacht.«
      

      »Und wir wissen, dass die bei der Bestellung falsche Angaben gemacht haben!«

      Andererseits, schoss es Tom durch den Kopf, würden für normale Zwecke einzelne Gene
         des Ebola-Virus ausreichen. Ein komplettes Virus als Bausatz anfertigen zu lassen
         wäre nur nötig, wenn man den Erreger haben und an ihm herumbasteln wollte. Aber wozu?
         War der Auftraggeber an biologischen Waffen interessiert? Aber wen sollte er von seinem
         Verdacht informieren? Die Carabinieri vielleicht: »Bitte verbinden Sie mich mit der
         Abteilung für biologische Waffen?« Sollten sie den italienischen Geheimdienst oder
         gleich die CIA anrufen und erzählen: »Wir haben da ein wenig in einem Firmenserver
         herumgeschnüffelt, aber nur, weil wir ein bisschen Musik machen wollten und dabei
         haben wir durch Zufall entdeckt, dass sich ein türkisches Unternehmen unter Umständen
         für B-Waffen interessiert.«? Das war alles lächerlich. Das reichte vielleicht für
         GIP, aber nicht für einen wirklichen Ermittlungsrichter. Vielleicht hatte Wilson einen
         Rat?
      

      Carla schob ihren Teller zurück. »Meinst du, wir sollten Wilson fragen?«

      »Daran habe ich auch gerade gedacht. Er ist bestimmt noch wach.«
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      Wilson war sichtlich erfreut, Carla wieder zu sehen. »Dass wir uns so bald wieder
         treffen, hatte ich gehofft, aber nicht erwartet«, sagte er, charmant wie immer. »Was
         gibt es zu so später Stunde? Lasst mich raten: Ihr wollt noch heute Nacht heiraten
         und braucht mich als Trauzeugen!«
      

      Carla und Tom rangen sich nur ein müdes Lächeln ab. Wilson schaute die beiden nacheinander
         an. Dann hob er die Hände: »Tut mir leid, das war wohl ein schlechter Scherz! Ist
         etwas passiert? Kommt rein.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er eine Kehrtwendung
         mit dem Rollstuhl und verschwand in Richtung Küche. »Geht ins Wohnzimmer. Ich bin
         sofort bei euch.«
      

      Bei einer Flasche Wein hörte er sich die Geschichte an.

      »Wenn ich alles verstanden habe, muss man in Betracht ziehen, dass dieses türkische
         Unternehmen Viren herstellt, die sich im Grunde nur als B-Waffe eignen, richtig?«
      

      Tom blickte Carla an. Sie nickte.

      »Gut. Die Behörden lasst ihr am besten erst mal aus dem Spiel. Ich kenne den Laden
         gut genug. Selbst wenn ihr an jemanden geratet, der versteht, wovon ihr redet, wäre
         die nächste Hürde die Inkompetenz des Apparats, egal, ob Polizei oder Geheimdienst.
         Wenn es um Terrorismus geht, stehen die sich alle auf den Zehen herum, behalten ihre
         Erkenntnisse für sich, und sind mehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu belauern,
         als wirklich etwas zu tun. Die würden wahrscheinlich alles vermasseln. Vielleicht
         würdet ihr sogar ihre Kreise stören. In der Vergangenheit hat es hierzulande oft genug
         Stillhalteabkommen mit Terrorgruppen gegeben.«
      

      Tom wunderte sich. Das war für Wilson eine ungewöhnlich lange Rede, und es verlieh
         seinen Worten noch mehr Gewicht. »Was rätst du uns?«
      

      »Versucht, so viel wie möglich über die Auftraggeber und ihre Hintermänner herauszubekommen.
         Tom, du kannst als Journalist doch ganz unbefangen nach Istanbul fahren und der türkischen
         Firma auf den Zahn fühlen. Carla, du könntest dich ein bisschen in deiner Firma umhören.
         Ich kann versuchen, etwas über den geheimnisvollen Investor herauszufinden. Vielleicht
         gibt es eine Akte über ihn bei der Polizei.«
      

      »Frag bitte auch nach meinem Chef«, sagte Carla leise, »Condotti, Luca Condotti.«

      »Warum denn das?«, wunderte sich Tom.

      »Unsere Firma leidet chronisch unter Geldmangel, und er selbst lebt über seine Verhältnisse:
         die Autos zu teuer, die Anzüge zu exklusiv, eine Stadtvilla in Rom, ein Landhaus,
         eine Jacht. Vielleicht hat er sich auf schmutzige Geschäfte eingelassen.«
      

      »Dann müssen wir erst recht vorsichtig sein!« Tom sträubte sich, seine Gedanken vollständig
         auszusprechen. Dann drohte Carla womöglich mehr als nur eine Kündigung. »Lass uns
         erst einmal so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Noch können wir uns sicher fühlen,
         weil niemand weiß, was wir wissen.«
      

      Es war weit nach Mitternacht, als schließlich das Taxi für Carla vorfuhr. Wilson verabschiedete
         sie im Flur seiner Wohnung, der links und rechts mit hohen Bücherregalen vollgestellt
         war. Dazwischen war nur noch genau so viel Platz, dass er mit seinem Rollstuhl hindurchfahren
         konnte, ohne anzustoßen.
      

      Carla musterte die Regale, während Tom ihren Mantel holte. Von Fotobüchern über Krimis,
         italienische Geschichte bis zu Lyrik des alten Roms und zeitgenössischer Belletristik
         war alles vertreten und geordnet wie in einer Bibliothek, einschließlich farbiger
         Rückenschildchen und Signaturen. Wilson sah ihr zu.
      

      »Wie kommst du an die oberen Bretter?«

      »Dafür habe ich diese Zange.« Wilson langte nach einem Metallstab, die seitlich an
         einem der Regale hing. »Funktioniert wie ein Obstpflücker. Schau her!« Er zeigte Carla
         die Zange und fuhr dann die Teleskopstange aus, griff ein Buch aus dem oberen Regal
         und ließ die Stange wieder zusammen schnurren. »Voila.« Er reichte Carla eine Ausgabe
         von Goethes Italienreise.
      

      »Die Farben und Nummern habe ich angebracht, damit ich von unten sehen kann, wo was
         steht. Die Bücher sind alle im Computer verzeichnet und nach Nummern sortiert; Maria,
         meine Putzhilfe, kann sie leicht wieder einsortieren.«
      

      »Hast du keine Angst, dass dich die Bücher mal erschlagen?«, fragte Carla, während
         Tom ihr in den Mantel half.
      

      Wilson lachte. »Das wäre doch ein schöner Tod, an der gesammelten Kultur des Abendlandes
         zugrunde zu gehen, oder? Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Die Regale stehen sehr fest.
         Da braucht es ein Erdbeben oder Absicht. Wenn ich mit dem Rollstuhl anecke, passiert
         gar nichts.« Er verabschiedete sich von Carla. Tom begleitete sie nach unten. Als
         er wieder nach oben kam, stand Wilsons Tür noch offen. »Komm, ein Glas noch!«, rief
         er und
      

      goss schon Whisky in zwei Gläser, als Tom eintrat. Sein Glas war gut gefüllt. Sie
         stießen an. »Danke für deinen Rat.«
      

      Der Whisky tat gut. Sein Geruch und Geschmack riefen Erinnerungen wach – an einen
         Urlaub mit Franca, als sie abends am Strand neben Felsen, die grün von Seetang waren,
         ein Feuer aus altem Treibholz gemacht hatten. Kurz vorher waren sie von einer Reportage
         aus Syrien zurückgekehrt. Sie hatten sich als Touristen ausgeben müssen. Der erste
         »Tag des Zorns« war dort erst ein Jahr später ausgerufen worden, aber schon damals
         war die Spannung mit den Händen greifbar gewesen. Mehr als einmal hatten sie befürchtet,
         der syrische Geheimdienst hätte sie enttarnt.
      

      »Was für eine tolle Frau! Und du lässt sie einfach nach Hause fahren!«

      »Sie wollte es doch so.« Tom schaute irritiert auf. »Außerdem will sie gar keine Beziehung,
         das hat sie mir klar und deutlich gesagt.«
      

      »Das glaubst du? Was für ein Blödsinn!« Wilson legte ihm die Hand auf den Arm. »Wach
         auf! Sie ist in dich verschossen, und du bist in sie verschossen. Das sieht ein Blinder!«
      

      »Wir haben gerade ganz andere Probleme.«

      Wilson ließ nicht locker. »Jetzt sitzt sie allein im Taxi, ist unglücklich und hat
         bestimmt Angst heute Nacht. Glaubst du, dass das ihr Wunsch war?«
      

      Tom schüttelte schweigend den Kopf.

      »Franca, nicht wahr?«, sagte Wilson nach einer Pause. »Du bist immer noch nicht drüber
         weg.«
      

      Tom wandte sich ab. »Vielleicht bin ich tatsächlich noch nicht so weit.« Er stürzte
         den Rest des Whiskys hinunter und verabschiedete sich.
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      »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, aber mir geht ganz viel im Kopf herum.«
         Tom sah auf die Uhr: kurz vor sieben. Als das Telefon ihn aus dem Schlaf klingelte,
         hatte er für einen Moment gedacht, die Redaktion würde ihn wieder in ein Krisengebiet
         schicken. Noch bevor er etwas entgegnen konnte, redete Carla schon weiter. »Musst
         du für deine weitere Recherche jemanden bei Epoca einweihen? Wirst du erzählen müssen,
         dass wir in unserem Firmencomputer herumgeschnüffelt haben?«
      

      Tom räusperte sich. »Vorläufig nicht. Spätestens, wenn es ans Schreiben geht, schon.
         Aber daran ist derzeit noch gar nicht zu denken.«
      

      »Schreiben? Du willst das also veröffentlichen?«

      »Carla, ich bin Journalist!«

      »Tom, das ist mein Ende!«

      »Langsam. Noch wissen wir doch fast gar nichts. Nur, dass irgendjemand die Gene von
         Ebola-Viren bestellt hat!«
      

      »Wenn unsere Firma mit einem solchen Skandal in der Zeitung steht und rauskommt, dass
         ich dir Kundendaten verraten habe, dann bin ich nicht nur ohne Job, sondern auch im
         Knast!«
      

      »Was schlägst du vor? Sollen wir die Sache auf sich beruhen lassen?«

      Für einen Moment herrschte Schweigen. »Nein, natürlich nicht! Ich würde mir ewig Vorwürfe
         machen, wenn …« Wieder machte sie eine Pause. »Tut mir leid, ich bin etwas panisch.
         Gestern Abend war alles noch so klar, und ich habe mich ganz sicher gefühlt.«
      

      »Ja, und du hast sehr unternehmungslustig geklungen.«

      »Ich habe kaum geschlafen. Ich habe keine Ahnung, wie du und deine Zeitung in solchen
         Fällen vorgehen.«
      

      »Da gibt es kein Standardmodell. Ich werde erst einmal weiter recherchieren, so diskret
         wie möglich, und zunächst wie geplant nach Istanbul fliegen. Dafür werde ich Giulio
         einweihen müssen. Erstens muss er sein OK für die Geschichte geben, und zweitens muss
         er meinen Reiseantrag unterschreiben. Da sollte ich schon einen plausiblen Grund liefern.«
      

      »Und dann weiß es die ganze Redaktion!«

      »Nein, weiß sie nicht. Je mehr Leute eingeweiht sind, desto größer ist die Chance,
         dass ein anderes Blatt davon Wind bekommt. Giulio wird Feuer und Flamme für die Geschichte
         sein und alles daransetzen, die Story nicht in Gefahr zu bringen.« Tom war sich ganz
         sicher. »Er wird schweigen wie ein Grab und sich darauf freuen, einen Coup zu haben.
         Wenn ich ihm reinen Wein einschenke, haben wir die größte Chance auf Unterstützung
         und Erfolg.«
      

      Carla schwieg. Nur ihr Atmen war zu hören. »Was wäre denn ein Erfolg?«, sagte sie
         schließlich.
      

      Tom blickte aus dem Fenster und sah einem Schwarm Tauben zu, der über die Dächer flatterte.
         »Wenn dahinter wirklich der Versuch steht, B-Waffen herzustellen, dann würde ich diesen
         Leuten gern das Handwerk legen.«
      

      »Und wie wollen wir das schaffen? Du hast selbst gehört, dass wir auf die Behörden
         nicht zählen können.«
      

      »Öffentlichkeit herzustellen kann eine sehr wirkungsvolle Waffe sein.«

      »Also doch so bald wie möglich etwas schreiben!«

      »Ich werde alles tun, um dich nicht reinzureißen. Du wirst alles vorher lesen können
         – das verspreche ich dir.«
      

      »Das beruhigt mich, aber nur ein bisschen. Tom, ich verlasse mich darauf!«

      »Und du, wirst du mit jemand reden? Oder hast du es schon?«

      »Ich? Mit wem sollte ich denn darüber reden?«

      »Mit einer guten Freundin vielleicht?«

      »Kaum. Die meisten haben mit dem Unternehmen zu tun oder kennen Leute, die dort arbeiten
         – viel zu riskant.«
      

      »Dann bleibt die Sache unter uns dreien. Außer, dass ich Giulio einweihen werde. Ich
         werde nach Istanbul reisen, Wilson wird seine Verbindungen spielen lassen, und du
         kannst hoffentlich noch weitere Informationen in eurer Datenbank auftreiben. Am Sonntag
         treffen wir drei uns wieder.«
      

      »Du bist sicher, dass dein Chef die Sache für sich behält?«

      »Ganz sicher!«

      »Musst du ihm meinen Namen nennen?«

      »Nicht unbedingt.«

      »Dann lass es bitte.«

      »OK.« Tom gähnte. »Kein Problem.«

      »Müsst ihr in euren Artikeln immer eure Quellen nennen?«

      »Nein. Nicht einmal gegenüber der Polizei oder dem Gericht.«

      »Gilt das noch, trotz Berlusconi?«

      »Berlusconi ist Geschichte, Gott sei Dank, und seine Methoden auch.«

      Carla schwieg. Dann holte sie tief Luft. »Tom, es tut mir leid. Ich habe mich wahrscheinlich
         gerade hysterisch angehört.«
      

      Tom lachte. »Ein bisschen. Aber ich kann es verstehen. Es steht einiges auf dem Spiel
         für dich.«
      

      »Freut mich, dass du das sagst. Dann habe ich mir über dieses Thema unnötig Sorgen
         gemacht.«
      

      »Das klingt, als gäbe es noch ein anderes Thema, das dir Sorgen macht.«

      »Nein. Ja. Vielleicht.« Sie stockte. »Dass irgendjemand in der Firma etwas gemerkt
         hat.«
      

      »Ist das wahrscheinlich?«

      »Eher nicht. Ich weiß zwar nicht, was unsere IT alles protokolliert, aber als Abteilungsleiterin
         habe ich schon das Recht, Kundendaten einzusehen.«
      

      »Na also.«

      »Tom?«

      »Ja?«

      »Danke fürs Zuhören!« Sie legte auf.

      Tom blieb noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand auf dem Bett sitzen. Wilson
         hatte Recht. Es war idiotisch, sich auf die Rolle des guten Freundes zurückzuziehen.
         Aber jetzt war alles schon so verfahren. Warum war er nur so unentschlossen und so
         zögerlich? Was hinderte ihn daran, Carla zu gestehen, dass er sich vom ersten Augenblick
         an in sie verliebt hatte?
      

      Unter der Dusche fasste er den Vorsatz, es ihr endlich zu sagen. Während er sich die
         Zähne putzte, schrieb er eine SMS an sie. »Hast du Lust, mit mir heute Abend essen
         zu gehen?«
      

      Er musste nicht lange auf eine Antwort warten. »Gute Idee! Um acht, im Giro?«
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      Giulio, wie immer die Füße auf dem Tisch, hob die Augenbrauen, als Tom die Tür hinter
         sich schloss. »Gibt’s was Neues?« Er richtete sich ein wenig in seinem Stuhl auf,
         nahm die Füße herunter und angelte nach einem Magazin. »Ich hoffe, du hast bessere
         Ideen als das hier!« Er warf Tom das Heft zu. »Schau dir den Mist an. Eine Titelgeschichte
         über die Fischerleute, und für die Prostata-Story will er ein Interview mit einem
         Homöopathen. Der Alte hat nur noch Religion und Esoterik im Kopf. Wenn er so weitermacht,
         können wir das Wissenschaftsressort dichtmachen.«
      

      Tom fing das Andruckexemplar auf. Der Titel zeigte zwei gut gelaunte Teenager mit
         einem Fisch-Tattoo auf dem Oberarm. »Katholisch ist chic!« lautete die Schlagzeile.
         Er blätterte das Heft auf und überflog die Geschichte. Sie handelte von den Fischerleuten,
         einer katholischen Erweckungsbewegung, die, so der Artikel, gerade dabei war, von
         Rom aus die Welt zu erobern. Die Mitglieder verpflichten sich zu Keuschheit vor der
         Ehe, Treue, Verzicht auf Empfängnisverhütung und Abtreibung sowie zum Engagement für
         die Ausbreitung des Christentums und der Grundsätze der Bewegung. Wegen Letzterem
         hatten Saudi-Arabien und ein paar andere arabische Ländern bereits angekündigt, Menschen
         mit Fisch-Tätowierung nicht mehr einreisen zu lassen. Aufgenommen wurde man in einer
         feierlichen Zeremonie hinter verschlossenen Türen und an geheim gehaltenen Treffpunkten.
         Als äußeres Zeichen der Zugehörigkeit erhielten die »Fischer« eine Tätowierung in
         Form von zwei Fischen – dem Symbol des Urchristentums – auf den linken Oberarm. Der
         Erfolg der Bewegung, so der Artikel, lag darin, dass man sich zugehörig fühlen und
         gegen Ungläubige und Andersgläubige, vor allem Muslime, abgrenzen konnte. Der Papst
         unterstützte die Initiative angeblich, und es hieß, Fischerleute würden bei den Audienzen
         bevorzugt.
      

      Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hat das geschrieben?«

      »Ein freier Mitarbeiter, kenne ich nicht. Gehört wahrscheinlich dazu. Würde mich nicht
         wundern, wenn der Alte auch schon zum Tätowieren angetreten wäre.«
      

      »Wer steckt hinter dieser seltsamen Bewegung?«

      »Darüber steht nicht viel drin. Irgendein sogenannter Neuer Orden.«

      »Der Neue Orden? Darüber habe ich mal etwas gelesen. Es soll ein ultrakonservativer
         Verein sein, mit viel Rückhalt im Vatikan.«
      

      Giulio hob beide Hände. »Vergiss es!« Dann sah er Tom fragend an. »Also, was gibt’s?«

      Tom bekam plötzlich gute Laune. Den Moment wollte er auskosten. Er griff sich den
         Besucherstuhl, rollte ihn mit Schwung heran, drehte ihn so, dass die Lehne zum Schreibtisch
         zeigte, und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf die Lehne gestützt.
      

      Er beugte sich vor. »Die B-Waffen-Geschichte geht weiter. Ich muss nach Istanbul,
         sofort.« Giulio starrte ihn an und ließ seinen Kugelschreiber in der Rechten hektisch
         hin und her schwingen. »Erzähl!«, sagte er lauernd.
      

      »Ich bin einer ganz heißen Sache auf der Spur. Es geht um Ebola. In der Türkei bastelt
         jemand daran herum, in Istanbul.«
      

      Giulio beugte sich vor und begann etwas auf seinen Block zu kritzeln. »Ich höre.«

      Jetzt hat er angebissen, dachte Tom. »Ich weiß, dass jemand von einer Istanbuler Biotech-Firma
         namens TurkBio bei einer römischen Biotech-Firma die Einzelteile von Ebola-Viren bestellt
         hat. Wenn man die zusammenbaut, hat man das komplette Virus. Ich habe noch keine Ahnung,
         ob es eine Verbindung zu dem Kapuzenmann gibt, aber ich denke, das ist in jedem Fall
         ein dickes Ding.«
      

      Giulio schob die Lippen vor wie ein schmollendes Kind. Das machte er immer, wenn er
         nachdachte. »Gut, gut. Woher hast du das? Wer weiß das noch?«
      

      »Ich hab’s selbst entdeckt, in dem Labor von Sequentia, zusammen mit einer Freundin,
         die dort arbeitet. Außer ihr und mir weiß es bislang niemand.« Wilson wollte er erst
         einmal aus dem Spiel lassen.
      

      Giulio griff zum Telefon und drückte auf den Knopf, der ihn mit seiner Sekretärin
         Laura verband. »Keine Anrufe durchstellen«, bellte er ins Mikrofon. »Und keine Besucher!«
         Dann lehnte er sich wieder zurück: »Weiter!«
      

      »Es war ein Zufallsfund. Ich habe meine Freundin im Labor besucht, und dabei haben
         wir es entdeckt. Es hat mit der Gen-Musik zu tun, von der du nichts wissen wolltest.«
         Den Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. »Bei ihrer Firma kann man Gene und
         Genschnipsel per E-Mail bestellen, und es wird nicht kontrolliert, um was es sich
         handelt. Die Bestellung kam aus Istanbul, und ich denke, den Auftraggebern muss man
         mal auf den Zahn fühlen. Ich will also …«
      

      Giulio hob die Hand. »Warte mal. Ich kann also hier von meinem Schreibtisch aus die
         Gene von meinen Lieblings-Todesviren bestellen, nach ein paar Tagen kommen die Biester
         ins Haus und ich kann sie auf die Menschheit loslassen?«
      

      »So ungefähr. Du musst schon noch ein bisschen Arbeit reinstecken, denn sie schicken
         dir nur einen Bausatz. Du musst die Teile in der richtigen Reihenfolge zusammenbasteln,
         damit daraus ein infektiöses Virus wird. Aber im Prinzip hast du recht. Wer in der
         Schule im Leistungskurs Biologie gut aufgepasst hat, kriegt das vermutlich hin. Die
         Anleitungen gibt’s im Internet.«
      

      »Unglaublich.« Giulio verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Irre. Ein studierter
         Biologe mit Zugang zu einem Labor könnte das in seiner Freizeit machen oder in der
         Mittagspause?«
      

      »Übers Wochenende auf jeden Fall.«

      »Wie viele Biologen in Forschungslabors gibt es auf der Welt?«

      »Zwei, drei Millionen?«

      »Sagen wir ganz konservativ zwei Millionen, obwohl vermutlich auch noch Mediziner
         und Studienabbrecher in Frage kommen.« Giulio stand auf und drehte sich zu der kleinen
         Wandtafel um, auf der er immer die nächsten Geschichten auflistete. »Wenn nur ein
         halbes Promille davon psychopathisch, kriminell oder fanatisch ist, dann hätten wir
         schon tausend Kandidaten, die dafür in Frage kämen.« Giulio schrieb der Zahl 1.000
         an die Tafel und ließ sich wieder in seinen Schreibtischsessel fallen. »Das ist der
         Wahnsinn!« Er schüttelte den Kopf. »Tom, das ist eine unglaubliche Geschichte: tausend
         potenzielle Irre mit B-Waffen. Das wird ein Ding!« Er trommelte mit den Fingern auf
         die Tischplatte, hielt dann aber inne: »Und was ist jetzt mit Istanbul? Was ist dein
         Plan? Konfrontieren mit dem, was du weißt?«
      

      Tom hob abwehrend die Hände. »Ich will ihnen erst einmal auf den Zahn fühlen.«

      »Wie soll das gehen?«

      »Die Mittelmeerländer werden von internationalen Investoren bislang kaum beachtet,
         aber warum? Da kann ich doch recherchieren, was Forscher und Firmen so können.«
      

      »Hm.«

      »Dabei ist das Interesse an der Biotechnologie in der Türkei und den arabischen Ländern
         groß. Außerdem gibt es einen ersten Investor, einen Libanesen, Pierre Hadrout. Er
         hat in TurkBio investiert und auch in unser römisches Unternehmen; vielleicht kauft
         er sich ein kleines Imperium zusammen?«
      

      Giulio hob beide Hände. »Moment! Du meinst also, die Spur führt in den Nahen Osten?
         Glaubst du, dass ein Plan dahintersteckt? Irgendeine islamistische Terrortruppe?«
      

      Tom zuckte die Schulter. »Wer weiß? Wie gesagt, Hadrout stammt aus dem Libanon, und
         seit der Iran dort seinen Einfluss vergrößert hat, ist das Land ein Hexenkessel, ebenso
         wie Syrien oder der Irak oder das, was davon übrig ist. Wer dort mit wem Allianzen
         eingeht und warum, ist fast undurchschaubar.«
      

      »Brauchst du Unterstützung?« Giulio spielte wieder nervös mit seinem Kuli.

      »Einstweilen nicht.«

      »Ok. Vielleicht erst mal besser so. Hier wird zu viel gequatscht, und wir dürfen kein
         Risiko eingehen, dass uns jemand das Ding vor der Nase wegschnappt. Also halt um Gottes
         Willen den Rand!«
      

      Tom nickte. »Klar! Ein Dossier über Hadrout und Biotechnologie in der Türkei habe
         ich schon in der Dokumentationsabteilung bestellt. Ich will sobald wie möglich fliegen.«
      

      »Das ist okay.« Giulio angelte eine unterschriebene Blanko-Reisegenehmigung aus dem
         Schreibtisch. »Halt mich auf dem Laufenden.« Tom war schon fast aus der Tür, als Giulio
         ihn zurückrief. »Aber Tom, mach da kein Forschungsprojekt draus! Ich will eine knallharte
         Story – Nachrichten, nicht Wissenschaft.«
      


      Kapitel XXVII

      Als Tom das Büro am späten Nachmittag verließ, war alles für seine Reise arrangiert.
         Trotzdem wollte sich kein gutes Gefühl einstellen. Giulio hatte Recht; es war nicht
         ganz klar, wie es mit der Recherche weitergehen sollte. Wenn es wirklich darum ging,
         heimlich B-Waffen zusammenzubauen, würde ihm das in Istanbul kaum jemand auf die Nase
         binden. Und dann?
      

      Er ließ sich vom Strom der Menschen treiben. Es war wieder kühler geworden. Während
         die Touristen noch sommerlich gekleidet herum liefen, hatten die Römer schon wieder
         ihre Steppjacken oder Wollmäntel über Büroanzüge und Kostüme gezogen. Tom überquerte
         zwei Straßen und betrat eine Bar. Als er an der Kasse wartete, um seinen Aperitif
         zu ordern, fiel sein Blick auf den Fernseher. Kurz vor den Nachrichten lief ein Werbeblock,
         eine glückliche Familie dank Pesto X, kein Haarausfall mehr dank Shampoo Y und dann
         plötzlich ein Werbespot der Fischerleute: junge und alte Menschen, schwarze, weiße,
         asiatische, die Hand in Hand und singend eine Straße hinuntergingen, einen Rollstuhlfahrer
         in ihrer Mitte. Der Ton war abgestellt, aber das Logo der zwei Fische war deutlich
         zu erkennen und überlagerte schließlich das Schlussbild, wo alle sich vor der Kirche
         versammelten. Dann begannen die Nachrichten. Der Neue Orden musste entweder sehr reich
         oder sehr einflussreich sein, um diesen Sendeplatz buchen zu können.
      

      »Signore, bitte, was wünschen Sie?«

      »Campari Soda. Entschuldigung, das Fernsehen hat mich abgelenkt.«

      »Die Fischerleute?«

      »Was halten Sie davon?«

      »Ich bin schon dabei«, sagte der junge Mann. »Ich will nicht nur auf dem Papier ein
         Christ sein.« Er zeigte auf das Kreuz, das er um den Hals trug. »Und ich will nicht,
         dass wir in unserem Land verstecken müssen, dass wir Christen sind.«
      

      »Müssen wir das?«

      »Eindeutig, ja. In der Schule müssen wir auf Krippe und Weihnachtslieder verzichten,
         wir hängen die Kreuze im Klassenzimmer ab, aber die Moslems kriegen einen Gebetsraum,
         brauchen im Ramadan keine Klausuren zu schreiben, und die Mädchen tragen Kopftücher
         und sind vom Sportunterricht befreit.«
      

      Jetzt schalteten sich auch andere Barbesucher in die Diskussion ein. Toms Skepsis
         schien keiner zu teilen. Er hörte eine Weile zu und entfernte sich dann aus der Gruppe,
         um in Ruhe seinen Campari zu trinken. Waren die Fischerleute die Folge der Desillusionierung
         durch die Politik, vor allem von dem Gefühl, von allen Politikern verraten zu werden?
         Dass sich alle, ob Linke oder Rechte, zu allererst selbst bedient hatten, sobald sie
         an der Macht waren, und ansonsten die Folgen der Finanz- und Immobilienkrisen auf
         die kleinen Leute abgewälzt hatten? Wahrscheinlich waren die Hintermänner der Fischerleute
         auch nicht anders – Werbung so kurz vor den Nachrichten machte nicht den Eindruck
         einer bescheidenen Basisbewegung. Höchstens drei Jahre, dann würde der Spuk vorbei
         sein.
      

      Seine Gedanken kehrten zu seiner Unterhaltung mit Giulio zurück. Waren sie tatsächlich
         einer monströsen Verschwörung auf der Spur? Giulio neigte zu Spekulationen und dramatischen
         Übertreibungen. Wenn Tom schrieb, dass der Prozess der Trennung von Affe und Mensch
         über Zehntausende von Jahren ablief, in denen sich die beiden Linien immer mal wieder
         gepaart hatten, hieß es bei Giulio gleich: »Urmensch trieb Sodomie mit Schimpansen«.
         Und wenn Tom berichtete, dass italienische Wissenschaftler an einem neuen Ansatz zur
         Krebsbekämpfung arbeiteten, wollte Giulio am liebsten die Schlagzeile: »Italienische
         Forscher besiegen den Krebs!« Jetzt gab es ein Unternehmen in der Türkei und einen
         Investor aus dem Libanon, und schon »führte die Spur in den Nahen Osten«, und er würde
         eine Kriminalgeschichte abliefern müssen. Er hatte die Geschichte überverkauft. Giulio
         würde ihm den Kopf abreißen, wenn sich herausstellte, dass es eine harmlose Erklärung
         dafür gab, dass jemand Gene von Ebola-Viren bestellte.
      

      Er bekam Lust auf einen zweiten Campari, verzichtete aber darauf, als er merkte, dass
         an der Bar noch immer heftig über Islam und Christentum diskutiert wurde. Es war nicht
         auszuschließen, dass sich der B-Waffen-Verdacht als falscher Alarm herausstellte.
         Vielleicht hatte endlich jemand entdeckt, wie sich die Ebola-Biester in eine Zelle
         einschmuggelten, und TurkBio war jetzt dabei, dieses Wissen für die Entwicklung einer
         Therapie von Viruserkrankungen zu nutzen. Das Unternehmen, so viel wusste er inzwischen,
         war aus dem staatlichen Impfstoffinstitut der Türkei hervorgegangen und das hatte
         sich lange mit tropischen Erkrankungen beschäftigt. War es nicht viel wahrscheinlicher,
         dass dahinter ein neuer wissenschaftlicher Ansatz steckte?
      

      Er trat auf die Straße, wo der allabendliche Corso begonnen hatte. Überall standen
         Grüppchen herum, plaudernd, lachend und diskutierend, Paare und Familien drängten
         sich vor Schaufenstern, letzte Einkäufe wurden erledigt, schnell ein Brot, einen Wein,
         etwas Obst.
      

      Tom kam zu früh im Giro an. Er setzte sich an einen kleinen Tisch in der Ecke. Die
         Einrichtung war einfach. Dunkle Holztische und -stühle, Plastiktischdecken, Poster
         von Weingütern und Kunstwachsnachbildungen von Weinlaub und Trauben, die verstaubt
         von den Regalen hingen. Er griff nach der Weinkarte, ein Bündel zusammengehefteter
         Kopien. Sie war lang und beeindruckend, aber dann legte er sie kurzerhand zur Seite.
         Die Anbaugebiete durchzusehen und sich zu erinnern, wie es dort aussah und wen er
         dort getroffen hatte, machte ihm heute keinen Spaß. Schon längst hätte er Carla erzählen
         sollen, wie es um ihn stand. Aber wie sollte er das jetzt noch anstellen? Jetzt stand
         Ebola im Vordergrund und ihre Sorge, Ärger zu bekommen oder sogar ihre Stelle zu verlieren.
         Wie konnte er da plötzlich von Franca erzählen, von seinen Schuldgefühlen und von
         seiner Trauer? Das würde doch so aussehen, als ob er sie loswerden wollte, um ohne
         Rücksicht seine Story abliefern zu können!
      

      Er bestellte eine Grappa und stürzte sie hinunter. Warum konnte niemand verstehen,
         dass er Franca noch immer betrauerte und dass er sich schuldig an ihrem Tod fühlte?
      

      Carlas Ankunft riss ihn aus seinen Gedanken. Sie öffnete die Tür, und es kam Tom so
         vor, als ob der Wirt und alle Gäste plötzlich zu ihr hinsahen. Dabei war sie nicht
         einmal besonders auffällig gekleidet oder geschminkt. Sie trug eine Jeans, einen dunklen
         Wollmantel und darunter einen schwarzen Pulli. Es musste wohl ihre Haltung oder ihr
         Blick sein. Sie schaute sich in der Bar um und lächelte ihn warm an, als sie ihn entdeckt
         hatte. Sein Herz schlug schneller, aber es gelang ihm nicht, zurück zu lächeln. Sie
         begrüßten sich mit Wangenküssen.
      

      »Trübe Gedanken?« Sie schaute ihn prüfend an. »Ist etwas passiert?«

      »Ich bin nur etwas müde.« Es war sicher besser, nichts zu erzählen, nicht heute. Sie
         setzten sich.
      

      »Darf ich dich zu einem Flaccianello einladen? Wenn wir nachher zu Gioacchino gehen,
         ist das Essen gut, aber die Weine sind nur durchschnittlich«, sagte Tom.
      

      »Einverstanden.«

      »Mein Chef hat angebissen«, begann Tom, als der Kellner die Bestellung angenommen
         hatte. »Montag fliege ich nach Istanbul.«
      

      »Was erwartest du dort herauszufinden?«

      »Ich lasse mich überraschen. Vielleicht hast du Recht, und es hat wirklich mit Krebsforschung
         oder irgendeiner anderen Krankheit zu tun.«
      

      »Quatsch!« Carla schüttelte energisch den Kopf. »Du hattest Recht. Ich habe mir die
         Bestellung noch einmal angesehen. Da will jemand ein komplettes Virus bauen. Das ist,
         selbst wenn du über Ebola forschst, nicht nötig. Dafür reichen einzelne Gene völlig
         aus.«
      

      Tom wartete mit der Antwort, bis der Kellner den Wein eingeschenkt hatte und außer
         Hörweite war. »Ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass jemand wirklich eine
         B-Waffe bauen will. Hast du mal nachgesehen, ob es noch weitere verdächtige Bestellungen
         gibt?«
      

      »Dazu hatte ich noch keine Zeit.« Ihr Blick verdüsterte sich. »Ich brauche ein paar
         Stunden uneingeschränkten Zugriff auf unsere Kundendatenbank, und es muss schnell
         gehen.«
      

      »Wieso?«

      »Das Sequenziergeschäft wird ausgegliedert, schneller als gedacht. Noch diese Woche!«

      »Aber das ist doch toll! Dann bist du das endlich los.« Er hob das Glas, um anzustoßen,
         doch Carla wehrte ab.
      

      Tom setzte sein Glas wieder ab. »Du sollst in die neue Firma wechseln? Wollen sie
         dich loswerden?«
      

      »Keine Ahnung. Mein Chef hat sich heute sehr merkwürdig verhalten. Er wollte sich
         zu meiner Zukunft und meinen Forschungsplänen nicht äußern. Dabei bringt uns der Verkauf
         viel Geld. Damit könnten wir die Forschung ausweiten.«
      

      »Du meinst, er hat etwas gemerkt?«

      »Höchstens deinen Besuch. Meine Abfragen in der Datenbank waren Routineabfragen. Aber
         wenn er von der Ebola-Sache weiß, ist ihm sicher aufgefallen, dass ich die Bestellung
         aufgerufen habe.« Sie machte eine Pause und starrte auf die rot-weiß karierte Plastiktischdecke.
         »Wird Giulio die Sache für sich behalten?«
      

      »Daran habe ich keinen Zweifel. Er hat eher Sorgen, dass du oder ich etwas herumerzählen
         könnten.«
      

      »Du hast ihm von mir berichtet?«

      »Ich musste ihm doch erklären, woher die Entdeckung stammt. Aber ich habe ihm nichts
         von Wilson erzählt.«
      

      »Das hätte ich auch nicht.« Carla hob ihr Glas. »Lass uns auf einen guten Ausgang
         anstoßen, aber dann möchte ich das Thema heute Abend beiseitelassen. Ich schlafe gerade
         sehr schlecht.«
      


      Kapitel XXVIII

      Gioacchinos Restaurant ähnelte mit seinen langen Tischreihen und den einfachen Möbeln
         eher einer Kantine und war von außen nicht als Restaurant zu erkennen; man musste
         wissen, was es war. Hierher verirrten sich keine Touristen. Es gab keine Karte, nur
         vier Gänge, die der Wirt ungefragt servierte, und zu trinken gab es zwei Sorten Wein,
         weiß und rot sowie Bier oder Wasser. Bei den Getränken herrschte Selbstbedienung,
         und eine Rechnung gab es auch nicht. Erwartet wurde ein mehr oder weniger großer Beitrag,
         je nach Kassenlage, und für die ärmeren Alten des Quartiers hatte das Restaurant einen
         Freitisch, für den die anderen Gäste aufkamen. Tom kannte dieses Relikt aus der Blütezeit
         der italienischen Arbeiterbewegung seit seinem ersten Jahr in Rom, als er in dem Viertel
         gewohnt hatte, das damals noch keine Touristenattraktion war.
      

      Das Lokal war sehr voll, aber Tom und Carla fanden noch Plätze, weil zwei alte Männer,
         die sich im Lauf des Abends als Toni und Luca vorstellten, die Leute an einem der
         langen Tische noch dichter zusammenrücken ließen. Die beiden waren Taxifahrer und
         unterhielten den halben Tisch mit Anekdoten über kuriose Fahrgäste. Nach der Vorspeise
         – Crostini di Provola, in Milch getränktes altes Brot, das mit Provola-Käse überbacken
         und mit einer Sardellen-Knoblauchpaste bestrichen wurde – steuerte Carla eine Geschichte
         über die Cousine einer Freundin bei, deren Kind beinahe in einem Taxi zur Welt gekommen
         war. Der Fahrer war ein Albaner gewesen, der kaum Italienisch sprach, und ihm war
         die Erleichterung anzusehen gewesen, dass das Kind nicht im Taxi geboren worden war.
         Doch dann hatte er den Fehler begangen, die werdende Mutter bis auf die Station zu
         begleiten. Dort hatten Schwestern und Ärzte ihn wegen seiner Fürsorglichkeit für den
         Vater des Kindes gehalten, und er hatte sich zu seinem Entsetzen plötzlich im Kreißsaal
         wiedergefunden. Nur weil die Cousine zwischen den Wehen herausgestöhnt hatte, dass
         er nicht der Vater, sondern nur der Taxifahrer sei, war er wieder hinausgekommen und
         dann so schnell verschwunden, dass sie ihn nicht einmal mehr hatte bezahlen können.
      

      Alle lachten und applaudierten, und Carla musste erzählen, wie es Mutter und Kind
         weiter ergangen war.
      

      Tom hatte eine Geschichte aus Frankfurt zum Besten gegeben, wo ein Taxifahrer mehrere
         Wochen lang jeden Abend Geld dafür bekommen hatte, bei einem Museum vorzufahren, das
         linke Hinterrad abzumontieren und es dort als Kunstobjekt auszustellen. Währenddessen
         lief das Taxameter und nach Ablauf von zwei Stunden konnte er sein Rad wieder anbauen,
         das Geld kassieren und davonfahren. Die Geschichte wollte ihm keiner abnehmen, erst
         recht nicht, nachdem der Wirt vom Tresen aus lachend gerufen hatte: »Er ist Journalist,
         er lügt wie gedruckt!«
      

      Tom tröstete sich mit dem nächsten Gang, frittiertes Gemüse, und als Hauptgericht
         ein kräftig schmeckender Eintopf aus Salsiccia mit weißen Bohnen.
      

      Weit nach Mitternacht verließen sie das Lokal. »Ich habe mich schon lange nicht mehr
         so gut amüsiert«, sagte Carla. Sie blieb nahe der Tür stehen. Tom suchte nach Worten,
         um endlich doch zu sagen, was ihn den ganzen Abend beschäftigt hatte, aber Carla war
         schneller. »Bist du öfter hier?«
      

      Tom war enttäuscht und erleichtert. »Vor fünf Jahren fast täglich. Jetzt kaum noch.«

      »Aber der Wirt kannte dich noch.«

      »Dass ich Journalist bin, hat er behalten, meinen Namen nicht!«

      »Haben Journalisten einen so schlechten Ruf?«

      »Unser Ruf hat unter Berlusconi sehr gelitten. Es gab zu viele Parteigänger und Opportunisten,
         die schöngeschrieben haben, was sie besser hätten kritisieren sollen.«
      

      »Und du? Hattest du keine Schwierigkeiten?«

      »Ich habe mich zum Glück aus der Innenpolitik heraushalten können. Aber es gab schon
         dann und wann mal Druck, eine Geschichte nicht zu veröffentlichen. Wenn ich in Ungnade
         gefallen war, durfte ich nicht mehr in der Regierungsmaschine mitfliegen.«
      

      »Hat das deine Arbeit schwieriger gemacht?«

      »Es wurde schwieriger, aus erster Hand Informationen zu bekommen, vor allem solche,
         die nicht zur Veröffentlichung bestimmt waren.«
      

      »Das gibt es?«

      »Andauernd. In Deutschland heißt es eins, zwei, drei. ›Unter eins‹ bedeutet, man darf
         es zitieren, ›unter zwei‹, man darf es schreiben, aber nur sagen, dass es aus ›informierten
         Kreisen‹ oder ›Quellen, die der Regierung nahestehen‹ kommt, und ›unter drei‹ heißt
         reine Hintergrundinformation.«
      

      Neben ihnen hielt ein Taxi. Das Schild war unbeleuchtet. Die Scheibe fuhr herunter
         und Luca beugte sich hinüber. »Soll ich euch mitnehmen?«
      

      »Wo fährst du denn hin?«

      »Nach Süden, Quartiere Europa.«

      »Prima! Ich wohne Nähe Laurentina.« Carla öffnete die Tür.

      »Und du?«, fragte Luca, »fährst du nicht mit?«

      »Ich muss nach Cinecittá.«

      »Ich ruf dir einen Wagen.«

      Zum Abschied küsste Carla Tom auf beide Wangen. »Danke für den wunderschönen Abend!
         Beim nächsten Mal erzählst du mir mehr, versprochen?«
      

      »Versprochen!« Er schloss die Tür und sah dem Taxi nach.

      Was war er nur für ein Idiot! In der Bar hatte er den Anfang nicht gefunden, auf dem
         Weg zu Gioacchino hatte ein eisiger Wind das Reden verhindert, und im Restaurant war
         es zu voll gewesen.
      

      Er wartete nicht auf das Taxi, sondern lief weiter durch die kalte Nacht, bis er sich
         auf dem Campo Fiori befand, wo Nachtschwärmer die Cafés und die Statue Giordano Brunos
         belagerten. In einem Café trank er einen Whisky zum Aufwärmen und war kurz davor,
         Carla anzurufen und ihr zu sagen, was er ihr hatte erzählen wollen, aber wieder verließ
         ihn der Mut. Am Pantheon war er davon überzeugt, dass sie von ihm nicht mehr als Freundschaft
         wollte und sich vielleicht wieder mit ihrem Ex-Freund versöhnt hatte, und auf der
         Via del Corso stieg er dann doch in ein Taxi und ließ sich nach Hause fahren. Das
         Wochenende verbrachte er mit Arbeit – er hatte weder Lust, Wilson zu sehen, noch mit
         irgendjemand anders zu sprechen.
      


      Kapitel XXIX

      Die Maschine flog nach dem Start von Fiumicino einen weiten Bogen nördlich der Stadt.
         Tom blickte am Tiber entlang. Als erstes entdeckte er den Vatikan, dann das Kolosseum
         und das Nationaldenkmal, das die Römer respektlos als Schreibmaschine bezeichneten.
         Gebäude und Baustile aus vielen Jahrhunderten standen zusammengewürfelt nebeneinander.
         Von oben ließ sich gut erkennen, dass jede Generation auf den Ruinen, den Scherben
         und dem Dreck der vor ihr Lebenden gebaut hatte, und das seit fast dreitausend Jahren.
         Für Millionen von Menschen war Rom der Mittelpunkt ihrer Welt gewesen. Dort unten
         war über ihr Schicksal entschieden worden; sie hatten Rom geliebt, gefürchtet oder
         gehasst. Brände, Kriege, größenwahnsinnige Kaiser und verkommene Päpste hatten hier
         ebenso ihre Spuren hinterlassen wie weltberühmte Architekten, Künstler und Gelehrte
         – quer durch alle Epochen. Was für eine großartige, einmalige Stadt!
      

      Und nun flog er nach Istanbul, das für Jahrhunderte der große Widersacher Roms gewesen
         war und der Ewigen Stadt am Tiber im Mittelalter als »Neues Rom« den Rang abgelaufen
         hatte. Es war eine Schande, dass er noch nie dort gewesen war. Das hatte auch Orhan,
         sein alter Freund aus Kölner Tagen gesagt, den er nach Monaten zum ersten Mal wieder
         angerufen und um Tipps gebeten hatte. Jetzt würden sie sich sogar wiedersehen, das
         erste Mal seit drei oder vier Jahren, denn Orhan lebte zurzeit in Istanbul, um eine
         neue Geschäftsidee vorzubereiten.
      

      Inzwischen stieß das Flugzeug durch eine Wolkendecke; Tom warf noch einen letzten
         Blick auf den Apennin und wandte sich dann dem Dossier zu, das er mit Hilfe von Carla
         und der Dokumentationsabteilung des Verlags zusammengestellt hatte. TurkBio war erst
         vor drei Jahren gegründet worden. Damals hatte die türkische Regierung beschlossen,
         das staatseigene Impfstoff-Institut zu privatisieren, als Teil eines Programms, mit
         dem eine türkische Biotechnologie-Industrie geschaffen werden sollte.
      

      Biotechnologie in der Türkei war daher auch das offizielle Thema seiner Reportage.
         Der Firmenchef, Tamar Ciller, hatte enthusiastisch darauf reagiert und alle möglichen
         Informationen und Kontakte versprochen. Dass das Treffen von heute auf morgen stattfinden
         sollte, war kein Problem gewesen.
      

      Er blätterte weiter. Ciller, der das Unternehmen auch gegründet hatte, hatte in Deutschland
         studiert und dort lange Jahre bei einem Diagnostik-Unternehmen gearbeitet. Toros Aldemir,
         der Finanzchef, war in Spanien und Deutschland aufgewachsen, hatte in den USA studiert
         und in verschiedenen europäischen Firmen gearbeitet. Zuletzt war er selbstständiger
         Berater gewesen und hatte Firmen dabei geholfen, sich im Dschungel der Förderungsprogramme
         der Europäischen Union zurecht zu finden. Er galt als Vertrauter von Hadrout, der
         vor kurzem in TurkBio investiert hatte. Vermutlich war Aldemir auf dessen Initiative
         in das Unternehmen gekommen. Der wissenschaftliche Leiter TurkBios hatte zuvor im
         staatlichen türkischen Impfstoff-Institut gearbeitet.
      

      Das Kapital zur Gründung von TurkBio – stattliche sieben Millionen Euro – war zur
         Hälfte vom türkischen Staat und zur anderen Hälfte von Ciller gekommen. Offizielles
         Ziel der Firma war die Herstellung von Impfstoffen gegen Infektions- und Kinderkrankheiten,
         aber auch die Forschung an neuartigen Impfstoffen gegen Hospitalinfektionen. Mehr
         ging aus den Pressemitteilungen und den Webtexten, die eine türkischsprachige Kollegin
         für ihn übersetzt hatte, nicht hervor.
      

      Wilson hatte ihm noch eine Studie über B-Waffen-Forschung im Nahen Osten zugesteckt,
         die eine deutsch-kanadische Gruppe von Wissenschaftlern angefertigt hatte, die sich
         für die Rüstungskontrolle engagierte und viel Arbeit auf den Bericht verwandt hatte.
      

      Demnach hatte es in dem staatlichen Impfstoff-Institut eine Abteilung gegeben, die
         sich mit biologischen Waffen beschäftigte. Was dort geforscht worden war und was nach
         der Privatisierung des Instituts aus den Abteilungsmitarbeitern und den Ergebnissen
         geworden war, war nicht bekannt. Die Studie gab auch einen Überblick über Patente
         und Veröffentlichungen aus der Türkei, insofern sie sich mit B-Waffen oder einschlägigen
         Erregern beschäftigten. Offenbar waren türkische Forscher und Institute auf diesem
         Gebiet recht aktiv.
      

      Andererseits, schrieb der Bericht, war das leicht zu erklären. In der Türkei gab es
         immer wieder natürliche Ausbrüche von Seuchen, die auch als B-Waffen in Frage kamen,
         darunter Milzbrand und eine, deren Symptome Ebola sehr ähnlich waren. Aber auch das
         war keine heiße Spur, denn diese Krankheit, das so genannte Krim-Kongo-Fieber, wurde
         von anderen Viren verursacht.
      

      Am interessantesten waren die Informationen über Pierre Hadrout, der Sequentia und
         TurkBio jeweils rund 20 Millionen Dollar zur Verfügung gestellt hatte und anscheinend
         die Absicht hatte, sich ein kleines Imperium von Biotech-Firmen rund um das Mittelmeer
         zusammen zu kaufen. Hadrout stammte aus einer sehr reichen libanesischen Familie,
         die mit Textilien, Öl, Getreide, Schiffen und Maschinen handelte; Pierre hatte Erdölwissenschaften
         an der österreichischen Montanuniversität Leoben und Chemie in Münster studiert und
         war mit Chemikalien für die Erdölindustrie zu noch mehr Geld gekommen.
      

      Der Großteil seiner Familie war in den 1990er Jahren während einer Hochzeitsfeier
         in einem Beiruter Hotel einem Bombenanschlag zum Opfer gefallen. Die Hintergründe
         waren nie aufgeklärt worden. Syrien wurde ebenso verdächtigt wie verschiedene arabische
         Terrororganisationen, der Mossad und die CIA. Seit dem Attentat lebte Hadrout zurückgezogen
         in der Schweiz. Er galt als leidlich begabter Klavierspieler und sammelte Kunst des
         späten Mittelalters. Er tauchte nie in der Zeitung auf, außer mit dem Gerücht, dass
         er eine Stradivari ersteigert hatte, um sie einer begabten jungen Geigerin aus Japan
         als lebenslange Leihgabe zur Verfügung zu stellen.
      

      Tom starrte aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne auf eine weiße Wolkendecke.
         Es sah aus, als könnte man aussteigen und darin herumtollen wie in einer Schneelandschaft.
         Warum investierte dieser Mann plötzlich in Biotechnologie? Und warum dort, wo alle
         anderen es für aussichtslos hielten? Wahrscheinlich war es das Beste, den Firmenchef
         zu bitten, einen Kontakt herzustellen. Vor allem war es wichtig, herauszufinden, wer
         Hadrout beriet. Ein Chemiestudium reichte sicher nicht aus, um beurteilen zu können,
         welche Biotech-Firmen etwas taugten und welche nicht.
      

      Tom lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, die Sonne zu genießen, die
         gerade in die Kabine schien. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Konnte es wirklich
         sein, dass dort unten, unter der hellen, friedlich wirkenden Wolkendecke irgendwo
         eine Gruppe von Menschen daran arbeitete, eine tödliche Seuche in Umlauf zu bringen?
         Er war sich noch immer nicht sicher, ob er das glauben sollte. Und selbst wenn es
         so war, konnte man einen solchen Plan überhaupt vereiteln?
      

      Ohne hieb- und stichfeste Beweise würde das nicht gehen. »Die Behörden haben viel
         zu viel Angst«, hatte Wilson gesagt. »Verhinderte Terroranschläge sind keine guten
         Nachrichten. Das ist das Terrorismus-Paradox: Passiert etwas, fallen Medien und Öffentlichkeit
         über die Behörden her, weil sie es nicht verhindert haben. Aber wenn sie präventiv
         eingreifen, glaubt es keiner. Schau dir die Reaktionen in Europa an, wenn ein Anschlag
         vereitelt wird. Reflexartig wird sofort unterstellt, dass es sich um ein Komplott
         handelt, mit dem Geheimdienste und Polizei Panik schüren wollen, um mehr Kontrolle
         und Überwachung durchzusetzen oder den Regierungen freie Hand für eine aggressive
         Politik nach innen und außen zu verschaffen. Vor Gericht fällt sowieso alles in sich
         zusammen, wenn man die Leute nicht mit der Bombe in der Hand überwältigt hat. Mach
         dir keine Illusionen – keiner wird das ernst nehmen, es sei denn, wir haben knallharte
         Beweise.«
      

      »Aber müssen wir nicht doch versuchen, die Behörden zu überzeugen?«, hatte Tom gefragt.
         Wilson hatte gelacht. »Du siehst doch, was gerade in Rom geschehen ist! Statt den
         entlaufenen Ebola-Patienten zu suchen, streiten sich alle um die Zuständigkeit. Hier
         richtet sich alles nach den Umfragen, und die vorherrschende Meinung lautet: Bloß
         niemanden reizen, dann wird schon nichts passieren! Wir ducken uns weg, stecken den
         Kopf in den Sand, ignorieren die Tatsachen und hoffen, dass dann auch nichts passiert.«
      

      Während Tom noch nachdachte, begann schon der Landeanflug. Von Istanbul war leider
         nicht viel zu sehen. In der Ferne glänzte der Bosporus, aber dann flog die Maschine
         eine scharfe Kurve und Wohnblocks und Lagerhallen kippten ins Bild.
      


      Kapitel XXX

      Im Hotel überraschte die Rezeptionistin ihn mit einer Nachricht von Ciller. Er hatte
         den Termin wegen dringender anderer Verpflichtungen abgesagt; er würde sich am nächsten
         Tag melden.
      

      Tom rief noch aus der Lobby zurück, aber weder die Firma noch das Mobiltelefon von
         Ciller waren zu erreichen. Im Unternehmen nahm niemand ab, und unter Cillers Anschluss
         lief nur ein Band mit einer türkischen Nachricht. Tom wartete das Ende der Ansage
         ab, aber es war kein Piepston zu hören, um eine Nachricht zu hinterlassen.
      

      Er reichte das Telefon der jungen Frau am Empfang und ließ sich die Ansage übersetzen.
         »Der Empfänger ist vorübergehend nicht erreichbar«, sagte sie und gab ihm das Telefon
         zurück. »Er wird Sie bestimmt anrufen«, fügte sie hinzu. »Hier lässt niemand seine
         Gäste vor der Tür stehen.« Sie beugte sich zu ihm. »Die Firma wurde heute in den Nachrichten
         erwähnt; vielleicht hat es damit zu tun.«
      

      »Was für Nachrichten?«

      Die Frau zögerte und warf einen Blick auf ihre Kollegin, bevor sie in gedämpftem Ton
         weiterredete. »Es ist für Sie vielleicht schwer zu verstehen. Es gab eine Durchsuchung
         dort, denn es wird gegen den Manager ermittelt, wegen Herabsetzung der türkischen
         Nation. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Sie lächelte Tom aufmunternd an. »Ihr Geschäftsfreund
         wird bestimmt morgen mit Ihnen reden.« Damit wandte sie sich dem nächsten Gast zu.
      

      Vom Zimmer aus rief Tom die Redaktion an. Der Türkeispezialist in der Auslandsredaktion
         klärte ihn auf. Mehrere Artikel des türkischen Strafgesetzbuchs stellten die Herabsetzung
         der türkischen Nation, des Staats und seiner Institutionen unter schwere Strafe. Verstanden
         wurde darunter der Versuch, über die Verfolgung und Tötung der Armenier 1915 zu reden
         und sie als das zu bezeichnen, was sie gewesen war: Völkermord. Wer das Wort in den
         Mund nahm, dem drohten bis zu zwei Jahre Gefängnis. Auch Kritik an der Kurdenpolitik
         oder Forderungen nach einem Abzug türkischer Truppen aus Zypern fielen darunter. Von
         der Durchsuchung bei TurkBio wusste der Kollege nichts, versprach aber, sich zu erkundigen.
      

      Tom legte auf. Was hatte das zu bedeuten? Gab es einen Zusammenhang mit der Bestellung,
         oder war es Zufall? Er griff erneut zum Telefon.
      

      »Orhan? Wir können uns heute schon eher treffen. Mein Termin fällt aus.«

      »Das tut mir leid. Warum?«

      »Eine polizeiliche Ermittlung. Herabsetzung der türkischen …«

      Orhan schnitt ihm das Wort ab. »Nicht am Telefon. Ich kann ab fünf. Vor dem Efendi-Kaffeeladen,
         direkt am Ägyptischen Basar. Das ist leicht zu finden.«
      


      Kapitel XXXI

      Tom nutzte die frei gewordene Zeit, um sich ein wenig im Eminönü-Viertel und im Ägyptischen
         Basar umzusehen. Gewürze mochte er nicht kaufen; die Preise schienen ihm zu hoch und
         der Safran, an dem er gerochen hatte, war seiner Meinung nach gestreckt oder gefälscht.
         Aber er erwarb ein Kupferkännchen für Mokka und bei Efendi noch warmen, frisch gerösteten
         Kaffee. Während er an den Ständen vorbei schlenderte und sich der Einladungen zu Verkaufsgesprächen
         erwehrte, hatte er mehrmals das Gefühl, beobachtet zu werden, und einmal nutzte er
         sogar die Einladung in ein Teppichgeschäft, um zu überprüfen, ob ihm jemand folgte.
         Aber er musste sich getäuscht haben. Wahrscheinlich stand hier jeder Tourist unter
         Beobachtung von Händlern und Koberern, die die Touristen in bestimmte Läden zu lotsen
         versuchten.
      

      Orhan war pünktlich. Seit dem letzten Treffen war er etwas fülliger geworden, und
         mit seinen kurz geschorenen Haaren machte er den Eindruck eines gut situierten Geschäftsmanns.
         Aber er hatte noch immer das jungenhafte, fröhliche Gesicht, und auch seinen Kölner
         Dialekt hatte er nicht abgelegt. Sie umarmten sich. Orhan ließ den Arm auf Toms Schulter
         liegen. »Ich freue mich so, dich wieder zu treffen! Und ausgerechnet hier, in meiner
         Lieblingsstadt! Warum haben wir das nicht schon eher gemacht?«
      

      Sie gingen in eine Seitenstraße und nahmen an einem Tisch in einer engen Teestube
         Platz. Orhan war in Istanbul, um Geschäfte zu machen und den Umbau einer Wohnung zu
         beaufsichtigen, die er sich im Beyoglu-Viertel gekauft hatte. Die meiste Zeit lebte
         er noch immer in Köln, hatte den Gemüseladen seines Vaters übernommen und zu einer
         kleinen Kette von Supermärkten ausgebaut. Jetzt war er dabei, mit einem Feinkostgeschäft
         auf der Düsseldorfer Kö Spezialitäten aus dem Nahen Osten unter die örtliche Schickeria
         zu bringen. »Siehst du, und deswegen bin ich hier. Ich suche nach neuen Produkten
         und kaufe ein. Aber ich habe auch schon eine neue Idee. Mehmet Efendi hier, der Kaffeeladen,
         ist immer umlagert. Der Kaffee ist hervorragend; sie rösten in ihrer eigenen Anlage,
         und ich glaube, die Deutschen sind immer noch verrückt genug nach Kaffeespezialitäten,
         dass man ihnen eine Alternative zu den amerikanischen Kaffeeketten mit ihrem aromatisierten
         Zeug anbieten kann. Stell dir vor, so eine Türkisch-Mokka-Kette in ein paar deutschen
         Großstädten, vielleicht als Franchise-System, mit Wasserpfeifen und arabischer Lounge-Musik.«
         Er packte Tom bei den Schultern. »Aber was rede ich – wie geht es dir? Bist du immer
         noch so viel unterwegs? Du hast den Job gewechselt, das ist das letzte, was ich von
         dir erfahren habe!«
      

      Tom erzählte von seinem Wechsel bei Epoca und schließlich auch von Carla. »Warum hast
         du sie nicht mitgebracht? Das ist doch romantisch hier! Man kann hier sogar als Christ
         heiraten!«
      

      Tom lachte. »So weit ist es noch nicht!«

      »Ach, bring sie hierher! Du kannst mit ihr in meiner Wohnung übernachten.« Er griff
         in die Innentasche seines Sakkos und holte ein silbernes Etui mit Visitenkarten hervor.
         »Hier, die Kölner Adresse kennst du ja noch, und auf der anderen Seite ist die in
         Istanbul. Ab Mai ist das Apartment frei, bis dahin bleibe ich hier, um den Umbau zu
         überwachen, sonst geht nichts voran.«
      

      Tom steckte die Karte ein. »Gut, ich nehme dich beim Wort!« Er reichte ihm seine Karte.
         »Aber nur, wenn du versprichst, mich auch in Rom zu besuchen.«
      

      »Klar!« Orhan strahlte. Dann rückte er etwas näher heran. »Hast du noch etwas wegen
         deiner Verabredung gehört?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Nichts. Der Firmenchef hat nur eine Nachricht hinterlassen,
         dass er sich morgen meldet.«
      

      Orhan hob die Hände. »Das macht man nicht in diesem Land, das ist unmöglich. Wenn
         man nicht kann, dann schickt man jemand anderen, ruft dreimal an, entschuldigt sich
         – aber doch nicht so!«
      

      »Und der Paragraph 301?«

      Orhan schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dass es den immer noch gibt, ist absurd!
         Aber weißt du, da steckt bestimmt etwas anderes dahinter. Vielleicht geht es um Steuerhinterziehung,
         vielleicht um Schmiergelder. Da braucht man Unterlagen, also rein in die Firma unter
         irgendeinem Vorwand und mitnehmen, was man kriegen kann.«
      

      Tom zuckte die Schultern. »Ich muss das nicht wissen. Ich will nur herausbekommen,
         was die so alles können und wie die Chancen stehen, dass sich hier eine Hochtechnologie-Landschaft
         halten kann.«
      

      Sie wurden unterbrochen, weil ein Mann an ihren Tisch trat. Orhan sah auf. »Mahmud«,
         sagte er erstaunt, stand auf und umarmte ihn.
      

      Nach ein paar türkischen Sätzen wandte er sich an Tom. »Tom, das ist Mahmud, wir machen
         manchmal Geschäfte miteinander, und ich hoffe, dass er mir die Kaffeemaschinen für
         meine neue Idee vermittelt. Er spricht kein Deutsch, aber Englisch.« Er winkte dem
         Kellner, um eine Runde Raki zu bestellen, und fuhr auf Englisch fort. »Tom ist Journalist,
         bei der größten Wochenzeitschrift Italiens, und er ist hier, um über Hightech in der
         Türkei zu schreiben, über Biotechnologie.«
      

      Mahmud reichte Tom die Hand: »Mahmud Serdan, Im- und Export von Hightech: Kaffeemaschinen,
         Computer, Laser, Medizintechnik. Ich kann alles besorgen, was immer Sie wollen.«
      

      Orhan ließ Tom keine Zeit für eine Antwort und begann, von ihrer gemeinsamen Zeit
         in Köln zu schwärmen und Tom als bekannten europäischen Journalisten zu preisen. Tom
         protestierte, aber er kam gegen Orhans Redeschwall, der ständig zwischen Türkisch,
         Deutsch und Englisch wechselte, nicht an. Dann klingelte Orhans Telefon, und er ging
         vor die Tür, um den Anruf zu beantworten. Tom wollte die Gelegenheit zu nutzen, um
         ein paar Dinge gerade zu rücken, aber Mahmud kam ihm zuvor. »Eine schöne Geschichte
         haben Sie sich da zusammengereimt.«
      

      Tom war überrascht, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich verstehe
         nicht ganz, was Sie meinen.«
      

      Mahmud lachte auf. »Biotechnologie in der Türkei – das ist ein Witz. Ich habe davon
         gehört, ja.« Er zog eine zerknitterte Zigarettenpackung aus der Tasche und reichte
         sie Tom. Der schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich rauche nicht.«
      

      Mahmud zuckte mit den Achseln, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete
         sie an und inhalierte einen tiefen Zug. Dann warf er den Kopf in den Nacken und blies
         den Rauch heftig in Richtung Decke, unter der sich träge ein Ventilator drehte. »Biotechnologie
         in der Türkei, das ist ein Trick der Regierung, um Geld von der EU zu bekommen. Wie
         viele Firmen in diesem Sektor gibt es in der Türkei? Zwei oder drei? Was tun sie?
         Haben sie etwas Bahnbrechendes entdeckt oder entwickelt? Verkaufen sie etwas?« Er
         zog erneut an der Zigarette und blies den Rauch aus. »Das ist keine Reportage in Italiens
         größter Zeitschrift wert!«
      

      Tom fühlte sich ertappt, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Es ist ja
         auch keine Geschichte, die sich nur mit der Biotechnologie in der Türkei beschäftigt.
         Es geht eher um den ganzen Mittelmeerraum.«
      

      »Und da fangen Sie ausgerechnet hier an?« Mahmud schüttelte den Kopf. »Hightech in
         der Türkei«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »da könnten Sie genauso gut
         über meine Firma schreiben, über Import und Export. Hightech made in Turkey, das gibt es gar nicht.« Er machte eine Pause, zog erneut an seiner Zigarette und
         schaute nach draußen. Sein Blick ging in die Ferne. »Ich glaube, Sie schreiben eine
         andere Geschichte.«
      

      Tom schwieg. Als guter Journalist wusste er, dass man manchmal abwarten und den Mund
         halten musste, um sein Gegenüber zum Reden zu bringen. Dies war so ein Moment. Nach
         ein paar Sekunden lehnte Mahmud sich zurück und sah Tom prüfend an: »Sie schreiben
         über die, die hierherkommen, um Hightech einzukaufen.«
      

      Tom zögerte einen Moment mit seiner Antwort. »Wer könnte hierherkommen, um Hightech
         einzukaufen?«
      

      »Ich wusste es doch!« Mahmud lächelte triumphierend und schnippte mit einer energischen
         Handbewegung die Asche von seiner Zigarette. Er rückte näher an Tom heran. Orhan telefonierte
         immer noch draußen auf der Gasse. Er ging auf und ab und gestikulierte lebhaft mit
         der freien Hand. Es sah aus, als ob es länger dauern würde.
      

      »Ich kann Ihnen einiges erzählen«, sagte Mahmud leise, »aber schh.« Er hielt sich
         kurz einen Zeigefinger vor den Mund. »Hier laufen viele Bärtige herum und kaufen ein:
         Spezialstahl, Nachtsichtgeräte, was weiß ich. Ganz besonders scharf sind sie auf Laborausrüstungen.
         Bei mir waren sie auch schon.«
      

      »Bärtige?«

      »Diese 150-prozentigen Moslems, mit Vollbart und Kaftan, Islamisten, wie man bei Ihnen
         sagt.«
      

      »Gibt es die noch? Der Islamische Staat ist doch so gut wie erledigt!«

      »Aber nicht seine Anhänger. Haben Sie Granada vergessen?«

      »Seither ist nichts weiter geschehen, außer dass weitere Führer eliminiert wurden.«

      »Dann haben Sie das Bekenner-Video wohl nicht genau angesehen. Nicht der Islamismus
         ist vorbei, sondern die alten Methoden. Am Anfang, bei Bin Laden, ging es um spektakuläre
         Bilder; seine Nachfolger setzen auf nachhaltige Wirkung, so wie die urbanen Freizeitterroristen
         im Westen.«
      

      »Sie meinen Cyberwar?«

      »Nicht nur. Vor ein paar Wochen standen welche bei mir vor der Tür, gleich drei. Erst
         wollten sie Satellitentelefone und Funkscanner, allerneuste Technologie. Als ich ihnen
         dann eine Liste mit Preisen ins Hotel geschickt hatte, wollten sie plötzlich lauter
         Geräte für Labore: Analysegeräte, Flow-Boxen, Reinraumtechnologie. Ich musste mich
         erst erkundigen, was das für Apparate sind. Als ich das alles schließlich gefunden
         hatte, wollten sie gar nichts davon, sondern meinen Laden übernehmen. Ich sollte Geschäftsführer
         bleiben, aber ich denke nicht daran, für solche Leute den nützlichen Idioten zu geben.
         Das geht eine Weile gut und dann?« Er machte mit seiner Rechten die Geste des Halsabschneidens,
         griff nach seinem Raki und stürzte ihn in einem Zug herunter.
      

      Tom war jetzt hellwach. »Wofür und wohin sollte das geliefert werden?«

      Mahmud zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Aber ich kenne Händler, bei denen diese
         Leute gekauft haben. Es ging alles in den Libanon, aber ob es dort bleibt, weiß niemand,
         und es will auch niemand wissen.«
      

      »Und die Behörden?«

      »Die konzentrieren sich auf andere Dinge. Sie sehen es ja: Turk-Bio hat gerade die
         Polizei zu Besuch, wegen Paragraph 301.« Mahmud drückte seine Zigarette aus. »Das
         ist es, was die Behörden interessiert. Sagt Ihnen das was?«
      

      Tom nickte. »Die Armenienfrage, Kurden, Zypern.«

      »Genau! Unterstützung von Hamas, Hisbollah, IS, Saif al-Islam, Muslimbrüdern und wie
         sie alle heißen wird dagegen toleriert.«
      

      »Warum erzählen Sie mir das alles?«

      »Nun, ich dachte, das interessiert Sie.« Mahmud blies den Tabakrauch an die Decke
         und kniff dabei die Augen zu. »Vielleicht denke ich auch, es sollte Sie interessieren«,
         setzte er dann hinzu. Orhan telefonierte immer noch.
      

      »Was, glauben Sie, haben die ›Bärtigen‹ vor? Granada wiederholen?«

      Mahmud schüttelte energisch den Kopf. »Das war nur ein Anknüpfen an die Tradition
         von Al-Qaida und des IS, um zu zeigen, dass es sie noch gibt. Aber es wäre ein Fehler,
         zu glauben, dass die so weitermachen. Ich bin sicher, dass sich da etwas neu formiert.
         Ich vermute, es steckt ein größerer Plan dahinter, aber Genaues weiß ich nicht. Ich
         sehe nur, wer hier einkauft. Das sind Leute mit viel Geld und sehr klaren Vorstellungen.
         Ich traue ihnen nicht, auch wenn es meine Glaubensbrüder sind. Sie führen nichts Gutes
         im Schilde, und sie verachten uns Türken sowieso. Wir sind ihnen viel zu westlich,
         wollen in die EU, machen Geschäfte mit Israel.« Er beugte sich wieder näher zu Tom
         hinüber. »Hören Sie, hier schreibt niemand darüber. Das Thema macht uns in der EU
         nicht beliebt, und die Regierung hat Angst, dass die Bärtigen hier wieder Bomben legen
         könnten. Im Moment lassen sie uns in Ruhe. Warum wohl?«
      

      »Um ungestört ihre Geschäfte machen zu können?«

      »Sie sagen es.« Mahmud schenkte sich noch einen Raki ein. »Wenn Sie darüber schreiben
         wollen, bitte. Ich kann Ihnen den Einkaufszettel überlassen, aber meinen Namen möchte
         ich nicht in der Zeitung lesen.«
      

      In diesem Moment steckte Orhan draußen sein Telefon weg und bewegte sich auf den Eingang
         zu. Mahmud stand eilig auf. »Ich muss leider weiter.« Er reichte Tom seine Visitenkarte.
         »Rufen Sie an,« raunte er ihm zu, »aber kein Wort über die Bärtigen am Telefon. Oder
         kommen Sie vorbei, wenn sie länger hier sind.«
      

      Tom hob die Visitenkarte. »Das mache ich gern!«

      Mahmud verabschiedete sich. »Wir telefonieren!«, sagte er zu Orhan. »Gib mir noch
         ein paar Tage wegen der Kaffeemaschinen.«
      

      Tom sah ihm nach. Mahmud war kaum aus dem Laden, als er schon sein Handy in der Hand
         hatte. Während er es ans Ohr hielt und zu reden begann, hielt er mit der anderen Hand
         ein Taxi an. »Immer eilig, der gute Mahmud«, belustigte sich Orhan. Tom sah dem Taxi
         nachdenklich hinterher. »Kennst du ihn schon lange?«
      

      »Fünf, sechs Jahre mindestens. Er war früher viel im Ausland, Libanon, die Emirate,
         hat sehr gute Verbindungen, und er liefert pünktlich und zuverlässig. Ich mag ihn.«
         Orhan schielte auf sein Handy, das sich schon wieder gemeldet hatte.
      

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Tom und gähnte. »Wollen wir etwas essen gehen? Ich
         bin sehr hungrig.«
      

      »Das hatte ich auch vor. Aber pass auf, ich habe Neuigkeiten!«

      Tom sah ihn fragend an. »Dass man dich versetzt hat, hat mir keine Ruhe gelassen.
         Ich habe das gleich meinem Cousin Nasir erzählt, der hier lebt, und der hat sich umgehört.
         Du weißt ja noch aus Köln, wie das ist unter Türken: Der kennt den und der jenen und
         so weiter. Er hat gerade angerufen, denn er hat jemanden ausfindig gemacht, der über
         drei Ecken jemanden kennt, der als Hausmeister in einer Wohnanlage arbeitet, in Bakirköy.
         Und weißt du, wer da auch wohnt?« Er sah Tom triumphierend an. »Ein Typ aus der Firma,
         die du besuchen willst. Die Polizei hat heute Morgen seine Wohnung durchsucht. Aber
         er ist weg, geflohen, heißt es. Wir können zu Nasir fahren. Bis wir da sind, hat er
         den Hausmeister vielleicht aufgetrieben. Dann bringst du etwas über den Mann in Erfahrung.«
         Orhan platzte fast vor Stolz. »Wir können um die Ecke schnell in einen Imbiss gehen
         und später richtig essen!«
      

      Fast wie früher, dachte Tom, Orhan und seine Schnapsideen! Und wie früher willigte
         er ein. »Also gut, lass uns gehen!«
      

      Orhan schlug ihm auf die Schulter. »Wirst sehen, alles wird gut!«
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      Nasirs Freund erwartete sie in einer Teestube. Nach umständlichem Palaver und einigen
         Gläsern Tee brachen sie schließlich auf; Unterwegs fasste Orhan die Diskussion für
         Tom, der kein Wort verstanden hatte, zusammen: »Wir gehen jetzt zu der Wohnung des
         Mannes, der geflohen ist. Die Polizei ist heute Morgen da gewesen und hat alles ausgeräumt.
         Der Rest scheint ein Trümmerfeld zu sein. Der Mann, der dort wohnte, heißt Aldemir.«
      

      »Das ist der Finanzchef von TurkBio.« Tom war noch immer skeptisch. Wahrscheinlich
         war die Tür versiegelt, und selbst wenn sie es nicht war, was sollte er in einer Wohnung,
         die bereits von der Polizei durchsucht worden war? Aber jetzt musste er mitgehen.
         Alles andere hätte Orhan und seine Freunde brüskiert. Und ganz allmählich, gestand
         er sich ein, fing die Sache auch an, ihm Spaß zu machen. So ähnlich war er mit Orhan
         früher durch Köln gestreift, immer auf der Suche nach einem Abenteuer, von dem sie
         nie wussten, wie das aussehen könnte – ein Bankraub vielleicht, oder ein Verkehrsunfall.
         Aber nie passierte etwas, außer dass sie ab und zu vergessenes Rückgeld in einem Automaten
         fanden. Das setzten sie auf der Stelle in Süßigkeiten um, suchten sich ein Mäuerchen,
         auf dem sie Platz nehmen konnten, und ließen die Beine baumeln, während sie den Schatz
         – ein paar Gummibärchen oder Lakritzstangen – langsam im Mund zergehen ließen. Wenn
         alles verzehrt war, fantasierten sie über Abenteuer, die sie gern erleben wollten
         oder schmückten Geschichten aus, die sie irgendwo aufgeschnappt hatten.
      

      Der Block mit Aldemirs Wohnung war noch neu, Grünflächen und Parkplätze noch unfertig.
         Die Wohnung lag im Erdgeschoss; die Tür war zersplittert und stand offen. Versiegelt
         war sie nicht, die Polizei hatte nur ein Klebeband quer über den Türrahmen gespannt.
         Tom folgte den anderen in die Wohnung.
      

      Die Beamten hatten gründliche Arbeit geleistet. Die Wohnung war einfach, aber geschmackvoll
         eingerichtet gewesen; jetzt waren sämtliche Schränke offen und teils umgestürzt, die
         Schubladen waren herausgezogen und unsanft entleert worden. Sofa, Sessel und Matratzen
         waren aufgeschlitzt, Bilder von den Wänden und aus den Rahmen gerissen. Überall lagen
         Kleidungsstücke herum.
      

      »Schau mal, er muss ein Opernliebhaber gewesen sein«, sagte Orhan. »Hier liegen nur
         CDs mit Arien.« Tom schaute näher hin. Er fand Mozartopern, das Gesamtwerk der Callas,
         Jussi Björling, aber nichts anderes, weder Sinfonien noch Jazz oder Pop. Ihm fiel
         auf, dass kein Buch, kein Blatt zu sehen waren, alles schriftliche Material war sorgfältig
         entfernt. Auch Computer und Drucker fehlten, nur ein paar Kabel und herumliegendes
         Zubehör verrieten, dass es sie gegeben hatte.
      

      In der Küche waren Schränke und Regale leergeräumt und die Inhalte lagen auf dem Boden
         verstreut. Unter Toms Schuhsohlen knirschten die Scherben von zerbrochenen Gläsern.
         Er wollte schon wieder umkehren, als ihm mitten in dem Chaos aus Porzellantrümmern,
         Glasscherben und verschütteten Lebensmitteln ein Werbekugelschreiber auffiel.
      

      Er trug das Logo des Risikokapitalunternehmens JR Ventures aus München. Den gleichen
         hatte Tom vor einiger Zeit auf einer Konferenz eingesteckt. Das Besondere an diesem
         unauffälligen Stift war sein Innenleben, ein USB-Datenspeicher. Er hob ihn auf und
         zog die Kappe ab. 4GB, stand neben dem USB-Anschluss eingeprägt. Aber war der Datenspeicher
         jemals benutzt worden?
      

      Hinter sich hörte er die Schritte der anderen näher kommen. Rasch steckte er den Kuli
         in die Brusttasche seines Jacketts. Das hier brauchte niemand zu wissen, sagte ihm
         sein Instinkt.
      

      »Hier ist gründlich gearbeitet worden«, hörte er Orhan hinter sich sagen. »Hast du
         irgendwas Interessantes entdeckt, Tom?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Nur Scherben und Lebensmittel. Sogar die Zuckerdose haben
         sie umgedreht.« Er wandte sich um. »Und ihr, habt ihr irgendetwas gefunden?«
      

      »Nein, nichts.« Orhan war enttäuscht. »Sie scheinen jeden Schnipsel Papier mitgenommen
         zu haben. Im Bad haben sie sogar ein paar Fliesen abgeschlagen. Bei Allah!« Er breitete
         die Arme aus und schüttelte den Kopf. »Immerhin hast du jetzt einen Eindruck, wie
         die Polizei in diesem Land vorgeht. Ich sage dir, ich glaube immer noch, dass es hier
         eher um Steuern oder Geschäfte geht als um etwas anderes.«
      

      Tom zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Orhan. Vielleicht weiß ich morgen mehr, wenn
         Ciller mit mir spricht.« Er drehte sich um. »Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt
         essen gehen. Ich bin hungrig, und ich lade euch ein.«
      

      Es war weit nach Mitternacht, als Tom das Hotel betrat. Die Rezeption hatte keine
         Nachricht von Ciller, und auch der Anrufbeantworter im Zimmer blinkte nicht. Tom setzte
         sich an den schmalen Schreibtisch und zog den Stift heraus, der den ganzen Abend in
         seiner Tasche förmlich gebrannt hatte. Immer wieder hatte er danach getastet, um sicher
         zu sein, dass er noch da war. Jetzt würde er gleich mehr wissen. Tom schaltete sein
         Notebook ein und stecke den Memory-Stick an.
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      »Kann ich dich einen Moment sprechen?« Carla erstarrte. Sie war auf ihrem üblichen
         Rundgang, kurz vor Feierabend, und kontrollierte die Chemikalienvorräte der Sequenzierautomaten.
         Die nächsten 12 Stunden würden sie unbeobachtet laufen. Sie sah auf. Ihr Chef stand
         in der Tür.
      

      »Selbstverständlich!«

      »Ich bin in meinem Zimmer.« Er drehte sich um und verschwand.

      Carla schoss das Blut in den Kopf. Was mochte Luca um diese Zeit Dringendes zu bereden
         haben? In der Routinebesprechung am Morgen hatte er nichts angedeutet, und auch danach
         nicht, als sie mit ihm die Bestellungen durchgegangen war. Hatte er ihre Schnüffelei
         im Computer bemerkt?
      

      Rasch schloss sie die Geräteklappen, strich sich den Kittel glatt und griff nach ihrer
         Laborkladde. Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie noch schnell einen Blick in den
         Spiegel, der in der Laborschublade lag. Sie hatte rote Flecken im Gesicht.
      

      Während sie auf der Toilette ihre Wangen abtönte, legte sie sich eine Erklärung zurecht.
         War es nicht ihr gutes Recht als Verantwortliche, die Bestellungen durchzugehen? Und
         Kunden anzurufen? Gerade wenn sie lange nichts bestellt hatten?
      

      Entschlossen klappte sie ihre Handtasche zu. Sie hatte nur getan, was eine gute Marketingchefin
         tun musste – Kundenkontakte pflegen, neue Aufträge akquirieren. Aber dann kamen ihr
         wieder Zweifel. Wenn Condotti Bescheid wusste, dann würde er merken, dass sie das
         Muster durchschaut hatte. Hätte sie doch nur auch noch ein paar andere Kunden angerufen!
         Ihr brach der Schweiß aus. Aber jetzt war es zu spät. Sie holte tief Luft und machte
         sich auf den Weg.
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      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Stick vom Computer erkannt wurde. Tom öffnete
         das Hauptverzeichnis des Datenspeichers. Sofort erschien auf dem Bildschirm eine Liste
         mit Dateien – der Stick war nicht verschlüsselt. Tom standen Schweißperlen auf der
         Stirn. Er starrte auf die Liste. Sie war kurz, und nicht einmal ein Viertel der Speicherkapazität
         war ausgenutzt, aber die Dateien waren erst wenige Tage oder Wochen alt, und ein paar
         lange Sekunden später war ihm klar, dass sich alle öffnen und lesen ließen. Die Dokumente
         waren in englischer Sprache abgefasst. Eines enthielt eine Liste von Kontakten, hauptsächlich
         von Biotech-Firmen. Dann gab es eine Datei mit Abrechnungsunterlagen, die aussahen
         wie eine grobe Bilanz – die Zahlen von TurkBio? Ein Unterverzeichnis enthielt Kopien
         von kompletten Aufsätzen aus Fachzeitschriften und einen Patentantrag.
      

      Tom überflog die Artikel. Es ging um technische Details von Versuchen, die Produktion
         von Impfstoffen gegen bestimmte Viruskrankheiten zu verbessern, auf den ersten Blick
         nichts Brisantes. Bei den Autoren handelte es sich um Wissenschaftler von TurkBio.
         Er wandte sich dem Patentantrag zu. Er beschrieb eine Zelllinie, die sich zur Herstellung
         von Grippeviren eignen sollte. Tom seufzte. Das hatte mit B-Waffen nicht viel zu tun.
         Er war enttäuscht. Die Zahlen, Adressen und das Patent wären für einen Konkurrenten
         sicher interessant, aber für den Verdacht, dem er nachgehen wollte, unwesentlich.
      

      Er wollte den Computer schon zuklappen, als ihm einfiel, dass es vielleicht verborgene
         Dateien geben könnte. Er öffnete das geeignete Dienstprogramm und starrte auf den
         Bildschirm, wo ein sich langsam füllender Balken den Fortschritt der Suche anzeigte.
      

      Ein paar Sekunden später meldete das Programm den Fund einer Datei. Sie war komprimiert
         und zerfiel beim Entpacken in mehrere Textdateien. Tom hielt den Atem an und überflog
         das erste Dokument. Dann hielt es ihn nicht mehr auf dem Stuhl. Er stand auf, ging
         ein paar nervöse Schritte durch sein Zimmer und wandte sich dann den nächsten Dateien
         zu. Eine Viertelstunde später hatte er ein vorläufiges Bild. Er genehmigte sich einen
         Whisky aus der Minibar und lehnte sich zurück. Ciller spielte falsch. Ciller verkaufte
         sich für 30 Millionen.
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      Nachts um zwei riss ihn sein Handy aus dem Schlaf. Er wollte sich schon wieder umdrehen,
         bestimmt hatte er geträumt, aber dann piepste es ein zweites Mal. Es war eine SMS,
         kein Anruf. Verschlafen tastete er nach dem Gerät und las die Nachricht: »Eine neue
         Email von: USB«.
      

      Dann hatten sie den Datenspeicher gefunden, den er in der Wohnung vergessen hatte.
         Das war ärgerlich, mindestens so ärgerlich wie die CDs, die jetzt verloren waren.
         Andererseits, was war schon darauf? Zahlen von TurkBio, Veröffentlichungen und, etwas
         versteckt, die Verträge. Er grinste. Sie würden Cillers Untergang womöglich beschleunigen.
         Was sonst noch darauf war, wäre erst ersichtlich, wenn sie auch seinen Computer oder
         die Sicherungsdatenspeicher hatten. Aber die waren in Sicherheit.
      

      Er stand auf und ging ins Nebenzimmer, um seinen Computer anzuschalten. Eigentlich
         sollte er sich freuen. Die SMS zeigte, dass der elektronische Wächter funktionierte,
         der auf allen seinen Geräten und Datenspeichern installiert war. Nach einer Weile
         öffnete sich das Email-Programm, und er hatte es schwarz auf weiß. Der Stick war an
         einen Computer in Istanbul aktiviert worden, irgendwo in der Altstadt. Ok, dann hatte
         ihn also tatsächlich die Polizei gefunden. Testlauf bestanden.
      

      Er wollte seinen Computer schon wieder ausschalten, als sein Blick auf die Details
         fiel. Der Stick steckte an einem Mac und die Spracheinstellung war Italienisch.
      

      Mit einem Schlag war er hellwach. Italienisch? Was hatte das zu bedeuten? Das musste
         er genauer untersuchen. Er rief ein anderes Programm auf und schickte eine Nachricht
         an den Wächter. Jetzt würde er bei der nächsten Verbindung mit dem Internet alles
         übermitteln, was auf der Festplatte des angeschlossenen Computers zu finden war: Namen,
         Telefonnummern, Kopien der Emails, Fotos und Screenshots.
      

      Er ließ den Computer angeschaltet und öffnete das Fenster. Die frische Luft würde
         ihm helfen, klar zu denken. Draußen waren auf- und abschwellende Sirenen zu hören,
         aber daran hatte er sich schon gewöhnt. Wie kam sein Stick an einen italienischen
         Computer? Wieso war er nicht in der Hand der türkischen Polizei? Hatten die Türken
         italienische Ermittler hinzugezogen? Was bedeutete das? Er nahm einen tiefen Atemzug
         und verzog das Gesicht – es roch nach Zigarettenrauch. Der Bruder konnte es sich einfach
         nicht abgewöhnen.
      

      Er schloss das Fenster und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Die Dinge liefen
         nicht wie geplant. Es gab Verzögerungen und Komplikationen, und noch mehr Beteiligte
         konnte er nicht gebrauchen.
      

      Erst im Morgengrauen gelang es ihm, wieder einzuschlafen.
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      Früh am Morgen erreichte Tom ein Anruf von Cillers Sekretärin. Sie bat ihn in Cillers
         Namen um Verzeihung und schlug einen Termin für den späten Vormittag vor. »Wenn es
         Ihnen recht ist, wird Sie gegen elf Uhr ein Wagen am Hotel abholen. Herr Ciller würde
         sich freuen, wenn er Sie zum Mittagessen einladen darf.«
      

      Ciller empfing ihn in seinem Arbeitszimmer und hatte bereits Obst und Gebäck auftragen
         lassen. Er schüttelte Tom lange die Hand und entschuldigte sich wortreich für die
         Terminabsage. Sein Englisch hatte einen starken deutschen Akzent und als Tom ihn auf
         Deutsch ansprach, entspannte er sich. »Ich dachte, Sie sind Italiener! Nehmen Sie
         doch Platz.«
      

      Von der Sitzecke konnte Tom den Bosporus betrachten, wo die Schiffe glitzernd ihre
         Spur durch das Wasser zogen. Am Himmel war keine Wolke zu sehen. Ciller folgte Toms
         Blick mit einem gewissen Stolz. »Friedlich, nicht wahr?« Er räusperte sich. »Ganz
         im Gegensatz zu gestern. Sie können sich nicht vorstellen, was hier los war! Erst
         die Polizei, dann das Fernsehen, und das Telefon haben sie auch abgestellt. Ich bin
         aus allen Wolken gefallen.«
      

      »Was wird Aldemir denn vorgeworfen?«

      Der Firmenchef breitete die Hände aus. »Es heißt, er habe sich mit staatsfeindlichen
         Gruppen eingelassen, die Armenienfrage, was weiß ich. Die innenpolitische Lage ist
         noch immer sehr instabil.«
      

      »Hat er sich denn politisch betätigt?«

      Ciller zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn eingestellt, weil er sehr qualifiziert
         ist und über exzellente Kontakte verfügt. Privat habe ich nichts mit ihm zu tun gehabt.
         Er ist sehr verschlossen.«
      

      »Hat Sie das gestört?«

      »Sie wissen doch, wie es in Deutschland zugeht. Man arbeitet zusammen, oft sogar sehr
         eng, aber nach Feierabend trennen sich die Wege. Ich habe mich daran gewöhnt und akzeptiere
         das.«
      

      »Andere hatten weniger Verständnis?«

      Die Antwort kam zögerlich. »Hier in der Türkei sind wir offener im Umgang miteinander
         und geselliger.«
      

      »Sie meinen, er hatte Feinde?«

      »Feinde … das ist ein viel zu starkes Wort.« Ciller schlug die Beine übereinander
         und begann mit den Füßen zu wippen. »Einige Mitarbeiter waren enttäuscht über sein
         distanziertes Verhalten. Sie haben herausgefunden, dass er Marathon läuft, und ihn
         eingeladen, mit ihnen zu trainieren. Das hat er abgelehnt, und sie fühlten sich brüskiert.«
      

      »Wenn es keine Racheaktion ist, was war es dann? Ein Versuch, Ihrer Firma zu schaden?«

      »Alles denkbar. Aber hier im Gebäude wurde nur Aldemirs Büro durchsucht. Firmenunterlagen
         wurden nicht angetastet; es geht also wirklich um ihn, nicht um TurkBio.«
      

      »Aber festgenommen wurde er nicht.«

      Ciller schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht.«

      »Wurde er gewarnt?«

      »Wenn ich das wüsste! Finden Sie es nicht verdächtig, dass er an dem Tag verschwindet,
         an dem die Polizei ihn festnehmen will?«
      

      »Beunruhigend, nicht wahr?«

      Tom traf ein überraschter Blick. Leider klopfte es in diesem Moment an der Tür, und
         die Sekretärin servierte Tee. Sie wirkte äußerst gut gelaunt und warf Tom ein charmantes
         Lächeln zu, als sie den Raum verließ. Ciller entspannte sich wieder. »Letztlich ist
         das eine Sache der Polizei, aber ob festgenommen oder nicht, so schnell werden wir
         ihn hier wahrscheinlich nicht wiedersehen.«
      

      »Bringt Sie das in eine schwierige Lage?«

      Ciller zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Er hatte sehr viel Erfahrung und
         vor allem sehr gute Kontakte zu Investoren und in die EU-Bürokratie. Das war wichtig.
         Investoren gibt es hier praktisch nicht.«
      

      »Aber Sie haben einen Geldgeber gefunden – was können Sie mir über ihn erzählen? Ich
         habe ihn noch auf keiner Konferenz getroffen. Er scheint sich rar zu machen, fast
         wie ein Phantom.«
      

      Ciller lachte. »Herr Hadrout ist niemand, der auf diesen Treffen herumläuft und seine
         Karten verteilt. Er ist – wie soll ich es nennen – sehr diskret, aber ein absolut
         umgänglicher und angenehmer Mensch. Persönlich habe ich nicht sehr viel mit ihm zu
         tun gehabt. Er scheint sehr zurückgezogen zu leben und redet nicht über sein Privatleben.
         Bei unseren wenigen Treffen war er jedes Mal sehr gut vorbereitet und hatte sehr klare
         Vorstellungen.«
      

      »Klare Vorstellungen worüber?«

      »Er ist Geschäftsmann und investiert natürlich nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit.
         Er hat genau umrissene Vorstellungen davon, was sein Investment einbringen soll. Ihm
         liegt daran, dass der Mittelmeerraum den Anschluss nicht verliert, aber er will natürlich
         auch, dass gute Renditen eingefahren werden. Aber über seine Investitionsstrategie
         müssen Sie ihn schon selbst befragen.«
      

      »Können Sie einen Kontakt herstellen?«

      »Sie erreichen ihn am besten über das Büro seines Anwalts in der Schweiz. Die Adresse
         gebe ich Ihnen. Soweit ich weiß, gibt Herr Hadrout nicht gern Interviews. Ich werde
         ein gutes Wort für Sie einlegen, aber versprechen kann ich nichts.«
      

      »Das ist sehr freundlich, danke. Vielleicht macht er eine Ausnahme.«

      Ciller wirkte jetzt etwas lockerer. »Wollen wir nicht etwas essen gehen? Es gibt da
         ein fantastisches Restaurant unten am Bosporus, in einem alten Sultanspalast, direkt
         am Wasser mit Blick auf die europäische Seite. Ich lade Sie ein, als kleine Wiedergutmachung
         für meine Unhöflichkeit gestern. Ein Tisch ist schon reserviert.«
      

      Das Essen war ausgezeichnet. Sie redeten über kulinarische Themen, das Leben in Deutschland
         und die Motive, in ein anderes Land auszuwandern. »Ich habe nach meinen Wurzeln gesucht«,
         sagte Tom. »Mein Vater kam aus Italien, dann starb er und meine Mutter heiratete einen
         Deutschen.«
      

      »Haben Sie sie gefunden?«

      »Ja und nein. Ich bin eben doch ein halber Deutscher geblieben.«

      Ciller lachte. »Mir geht es ähnlich. Dabei bin ich zu einhundert Prozent Türke und
         sogar hier geboren. Aber ich bin und bleibe der Deutschländer.« Er erzählte von seinen
         Plänen, sich ein Boot und ein Ferienhaus an der Ägäis zuzulegen.
      

      »Dann geht es Ihrer Firma sehr gut!«

      »Einem Unternehmer geht es nie gut genug.« Er lächelte und hob den Löffel, um die
         Grießhalva zu probieren, die der Kellner zum Nachtisch gebracht hatte.
      

      »Haben Sie sich eigentlich gegen Grippe impfen lassen?«

      »Wie meinen Sie das?« Ciller ließ den Löffel wieder sinken.

      »Ich wüsste gern, wie Sie persönlich zu Impfungen stehen, schließlich sind Sie der
         Chef eines Impfstoffunternehmens.«
      

      »Selbstverständlich lasse ich mich impfen.«

      »Aber nicht gegen die Grippe?«

      Ciller lachte gequält. »Na gut, jetzt haben Sie mich. Der Impfstoff ist nicht besonders
         gut, das wissen Sie wahrscheinlich. Der Vorlauf ist zu lang, wegen der umständlichen
         Methoden. Wie der Grippevirus sich aktuell entwickeln wird, ist jedes Jahr ein neues
         Ratespiel für Experten, und leider liegen sie oft daneben.«
      

      »Wäre das nicht lukrativ, etwas Besseres zu entwickeln?«

      Ciller hielt noch immer den Löffel zwischen den Fingern. »Es wäre eine Goldader! Aber
         wissen Sie, was das für Investitionen erfordert?«
      

      »In etwa 30 Millionen, nehme ich an, zumindest für den Anfang.«

      Ciller schwieg. Seine Blicke irrten auf dem Tisch umher. Dann sah er Tom forschend
         ins Gesicht. »Sie kennen sich sehr gut aus, scheint mir.« Er verzog den Mund zu einem
         schiefen Grinsen. »Aber wer sollte einem unbekannten türkischen Unternehmen so viel
         Geld geben?«
      

      »Könnten Sie das denn, einen besseren Grippeimpfstoff entwickeln?«

      Auf Cillers Stirn bildeten sich erste Schweißtropfen. »Vielleicht? Aber was sollen
         alle diese Fragen?«
      

      »Nun, auf Ihrer Webseite steht, dass Sie neuartige Impfstoffe entwickeln wollen, zur
         Vorbeugung gegen Erkrankungen, gegen die es bislang keine oder nur sehr unzureichende
         Impfstoffe gibt.«
      

      »Ich verstehe!« Ciller wirkte plötzlich erleichtert. »Ein hypothetisches Beispiel,
         um mich aus der Reserve zu locken!« Er lachte kurz auf, nahm einen Bissen von seinem
         Nachtisch und lehnte sich zurück. »Ich kann dazu nichts sagen, leider. Wir haben eine
         Erfindung gemacht, die uns sehr viel Geld einbringen könnte, aber wir haben den Patentantrag
         erst vor wenigen Wochen eingereicht. Wenn auch nur das geringste Detail durchsickert,
         können wir den Patentschutz vergessen. Sobald der Antrag öffentlich ist, können wir
         darüber reden.« Er winkte dem Kellner. »Zwei Mokka bitte und die Rechnung.«
      


      Kapitel XXXVII

      »Es gibt Neuigkeiten. 15.00 Uhr, bei Efendi, M.« Weiter stand nichts in dem Brief,
         den Tom hinter der Tür auf dem Boden fand, als er sein Hotelzimmer öffnete.
      

      »M« konnte nur Mahmud bedeuten. Tom sah auf die Uhr. 15.00 Uhr war gut zu schaffen,
         sein Flug ging erst um 19.00 Uhr. Rasch packte er seine Sachen zusammen und checkte
         aus.
      

      Tatsächlich lehnte Mahmud neben dem Efendi an einer Hauswand und winkte ihn zu sich.
         »Ich habe eine Information für Sie.« Er führte ihn in eine Touristenbar mit schreiend
         bunter Reklame. Schon auf der Straße waren hämmernde Beats und die klagende Stimme
         einer Sängerin zu hören. Sie fanden noch einen freien Tisch neben vier Rucksacktouristinnen,
         die mit hochroten Köpfen um eine Wasserpfeife saßen und sich lachend und kichernd
         dabei fotografierten, wie sie zu rauchen versuchten.
      

      »Nicht gerade mein Lieblingslokal«, sagte Mahmud. Tom sah sich um. An der Wand gegenüber
         hing ein Kalender des türkischen Kultur- und Tourismusministeriums und ein Wimpel
         des Sportclubs Galatasaray Istanbul, daneben ein signiertes und schon stark verblasstes
         Foto von Jupp Derwall. Der hatte die Fußballmannschaft zu einem Zeitpunkt trainiert,
         als die Mehrzahl der Gäste wahrscheinlich noch gar nicht geboren war. Mahmud hob die
         Stimme. »Und schon gar nicht meine Lieblingsmusik.« Er beugte sich zu Tom hinüber.
         »Aber hier laufen uns garantiert keine Bärtigen über den Weg. Nehmen Sie auch einen
         Tee. Wenn Sie Efendi-Kaffee mögen, können Sie hier nur Tee trinken.«
      

      Tom nickte. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Mahmud und orderte zwei Gläser Tee.
         »Aber ich habe mich ein wenig umgehört, über TurkBio. Was an dieser Aldemir-Geschichte
         dran ist, weiß ich nicht. Aber was ich Ihnen sagen kann, ist, dass TurkBio mit einem
         arabischen Investor verhandelt. Die Treffen fanden im Ummah statt, das ist eins von diesen neuen Hotels, die sich auf strenggläubige Muslime
         eingestellt haben, keine Frauen an der Rezeption, kein Alkohol und so weiter. Es gibt
         einen Vertrag. TurkBio liefert irgendwelches Material, aber was das im Einzelnen ist,
         kann ich Ihnen nicht sagen. Es wird bei TurkBio hergestellt und für medizinische Zwecke
         verwendet, Krebsforschung, sagt meine Quelle, übrigens ein Anwalt, den ich sehr gut
         kenne.«
      

      Tom versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. War das, was er auf
         dem Stick gefunden hatte, am Ende gar kein Geheimnis? »Wissen Sie, wohin das geliefert
         wird? Was ist die Gegenleistung?«
      

      Mahmud zuckte mit den Schultern. »Mehr weiß ich nicht.« Er sah Tom prüfend an: »Was
         machen Sie jetzt damit?«
      

      »Das kann ich noch nicht sagen. Ciller hat mir so gut wie nichts erzählt, was mich
         weiterbringen könnte. Vielleicht ergibt Ihre Information eine neue Spur. Aber vielleicht
         gibt es für alles eine plausible Erklärung. Warum sollte nicht auch in einem arabischen
         Land an Krebs geforscht werden?«
      

      Mahmud steckte sich eine Zigarette an, inhalierte tief, hob den Kopf und blies den
         Rauch in einem langen Atemzug aus. »Kommen Sie, so naiv können Sie doch nicht sein!
         Denken Sie an die Tierfutterfabrik von ›Dr. Germ‹ und ›Mrs. Anthrax‹ im Irak, zu Saddam
         Husseins Zeiten. Die beiden Frauen haben darin B-Waffen hergestellt. Krebsforschung
         in Arabien!« Er lachte auf. Es klang bitter. »Wenn die Reichen und Mächtigen dort
         Krebs haben, dann fliegen sie nach Deutschland oder in die USA, denn ihren eigenen
         Medizinern trauen sie nicht über den Weg. Für die Armen interessiert sich dort doch
         sowieso niemand. Die können froh sein, wenn sie Schmerzmittel bekommen.« Er schüttelte
         den Kopf.
      

      »Ich sage ja nicht, dass Sie Unrecht haben. Aber allein die Tatsache, dass ein Biotechnologieunternehmen
         mit arabischen Investoren verhandelt, ist weder eine Nachricht noch etwas Kriminelles.«
      

      Mahmud schnippte die Asche von seiner Zigarette auf den Boden. »Ich danke Ihnen für
         Ihre Offenheit. Ich hoffe noch immer, dass die europäischen Medien irgendwann entdecken,
         dass die Türkei zum Basar für Islamisten geworden ist, die sich hier mit allem eindecken,
         was man zum raffinierten Töten benötigt. Wahrscheinlich braucht es wieder erst einen
         Anschlag mit Hunderten von Toten …«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass die Geschichte gestorben ist. Im Gegenteil,
         Sie haben ihr vielleicht eine neue Wendung gegeben. Ich versichere Ihnen, ich werde
         die Geschichte weiterverfolgen, und zwar mit höchster Priorität.«
      

      »Gut.« Mahmud legte das Geld für den Tee auf den Tisch. »Falls Sie wieder herkommen,
         rufen Sie mich an und fragen mich, ob ich Ihnen etwas besorgen kann.«
      

      »Die Telefone sind nicht sicher?«

      Mahmud zuckte mit den Schultern. »Reine Vorsichtsmaßnahme.«

      »Sie könnten mir in der Tat etwas besorgen – falls es so etwas hier gibt.«

      »Hier gibt es alles.«

      »Ich suche immer mal wieder nach Ersatzteilen für meinen Alfa, einen 1750er GTV von
         1969.«
      

      Mahmud staunte. »Sie fahren einen Oldtimer? Alfas gibt es hier nicht so viele, aber
         jede Menge Werkstätten, die Teile für Oldtimer herstellen. Viele Autosammler aus Europa
         kommen regelmäßig hierher. Ich höre mich um.«
      

      Vor dem Lokal winkte Mahmud ihm ein Taxi heran. »Ich zähle auf Sie!«, sagte er zum
         Abschied.
      


      Kapitel XXXVIII

      »Hier geht’s lang.« Wilson hatte Tom die Treppe heraufkommen gehört und winkte ihn
         mit einer Kopfbewegung in seine Wohnung. »Wir wollen deine Geschichte hören, sofort!«
      

      »Wir?« Tom überlief ein kleiner Schauer. »Ist etwa Carla hier?«

      »Sie macht gerade Malfatti.« Wilson legte seine Hand an den Mund, beugte sich vor
         und sagte in verschwörerischem Ton: »Halt sie dir warm! Sie ist eine sehr gute Köchin.«
      

      Wenige Minuten später saß Tom Wilson und Carla gegenüber. Wilson hatte bereits ein
         Notizbuch aus der Seitentasche seines Rollstuhls gezogen und den silbernen Füller
         in der Hand, den ihm Kollegen vom FBI geschenkt hatten. Sie hatten nicht vergessen,
         seinen Namen in der typisch geschwungenen amerikanischen Schreibschrift eingravieren
         zu lassen. Wilson verwandelte das Gespräch fast schon in ein Verhör und schrieb mit.
      

      »Aldemirs Wohnung war also nicht versiegelt?«

      »Das hatten sie wohl für unnötig gehalten, nachdem sie sie in ein Trümmerfeld verwandelt
         hatten.«
      

      »Amateure. Was war dein Eindruck?«

      »Aldemir liebt Opernmusik. Computer und Papiere hatten sie mitgenommen.«

      »Gründliche Arbeit also.«

      »Nicht ganz. Sie haben einen Kugelschreiber übersehen.«

      »Aha?«

      »Eines von diesen modernen Werbegeschenken – mit USB-Speicher.«

      Zwischen Wilsons Augen bildete sich eine tiefe Falte. »Lass dir nicht alles aus der
         Nase ziehen!«
      

      »Zunächst war ich enttäuscht: nichts als das übliche Backup eines Managers, die Firmenpräsentation,
         ein paar Finanzdaten, Veröffentlichungen. Aber dann habe ich einen verborgenen Datei-Ordner
         entdeckt. Darin sind Memos von Verhandlungen Cillers mit einem arabischen Investor
         und ein Vertrag. TurkBio hat eine Zelllinie entwickelt, die sich zur Produktion von
         Viren eignet. Das steht auch in dem Patent, in dem geht es aber nur um Grippeviren.
         In den Gesprächsprotokollen ist dagegen von weiteren Virusklassen zu lesen, zu denen
         auch B-Waffen-Erreger gehören.«
      

      »Und der Vertrag?«

      »Der Araber zahlt 5 Millionen Euro, Anfang nächsten Monats. Dafür überlässt Ciller
         ihm die Zelllinie und das Know-how und beschafft nicht näher bezeichnetes Material
         bei verschiedenen europäischen Firmen. Das soll er dann nach Cizre liefern, ein Ort
         an der Grenze zu Syrien und zum Irak. Sobald das passiert ist, gibt es nochmal Geld,
         insgesamt sind 30 Millionen Euro in Aussicht gestellt, abhängig davon, wann welche
         Ziele erreicht werden: die erfolgreiche Übertragung der Zelllinie auf eine Anlage
         der Partnerfirma, das Anlaufen der Produktion und so weiter.«
      

      »Wo soll die Anlage stehen?«

      »Das steht nicht drin. Cizre ist eine Kleinstadt im Kurdengebiet: Weintrauben, Granatäpfel
         und blutige Unruhen, immer wieder. Zuletzt in den Schlagzeilen, weil die türkische
         Armee während einer 79 Tage dauernden Ausgangssperre mehr als hundert Menschen in
         den Kellern der Stadt bei lebendigem Leibe verbrannt hat, zur Terrorbekämpfung. Hört
         sich für mich nicht nach dem idealen Standort für eine High-Tech-Anlage an. Vielleicht
         Syrien? Oder doch weiter in den Iran, in den Jemen?«
      

      »Bleib bei den Fakten!«

      »Was ich besonders interessant finde: Der Finanzchef war anscheinend nicht an den
         Verhandlungen beteiligt; er taucht in keinem der Memos auf und auch auf dem Vertrag
         fehlt seine Unterschrift.«
      

      »Was noch?« Wilson hatte sich wieder über seine Notizen gebeugt.

      »Moment, nicht so schnell«, fiel ihm Carla ins Wort. »Du meinst, das lief hinter seinem
         Rücken? Unvorstellbar, bei uns jedenfalls. Luca und unser Finanzmensch sind wie siamesische
         Zwillinge!« Sie hatte sich zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. »Das
         muss doch schief gehen. Spätestens, wenn das Geld auf dem Konto erscheint, kommen
         Fragen auf.«
      

      »Kann ich mir auch nicht erklären; er war nicht anwesend, hat den Vertrag nicht unterzeichnet,
         aber er hatte die Protokolle in seinem Besitz.«
      

      »Vielleicht liegen dort die Gründe für die Aktion und Aldemirs plötzliches Verschwinden?«

      »Hört auf zu spekulieren!« Wilsons Gesicht hatte sich gerötet. »Erst mal müssen wir
         die Fakten klären, die Fakten verdammt noch mal und nur die Fakten!« Tom und Carlas
         sahen sich verwundert an. »Bis jetzt wissen wir nur, dass die Protokolle auf einem
         Datenspeicher waren, der in Aldemirs Wohnung lag, und zwar nach der Durchsuchung und
         an einem Ort, der nicht versiegelt war! Jeder kann ihn also dahin gelegt haben! Selbst
         wenn wir seine Fingerabdrücke darauf entdecken sollten, können wir nicht beweisen,
         dass er Kenntnis von den Dateien hatte, die du darauf gefunden hast.«
      

      Für einen Moment herrschte Schweigen. Carla fasste sich als Erste. »Gut, die Fakten.
         Um welche Viren geht es denn genau?«
      

      »Ebola, Lassa, Marburg.«

      »Die drei, vor denen sich alle fürchten.« Sie strich sich mit einer energischen Bewegung
         das Haar aus der Stirn. »Meistens tödlich, leichte Verbreitung von Mensch zu Mensch,
         Inkubationszeit von Tagen bis Wochen, und ein Verlauf, der viel medizinisches Personal
         und Sicherheitskräfte bindet.« Sie lehnte sich zurück. »Und der Investor? Ist das
         ein bekannter Name?«
      

      »Eine gewisse Mehdi Holding, aus Saudi-Arabien, vertreten von einem Mann namens Ahmed
         el-Dschabir aus Dubai.«
      

      Carla schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

      Wilson machte sich wieder Notizen. Er hatte die Lippen zusammengepresst, so dass sein
         Mund nur noch einen schmalen, geraden Strich bildete.
      

      Carla warf ihm einen Blick zu. »Für den Fall, dass auch weiche Fakten zählen, wüsste
         ich gern, wie Ciller reagiert hat, dass ihm sein Finanzchef so plötzlich abhandengekommen
         ist?«
      

      Wilson setzte an, etwas zu sagen, aber dann zog er es vor, weiter zu schweigen.

      »Er schien nicht besonders unglücklich darüber zu sein, aber beunruhigt. Aldemir war
         weder bei Ciller noch beim Rest der Belegschaft beliebt.«
      

      »Das sind Finanzchefs nie! Das ist bei uns auch nicht anders. Wenn sie Geld in die
         Firma holen, sind sie Helden, aber nur für ein paar Tage, denn dann machen sie allen
         klar, dass trotzdem weiter gespart wird!«
      

      »Ciller hat Aldemir als extremen Eigenbrötler beschrieben, der keinerlei Wert darauf
         gelegt hat, sich mit anderen Mitarbeitern anzufreunden.«
      

      »Hast du ihn mal gefragt, was sein Investor dazu sagt? Schließlich hat der Aldemir
         doch ins Unternehmen geschickt!«
      

      »Daran habe ich gar nicht gedacht.« Tom stützte die Ellenbogen auf den Tisch und hielt
         seinen Kopf zwischen den Händen. Für einen Moment war es still im Raum.
      

      »Vielleicht kannst du das in der nächsten Woche klären.«

      Tom sah überrascht auf. »Wieso?«

      »Hadrout kommt nächste Woche Donnerstag zu uns, für eine außerordentliche Aufsichtsratssitzung.
         Mein Chef hat es mir gestern erzählt, im Vertrauen. Es geht um die Ausgründung des
         Service-Bereichs.«
      

      »Das heißt, er hat unsere Schnüffelei nicht entdeckt?«

      »Unsere nicht und auch nicht die von heute.« Carla grinste. »Mir ist ein Stein vom
         Herzen gefallen!«
      

      Tom setzte zu einer Frage an, aber Wilson unterbrach ihn. »Stopp! Eins nach dem anderen!
         Was ist eine Ausgründung?«
      

      »Hadrout glaubt, dass es sinnvoller ist, das Servicegeschäft, das ich derzeit leite,
         als eigenständiges Unternehmen weiterzuführen. Dann könnten wir uns wieder auf die
         Entwicklung von Medikamenten konzentrieren. Unser Management rechnet damit, dass er
         uns in diesem Zusammenhang noch einmal Geld geben wird.«
      

      »Ist das jetzt wichtig?«, fragte Wilson.

      »Nur für mich persönlich. Ich weiß nämlich nicht, was dann aus mir wird.« Ihre Augen
         funkelten.
      

      Tom war aufgestanden. »Deine Bemerkung vorhin – was meintest du mit der Schnüffelei
         von heute?«
      

      »Es gibt noch eine Bestellung von Ebola-Bausteinen, von einer deutschen Firma. Sie
         heißt GeneSupply und sitzt in Freising bei München.«
      

      »Ihr macht es mir wirklich nicht einfach!« Wilson schlug mit der Faust auf den Tisch.
         »Alles kommt scheibchenweise, ihr erzählt Anekdoten, und die Fakten vermischt ihr
         mit Spekulationen! So können wir doch nicht arbeiten! Wir …«
      

      »Sind wir hier in einer Dienstbesprechung?« Carla schlug einen sarkastischen Ton an.

      »Nein, aber …« Er brach ab. »Natürlich nicht!« Nach ein paar Sekunden räusperte er
         sich und legte seine Hände auf den Tisch. »Entschuldigung«, sagte er leise, »ein Rückfall
         in alte Gewohnheiten.«
      

      »Ist schon ok!« Tom legte seine Hand auf Wilsons Arm.

      »Nein, ist es nicht. Zwei Dinge gefallen mir nicht. Erstens, dass ich hier sitze und
         gar nichts tun kann, außer zuzuhören, Fragen zu stellen und nachzudenken. Ich wünschte,
         ich könnte aktivere Beiträge leisten. Natürlich wäre mir am liebsten, ich hätte ein
         ganzes Team, das ich auf die Sache ansetzen könnte – und herumkommandieren.« Er versuchte
         ein Lächeln.
      

      Carlas Gesicht war weich geworden. »Ok, Chef«, sagte sie. »Das Team ist da, aber herumkommandieren
         ist nicht.« Sie rückte ebenfalls an den Tisch. »Es stimmt, wir gehen unprofessionell
         an die Sache heran. Wir sind aber auch keine Polizisten. Und was deine Beiträge angeht:
         Wir würden wohl kaum hier sitzen, wenn wir deinen Rat nicht schätzen würden.«
      

      »Und zweitens?«, fragte Tom Wilson.

      »Das betrifft euch. Carla, du sagst, euch fehlt die Professionalität. Das ist nicht
         schlimm. Aber ihr nehmt die Dinge nicht ernst genug. Wenn wir es tatsächlich mit internationalem
         Terrorismus zu tun haben, geht es ganz schnell um Leben und Tod.«
      

      »Schon klar.«

      »Das sagst du so, Tom. Verwechsle das nicht mit deinem Kriegsreporteralltag. Das war
         auch gefährlich, aber du hattest immer die Option, ins nächste Flugzeug zu steigen
         und nach Hause zu fliegen, in Sicherheit. Das geht hier nicht.«
      

      »Ist denn schon klar, dass es um Terrorismus geht?« Carlas Stimme klang belegt.

      »Noch längst nicht!« Wilson hob die Hand. »Aber wir müssen damit rechnen. Ich möchte,
         dass ihr versteht, dass das hier kein Spaß ist!«
      

      »Ich glaube, wir haben verstanden«, sagte Tom und schaute zu Carla herüber. Sie sah
         ernst aus, nickte aber. »Ab jetzt anders!«
      

      »In Ordnung.« Wilson räusperte sich und blickte in seine Kladde. »Wir waren bei den
         Bestellungen von dieser Firma aus Deutschland.«
      

      »GeneSupply aus Freising. Die Bestellung kam neun Monate vor der TurkBio-Bestellung
         an, und es war fast die gleiche Stückelung. Allerdings ist das nicht so glatt gelaufen,
         denn es gab nach der Rechnungsstellung Nachfragen vom Controlling der Firma, weil
         die Bestellung nicht von ihnen autorisiert war. Letztendlich ist die Rechnung beglichen
         worden, aber nicht von dem normalen Firmenkonto. Das trifft übrigens auch auf die
         TurkBio-Bestellung zu. Der Betrag ist jeweils von dem gleichen Konto einer Bank auf
         den Bahamas überwiesen worden.«
      

      Wilson pfiff durch die Zähne. »Endlich eine vernünftige Spur! Mit dem Konto werden
         wir wohl nicht weiterkommen. Das Land ist in der Beziehung noch immer ein harter Brocken.
         Aber die Freisinger Firma ist ein guter Ansatzpunkt. Da sollten wir einhaken.«
      

      »Habe ich schon gemacht, heute Nachmittag. Bestellt hatte ein Laborant, ein gewisser
         Abdul Yaldiz. Angeblich hatte er nicht gewusst, dass er alle Bestellungen gegenzeichnen
         lassen muss. Sie haben ihn gefeuert, aber nicht deswegen, sondern weil er keinen plausiblen
         Grund angeben konnte, wofür er die Oligos brauchte. Da haben sie vermutet, dass er
         irgendeine Nebentätigkeit ausübt.«
      

      »Deutsche Gründlichkeit! Wer ist dieser Yaldiz? Was macht er jetzt?«

      »Im Internet habe ich nichts gefunden«, sagte Carla. »Die Firma hat mir auch keine
         weiteren Auskünfte gegeben. Die waren sowieso schon misstrauisch, dass ich nach so
         langer Zeit angefragt habe. Ich habe ihnen erzählt, wir würden alle Kunden anrufen,
         die lange nichts bestellt hätten und fragen, ob sie nicht zufrieden waren. Da haben
         sie mir dann die Geschichte erzählt und mir versichert, dass sie keine Oligos benötigen.«
      

      »Wieso hat dieser Yaldiz sich das in die Firma und nicht gleich nach Hause schicken
         lassen?«
      

      »Das geht eben nicht. Das ist die einzige Sicherheitsvorkehrung, die es gibt – Chemikalien
         werden nur an Labors und Geschäftsadressen versandt. Das wird vorher geprüft.«
      

      »Und in Freising ist es aufgefallen.« Wilson malte in sein Buch.

      »Aber es gibt noch etwas: eine merkwürdige Bestellung von TurkBio, die vom gleichen
         Konto bezahlt worden ist. Eine relativ große Menge eines bestimmten Oligos, das allerdings
         sehr kurz ist, sodass man es keinem bestimmten Gen sicher zuordnen kann.«
      

      »Was bedeutet das?« Wilson zog die Stirn in Falten.

      »Stell dir ein Puzzlestück vor, das so klein ist, dass es zu allen möglichen Bildern
         passen könnte.«
      

      »Mit anderen Worten, es hilft uns nicht weiter.«

      »In diesem Fall doch. Ich habe einen Patentantrag gefunden, in dem dieses Stück auftaucht,
         und der ist von dem Genmusiker, den Tom neulich interviewt hat.«
      

      »Oshino?« Tom fuhr herum. »Was hat der denn für ein Patent geschrieben?«

      »Ich habe es schon kopiert«, sagte Carla und holte ein paar zusammengeheftete Blätter
         aus ihrer Handtasche.
      

      Tom begann sofort zu lesen. »Tatsächlich.« Er zeigte auf das erste Blatt. »Antragsteller
         sind Hiroki Oshino und Okuro Kawazawi, und es geht um ein Arzneimittel zur Stimulation
         des Immunsystems.« Er überflog die Seiten.
      

      »Ich verstehe nur Bahnhof.«

      »Das Zeug bringt dein Immunsystem auf Trab, sodass es besser reagieren kann.«

      »So etwas wie Echinacin? Meine Tochter schwört auf das Zeug für ihre Kinder, vor allem
         bei Erkältungswetter.«
      

      »Nein.« Carla schüttelte den Kopf. »Es geht vor allem darum, Impfstoffe gegen Viren
         oder gegen Krebs wirksamer zu machen.«
      

      »Solche Stoffe nennt man Adjuvantien«, ergänzte Tom. »Für sich allein haben sie keine
         Wirkung, aber in Kombination mit Impfstoffen verbessern sie deren Wirkung. Sie sind
         sehr begehrt. Für so etwas gibt eine Pharmafirma schon mal ein paar Millionen aus.«
      

      Wilson zog das Notizbuch wieder zu sich heran und begann zu schreiben.

      »Sagt dir der andere Name etwas, Tom?« fragte Carla. »Kawazawi kommt mir bekannt vor,
         aber ich hatte noch keine Zeit, danach zu suchen.«
      

      »Moment.« Tom griff nach seinem Notebook. Die Suchmaschine brauchte nur Sekunden,
         um mehrere Tausend Treffer anzuzeigen. Tom überflog die erste Seite. Die Verweise
         führten zur Universität Zürich, wo Okuro Kawazawi als Gründer des Instituts für menschliche
         Immunologie vorgestellt wurde. Er war Spezialist für das angeborene Immunsystem des
         Menschen und vielfach ausgezeichnet mit internationalen Preisen.
      

      Während er noch las, kam Carla ihm zuvor. »Jetzt weiß ich es wieder! Er war mal bei
         uns an der Uni für einen Vortrag. Angeblich ist er ein heißer Kandidat für den Nobelpreis.«
      

      »Ja, und er ist tot. Ironischerweise ist er am Versagen seines Immunsystems gestorben,
         Ende letzten Jahres.«
      

      Wilson schrieb weiter. »Also, dieser Oshino«, sagte er dann, »hat mit diesem Kawazawi
         etwas erfunden, das sehr begehrt ist, so habe ich dich jedenfalls verstanden, Carla.«
         Wie immer, wenn er nachdachte, sprach er sehr langsam. »Außerdem habe ich verstanden,
         dass dieses Zeug den Körper dazu bringt, besser auf einen Impfstoff zu reagieren.
         Richtig?«
      

      »So ist es.« Carla lehnte sich zurück. »Man braucht so was vor allem bei modernen
         Impfstoffen. Heute impft man aus Sicherheitsgründen kaum noch mit abgeschwächten Erregern,
         sondern nur noch mit Teilen davon. Die neuesten Impfstoffe, die man zum Beispiel Krebspatienten
         gibt, damit die Krankheit nicht zurückkommt, funktionieren ohne diese Adjuvantien
         gar nicht.«
      

      »Es muss also gar nicht unbedingt etwas mit B-Waffen zu tun haben?«

      »Nein, nicht unbedingt.«

      Wilson blätterte in seinem Notizbuch ein paar Seiten zurück. »Bei diesen Geschäften
         von Ciller mit den Saudis ging es doch um Impfstoffe, auch gegen Krebs. Das könnte
         dann doch passen, oder?«
      

      »Schon. Aber das ist meiner Ansicht nach alles Tarnung.«

      »Moment.« Wilson schüttelte den Kopf. »Keine frühzeitigen Festlegungen, immer prüfen,
         ob nicht alles auch anders sein könnte – alter Kripo-Grundsatz, sonst hat man den
         Versionen der Beschuldigten nichts entgegen zu setzen. Bis jetzt passen eure Informationen
         auch zu einer harmlosen Version.«
      

      »Aber nur, wenn wir die anderen Fakten außer Acht lassen«, widersprach Carla. »Wenn
         es wirklich so wäre, dass sich Ebola-Viren als Grundlage für einen Krebsimpfstoff
         eigneten – was ich bezweifle – wäre es vollkommen überflüssig, das komplette Erbgut
         zusammenzukaufen. Ein vollständiges Ebola-Erbgut braucht man nur, wenn man auch ein
         komplettes Virus zusammenbauen will. Darauf weist auch die Stückelung der bestellten
         Oligos hin und die Länge der Überlappungen. Ich habe mir das alles genau angesehen.
         Alles ist so, wie es sein muss, wenn man das komplette Virus will. Kurz und gut, ich
         glaube nach wie vor, dass irgendjemand hier ein vollständiges Ebola-Virus zusammenbauen
         will oder es schon getan hat.«
      

      »Jetzt verliere ich den Überblick.«

      »Vielleicht kann Oshino uns weiterhelfen«, sagte Tom.

      Wilson ließ ein Notizbuch sinken. »Wieso der?«

      »Erst einmal kann er uns genauer erklären, wozu man seine Erfindung nutzen kann. Vielleicht
         hat er auch Kontakt mit diesen Leuten gehabt.«
      

      »Warum sollte er?« Wilson griff nach dem Patentantrag. »Das steht doch hier in allen
         Einzelheiten beschrieben, also kann sich doch jeder bedienen, oder?« Er ließ die Blätter
         wieder auf den Tisch fallen.
      

      Carla schüttelte den Kopf. »Eine patentierte Substanz darf man nicht nachbauen, es
         sei denn, die Erfinder erlauben es, oder sie geben sie selbst ab. Es kann natürlich
         sein, dass sie das Patent schon verkauft oder lizenziert haben, aber dann haben sie
         erst recht Kontakt mit den Nutzern gehabt.«
      

      »Ich verstehe gar nichts mehr. Ich dachte, ein Patent ist geheim. Aber jetzt hast
         du sogar den Anmeldeantrag aus dem Internet geholt?«
      

      »Patente sind öffentlich zugänglich«, sagte Tom. »Aber es stimmt schon, zuerst ist
         der Inhalt geheim. Du beantragst ein Patent, indem du eine Beschreibung deiner Erfindung
         ans Patentamt schickst. Dort wird vertraulich geprüft, ob deine Idee wirklich neu
         ist. Das kann Monate oder Jahre dauern. Aber egal, wie lange die Beamten prüfen, 18
         Monate nach dem Einreichen des Antrags müssen sie deinen Patentantrag veröffentlichen,
         und dann hast du auch einen vorläufigen Schutz. Jeder kann ihn dann in allen möglichen
         Datenbanken finden und lesen.« Er zeigte auf seinen Computer. »Wenn die Erfindung
         dann schließlich tatsächlich als neu erachtet wird, wird das Patent erteilt.«
      

      »Aber was soll dann ein Patent? Wenn es veröffentlicht wird, dann kann das doch jeder
         benutzen.«
      

      Tom und Carla antworteten gleichzeitig, aber während Carla »Nein« sagte, sagte Tom
         »Ja«.
      

      »Aha«, brummte Wilson, »dann ist ja alles klar.«

      »Wir haben beide recht«, grinste Tom. »Wenn ein Patent veröffentlicht ist, ist das
         Wissen in der Welt, und jeder kann sich bedienen. Aber erlaubt ist es nicht ohne Weiteres.
         Wissenschaftler dürfen ein Patent nutzen, um die dort beschriebene Idee weiter zu
         entwickeln, aber kommerziell darf man es nicht verwenden, ohne dass der Erfinder es
         erlaubt. Ein Pharmaunternehmen zum Beispiel müsste sich beim Erfinder um eine Erlaubnis
         bemühen und dafür bezahlen. Dann hat es eine so genannte Lizenz.«
      

      »Aber wenn jemand etwas Illegales damit tun will, dann wird er sich nicht um eine
         Lizenz scheren«, ergänzte Carla. »Deswegen ist es oft so, dass Patente sehr verklausuliert
         geschrieben sind und man nicht ohne Weiteres erkennt, worauf es wirklich ankommt.
         Daher bemühen sich Firmen auch meist nicht nur um eine Lizenz, sondern um eine Zusammenarbeit.
         Es würde mich sehr wundern, wenn es hier anders wäre.«
      

      »Ihr meint also, unsere beiden Japaner könnten mit denen, die dieses Mittel herstellen,
         in Kontakt gewesen sein oder sie immer noch beraten?«
      

      »Genau«, sagte Tom. »Das macht sie nicht unbedingt zu Verdächtigen, weil nichts Illegales
         daran ist, jemandem eine Lizenz für die eigene Erfindung zu überlassen. Ich denke
         nur, dass Oshino uns vielleicht sagen kann, wer sich für seine Erfindung interessiert
         hat und warum.«
      

      »Aber es könnte auch sein, dass sie mit diesen Leuten gemeinsame Sache machen«, sagte
         Wilson.
      

      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Tom spontan. Aber dann begann er zu zweifeln.
         War es möglich, dass Oshino Terroristen half? Ihm fiel die kleine Statue in Oshinos
         Institut ein, die das Böse darstellen sollte und die gleichzeitig so anziehend wirkte.
         Das Böse konnte sehr faszinierend sein. Ausschließen konnte er es nicht. »Ich werde
         ihn gleich morgen besuchen.«
      

      »Habt ihr sonst noch Neuigkeiten?«

      Tom schüttelte den Kopf. »Und du? Haben deine Nachforschungen über Hadrout und Condotti
         etwas ergeben?«
      

      »Leider nicht. Ich muss immer bestimmte Kollegen um einen Gefallen bitten und kann
         nicht einfach auf der Dienststelle anrufen. Es wird daher noch etwas dauern.«
      

      Tom gähnte. »Ist mir recht. Noch mehr Informationen könnte ich jetzt eh nicht verdauen.
         Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Sollte Aldemir verschwinden, weil er Cillers
         Plänen im Wege stand, und zwar sehr schnell, damit er seinem Freund und Gönner Hadrout
         nichts mehr stecken konnte? Oder ist Aldemir Ciller zuvorgekommen und eilig verschwunden,
         um die Dinge mit Hadrout persönlich zu besprechen?«
      

      »Das würde Cillers Nervosität erklären. Jetzt ist Aldemir entwischt, statt sicher
         verwahrt und handlungsunfähig im Knast zu stecken.«
      

      »Aber warum sollte Ciller Hadrout hintergehen? Wie könnte der reagieren, wenn der
         Firmenchef Nebengeschäfte macht? Klagen? Sein Geld zurückverlangen?«
      

      »Schwer zu sagen. Ich habe in unserer Branche noch nie von so einem Fall gehört. Man
         müsste die Verträge kennen.«
      

      »Und die Motive?«

      Carla zuckte die Schultern. »Vielleicht sind die Konditionen zu schlecht, und er will
         die Gelegenheit nutzen, Hadrout wieder loszuwerden?«
      

      Wilson hatte schweigend zugehört. Jetzt schüttelte er langsam den Kopf. »Das ganze
         Spekulieren bringt nichts, glaubt mir.« Er griff nach seinem Glas und drehte es bedächtig
         hin und her. »Lasst uns lieber noch einmal die Fakten zusammenfassen.« Er sah zu,
         wie der Rotwein im Kelch seinen Bewegungen folgte und Schlieren hinterließ, die träge
         über die Wand des Glases zogen. »Wir wissen, dass hier in Rom ein Ebola-infizierter
         Mann aufgetaucht und wieder verschwunden ist. Wir wissen ebenfalls, dass über zwei
         Firmen, TurkBio und GeneSupply, Einzelteile von Ebola-Viren bestellt wurden und dass
         dieselben, die hinter diesen Bestellungen stecken, auch etwas geordert haben, das
         Impfstoffe wirksamer macht. Der Finanzchef von TurkBio ist verschwunden und wird politischer
         Vergehen verdächtigt, und der Firmenchef macht möglicherweise Geschäfte mit Mehdi
         Holding, vielleicht ohne dass sein Finanzchef und sein Hauptinvestor davon wussten.«
         Wilson nippte bedächtig an seinem Wein, den er ein paar Sekunden im Mund behielt,
         bevor er ihn hinunterschluckte. »So«, sagte er dann, »ob und wie das alles miteinander
         zu tun hat, wissen wir nicht. Aber wir haben mehrere Leute auf unserer Liste, die
         wir näher unter die Lupe nehmen müssen: Ciller, Aldemir und diesen Yaldiz, dazu Oshino
         und Kawazawi, auch wenn der bereits tot ist. Außerdem müssen wir das Material von
         dem Datenspeicher unter die Lupe nehmen. Habe ich etwas vergessen?«
      

      Tom und Carla schüttelten die Kopf. Tom gähnte erneut. »Apropos Datenspeicher«, sagte
         er dann, »hier ist er. Ich habe mir schon eine Kopie der Daten gemacht, und dir brenne
         ich eine Kopie auf eine CD, Carla.« Er griff in seine Tasche und reichte Wilson den
         Stick. Wilson stöhnte auf, als er sah, dass Tom ihn mit den bloßen Fingern anfasst.
         »Was denn?«, fragte Tom. Dann fiel es ihm ein: Fingerabdrücke.
      

      Aber Wilson hatte sich schon wieder entspannt. »Wir können ohnehin keine Fingerabdrücke
         vergleichen. Aber falls das Ding irgendwann mal Objekt einer offiziellen Untersuchung
         wird, wäre es nützlich, wenn da neben deinen auch noch andere Fingerabdrücke zu finden
         wären.«
      

      Carla schob ihr Glas in die Mitte des Tisches. »Wir sollten den Abend beschließen.«

      »Ja, ich freue mich auf mein Bett.« Tom streckte sich. »Das war eine schöne Überraschung,
         und ihr habt gut gekocht.«
      

      »Carla, nicht ich.« Wilson rollte zum Schrank und holte eine Keksdose hervor.

      »Ein Joint? Ich hätte nichts dagegen«, rief Carla.

      Wilson lachte. »Du gefällst mir. Immer wieder für eine Überraschung gut.« Er öffnete
         die Dose und reichte sie ihr. »Kein Joint, auch keine Haschplätzchen, sondern Brutti
         ma buoni nach dem Rezept meiner Großmutter: Hässlich, aber gut. Ich finde, das passt
         gut zu Malfatti, deinen köstlichen, schlecht gemachten Nudeln.«
      

      »Wunderbar!« Carla griff zu. »Ich finde auch, dass Mandelplätzchen hervorragend zu
         Rotwein passen!« Tom verzog das Gesicht. »Nichts für mich«, sagte er. Seine Stimmung
         hatte sich verdüstert. Warum hatte Carla so gute Laune? Und warum konnte er nicht
         über seinen Schatten springen? Was blockierte ihn? Still sah er zu, wie sie sich ein
         paar Minuten später über Wilson beugte und ihn umarmte. Auch Tom stand auf und gab
         ihr wie ein Automat zwei angedeutete Küsse auf die Wangen. Wilson sah kopfschüttelnd
         zu und ruderte mit den Armen, um ihn zu mehr aufzufordern, aber Tom blieb einfach
         stocksteif stehen und ließ Carla ziehen.
      

      »Was ist bloß mit dir los?«, fragte Wilson, als sie die Wohnung verlassen hatte.

      »Ich will nicht darüber reden!«


      Kapitel XXXIX

      Als Tom am nächsten Morgen seine Wohnung verließ, lag ein Zettel auf der Fußmatte.
         »Bitte melden, bevor du losfährst! W.« Auf sein Klingeln öffnete Wilson sofort. »Komm
         rein!« Er rollte zurück und gab die Tür frei. »Kaffee?«
      

      »Nein, danke, hatte ich schon.« Tom folgte ihm in die Küche, die einem Restaurant
         alle Ehre gemacht hätte. Wilson hatte sie rollstuhlgerecht umbauen und dabei gleich
         die Wände versetzen lassen, so dass sich ihre Fläche fast verdoppelt hatte. »Soll
         ich dir etwas mitbringen oder ist dir noch etwas eingefallen?«
      

      »Ich habe noch einmal über deine Erlebnisse nachgedacht.«

      »In Istanbul?«

      »Mir kommt da einiges verdächtig vor. Dass dein Freund Orhan den Hausmeister und die
         Wohnung von diesem Aldemir ausfindig machen konnte, kann ich mir ja noch vorstellen.
         Das würde hier in Rom vermutlich auch funktionieren, und ich erinnere mich, irgendwo
         gelesen zu haben, dass jeder Mensch mit jedem über sechs oder sieben Ecken verknüpft
         ist. Aber dann trefft ihr zufällig diesen Mahmud, wie hieß er gleich?«
      

      »Serdan, Mahmud Serdan.«

      »Gut. Dieser Mahmud Serdan kennt dann zufällig TurkBio und präsentiert dir am nächsten
         Tag ungefragt Details aus irgendwelchen Verhandlungen dieser Firma, und diese Informationen
         decken sich zufällig mit Informationen auf einem Stick, den du zufällig in der Wohnung
         eines der Beteiligten gefunden hast. Tom, das stinkt zum Himmel!«
      

      Tom wollte antworten, aber Wilson ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Was auch
         nicht passt, ist die gelungene Flucht von diesem Aldemir. Hat ihn jemand gewarnt oder
         war es auch einer von diesen Zufällen? Der ganze Zinnober mit der versteckten Datei
         und den Gesprächsprotokollen ist mir auch zu offensichtlich. Du sagst selbst, Ciller
         und Aldemir waren sich nicht grün und in der Belegschaft hatte Aldemir keinen Rückhalt.
         Da sollte es doch ein Leichtes gewesen sein, die Sache vor Aldemir geheim zu halten.«
      

      »Er kann sie sich heimlich beschafft haben, oder sie sind ihm zugespielt worden; schließlich
         hat er ein sehr großes Netzwerk. Vielleicht hat er Ciller zur Rede gestellt, und der
         hat ihm gedroht? Dann hat Aldemir eins und eins zusammengezählt und ist verschwunden.
         Außerdem: Die Zahl der türkischen Unternehmen in diesem Bereich ist so klein, da kennt
         jeder jeden, und jedes Gerücht spricht sich sofort rum.«
      

      Wilson rieb sich das Kinn. Er war noch unrasiert und die Barthaare knisterten. »Möglich
         ist das … Vielleicht hast du recht. Aber ich habe in meinem Beruf gelernt, skeptisch
         zu sein. Alles muss man hinterfragen, wenn nötig, dreimal und viermal. Mein Instinkt
         sagt mir, dass wir hier besonders misstrauisch sein müssen. Es wäre fatal, wenn wir
         uns zu früh auf eine Version festlegen.«
      

      »Ich weiß. Wir sollten erst einmal nur die Fakten zusammentragen. Das hast du gestern
         Abend deutlich genug zum Ausdruck gebracht.«
      

      Wilson ignorierte Toms Bemerkung und reichte ihm ein paar Blatt Papier. »Ich habe
         gestern noch mit meinen Freunden drüben in den Staaten telefoniert. Das hier kam dann
         über Nacht. Du solltest es vor deinem Besuch bei Oshino lesen.«
      

      »Was ist das?«

      »Schau selbst.«

      Tom setzte sich. »The Nazi War Crimes and Japanese Imperial Government Records Interagency
         Working Group (IWG) – RG 153, Entry 145, Box 63« stand auf dem Titelblatt. »Woher
         stammt das?«
      

      »Aus dem Zentralarchiv der Vereinigten Staaten in Washington. Dort werden alle Akten
         der amerikanischen Behörden archiviert. Dazu gehören Bestände über deutsche und japanische
         Kriegsverbrechen, aber auch Akten der CIA aus den 1950er Jahren. Wir haben Dokumente
         von dort ab und an benutzt, um Jagd auf Kriegsverbrecher zu machen. Die letzten Seiten
         sind Auszüge aus einem Bericht des State Department an den US-Kongress von 1983.«
      

      Tom las mit wachsender Spannung, die allmählich blankem Entsetzen wich. Die Väter
         von Hiroki Oshino und Okuro Kawazawi hatten während des Zweiten Weltkriegs in Japan
         unter dem Generalleutnant Shiro Ishii an der Herstellung und Erprobung biologischer
         Waffen in der japanisch besetzten Mandschurei gearbeitet. Lagerinsassen, darunter
         chinesische und amerikanische Kriegsgefangene, wurden mit Milzbrand und Pest infiziert,
         und ihr Leiden und Sterben wurde minutiös dokumentiert. Wer die Seuchen, wie durch
         ein Wunder, überlebte, wurde nach seiner Genesung bei lebendigem Leibe seziert. Es
         war von mehr als zehntausend Ermordeten die Rede.
      

      Mehrere Tausend japanische Militärs und Zivilisten hatten schließlich dort gearbeitet,
         und monatlich hatten mehrere Tonnen biologische Kampfstoffe sowie Impfstoffe für mehr
         als 200.000 Impfungen die Anlage verlassen. Ishii und seine Leute, darunter auch die
         Väter von Oshino und Kawazawi, waren nach Kriegsende von amerikanischen Truppen festgenommen
         worden. Man hatte sie aber nicht zur Rechenschaft gezogen, sondern nach Fort Detrick
         in Maryland gebracht, zur B-Waffen-Schmiede der US-Army, wo sie bis in die 1960er
         Jahre unter falschen Namen weiter an biologischen Waffen gearbeitet hatten.
      

      Wilson wartete, bis Tom die Akte durchgesehen hatte. »Was hältst du davon?«

      Tom stützte seinen Kopf in die Hände. Er brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzufinden.
         Die in den Akten geschilderten Verhältnisse in den Lagern waren entsetzlich, und er
         wünschte, er hätte die Details ausgelassen. Wenn Ishii für Experimente ein frisches
         Gehirn bestellte, ergriffen seine Untergebenen den nächsten Gefangenen, der ihnen
         über den Weg lief. Während einer das Opfer zu Boden drückte, hob der andere einen
         Spaten oder eine Axt und schlug zu.
      

      Tom konnte kaum fassen, dass die Täter unbehelligt in den USA hatten leben können,
         besoldet von der Armee und als Bürger mit Wahlrecht, die ihre Kinder in Harvard studieren
         lassen konnten.
      

      Er räusperte sich. »Ich finde es schrecklich und widerlich, aber es waren die Väter,
         nicht die Söhne.«
      

      Wilson rührte in seinem Kaffee. »Solche Verbrechen haben gravierende Folgen für die
         ganze Familie. Die Haltung der Nachkommen ist oft nur schwer zu durchschauen. Manche
         streiten ab, was geschehen ist, andere distanzieren sich, und wieder andere spielen
         die Sache herunter oder verteidigen sie, und manchmal wechseln diese Reaktionen miteinander
         ab. Denk daran, wenn du nachher mit Oshino redest.«
      


      Kapitel XL

      Kaum im Büro angekommen und noch immer aufgewühlt von den Berichten, bestellte Giulio
         Tom zum Rapport. »Irgendwelche Erkenntnisse?«
      

      »Die Geschichte ist komplizierter, als ich dachte. TurkBio hat Verbindungen in den
         Nahen Osten. Ihr Hauptinvestor ist der Libanese, von dem ich dir schon erzählt habe,
         aber der Firmenchef macht anscheinend hinter dessen Rücken Extra-Geschäfte. Er hat
         einen Vertrag unterschrieben, wonach TurkBio irgendwelche Gerätschaften und eine Zelllinie
         liefert; es sind bis zu 30 Millionen Euro im Spiel, die von einer Firma namens Mehdi-Holding
         aus Saudi-Arabien gezahlt werden.«
      

      »Haben wir das niet- und nagelfest? Namen und Fakten? Können wir das drucken?«

      »Nein, können wir nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht.«

      »Schlecht.« Giulio wippte nervös mit seinem Kugelschreiber. »Weiter?«

      »Der Finanzchef der Firma, ein gewisser Toros Aldemir, wird von der türkischen Polizei
         gesucht und ist verschwunden, wegen abfälliger politischer Äußerungen.«
      

      Giulio winkte abfällig mit der Hand. »Paragraph 301, Beleidigung der türkischen Nation.
         Kenne ich. Weiter.«
      

      »Es gibt mehrere Möglichkeiten: Die Anschuldigungen treffen zu, dann müsste er aber
         sehr unvorsichtig gewesen sein. Oder aber er hat etwas über die Saudi-Connection seines
         Chefs herausbekommen und wird auf diese Weise kaltgestellt. Dafür spricht, dass er
         erst seit Kurzem dabei ist und offensichtlich nicht das beste Verhältnis zum Firmenchef
         und zur Belegschaft hat. Es könnte aber auch sein, dass beides gar nichts miteinander
         zu tun hat.« Er wollte noch hinzufügen, dass es eine weitere Bestellung von Ebola-Virusstücken
         gab, aber Giulio schnitt ihm das Wort ab.
      

      »Da haben wir jetzt zwei Spuren in den Nahen Osten, der Libanese und die Saudis. Vielleicht
         stecken die unter einer Decke, und die Aktion gegen den Finanzchef ist ein Warnschuss
         aus einer ganz anderen Ecke?«
      

      »Keine Ahnung. Könnte auch möglich sein.«

      Giulio sprang aus seinen Schreibtischstuhl hoch und trat ans Fenster. Das machte er
         gewöhnlich, kurz bevor er eine Entscheidung traf, und er machte es immer so energisch,
         dass der Stuhl nach hinten flog, sodass die Wand dahinter schon eine Rille im Putz
         hatte. Tom starrte auf die Tapetenfetzen, die die Vertiefung umrahmten. Am liebsten
         hätte er jetzt das Muster mit einer Lupe studiert, denn er wusste, dass Giulio zu
         einem Vortrag ansetzen würde, den er stumm über sich ergehen lassen musste, um seinen
         Chef nicht zu einem Wutausbruch zu provozieren. »Könnte, wäre, anscheinend«, hörte
         er Giulio wie aus weiter Ferne sagen, »so kommen wir nicht weiter. Das ist doch keine
         vernünftige Recherche!«
      

      Missmutig riss Tom sich vom Anblick der kaputten Wand los und holte Luft für einen
         Einwand, aber Giulio war nicht zu stoppen.
      

      »Fassen wir zusammen«, sagte er und setzte sich auf die Fensterbank: »Wir wissen,
         dass jeder, der sich ein bisschen damit auskennt, Virusbausteine im Internet bestellen
         und sie sich frei Haus liefern lassen kann. Wir wissen, dass ein türkisches Biotech-Unternehmen
         sich die Einzelteile für das tödliche Ebola-Virus zusammengekauft hat, und wir wissen,
         dass hinter diesem Unternehmen Investoren aus zweifelhaften Ländern stecken, in denen
         Terroristen ein- und ausgehen. Das ist doch schon mehr als genug für eine Geschichte.
         Außerdem ist die Erinnerung an den Kapuzenmann jetzt noch frisch. In drei Wochen interessiert
         das kein Schwein mehr, es sei denn, wir kriegen doch noch ein paar Ebola-Fälle dazu.«
      

      Tom wurde es heiß und kalt. Wenn die Geschichte jetzt gedruckt würde, wäre das ganze
         Netzwerk von Leuten, die in diese Angelegenheit verwickelt waren, gewarnt. Er würde
         Giulio mehr erzählen müssen, um den Erfolg des ganzen Unternehmens nicht zu gefährden.
      

      »Ich habe …«, begann Tom, aber Giulio schnitt ihm das Wort ab.

      »Eine Woche gebe ich dir noch, das ist mein letztes Wort! Und ich werde dir auch sagen,
         was du tun wirst. Du kannst gern versuchen, mehr über Hadrout und diese Saudis herauszufinden.
         Aber das hat zweite Priorität, hörst du? Am wichtigsten ist, dass du dir einen Genforscher
         suchst, der uns vorführen kann, wie man diese Virusbausteine zu einem kompletten Krankheitserreger
         zusammenbaut, und dann schnappst du dir einen Fotografen, der uns daraus eine schöne
         Bildergeschichte macht.«
      

      Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte einen Moment an die Decke. Er
         ist noch nicht fertig, dachte Tom, jetzt wird’s noch schlimmer. Und richtig, Giulio
         nahm seine Arme herunter, stieß sich von der Fensterbank ab, hob den rechten Arm und
         wies mit dem Zeigefinger in Toms Richtung. Dabei schnipste er mit Daumen und Mittelfinger:
         »Nein, besser noch, er fotografiert dich dabei, wie du das machst, am besten in einer
         Waschküche oder Garage. Dann ist das eine runde Geschichte. Vergiss Hadrout und die
         Saudi-Connection! Wir können das Ding immer noch nachschieben, wenn wir mehr rauskriegen.
         Fürs Erste reicht uns die Schlagzeile ›B-Waffen aus dem Internet‹, ›Killerviren selbst
         gemacht‹, ›Seuche aus dem Hobbykeller‹, irgendwas in der Art.« Er wandte Tom den Rücken
         und starrte schweigend aus dem Fenster, als gäbe es dort etwas wesentlich Interessanteres
         zu sehen.
      

      Normalerweise bedeutete dies das Ende der Audienz und jeder Diskussion. Wer sich bei
         dieser Geste nicht augenblicklich still entfernte, riskierte eine sofortige Explosion.
         Wenn Giulio entschieden hatte, und das tat er gewöhnlich sehr schnell, wurde an diesen
         Entscheidungen nicht mehr gerüttelt, es sei denn, Giulio selbst kam zu einer anderen
         Meinung oder aber der Verleger. Wie das mit Giulios Credo zusammenpasste, dass ein
         guter Journalist nichts glauben darf, sondern immer alles in Frage stellen muss, wusste
         vermutlich nicht einmal Giulio selbst.
      

      Tom blieb sitzen, in der Gewissheit, dass diesmal nichts passieren würde. »Damit würden
         wir uns die dickste Geschichte verderben, seit diese Redaktion 1990 die Gladio-Affäre
         aufgedeckt hat«, sagte er trocken.
      

      Giulio fuhr augenblicklich herum. »Was, was, was? Soll das ein Witz sein?« Sein Gesicht
         begann bereits, rot anzulaufen. Eines Tages fällt er hier um, Herzinfarkt, dachte
         Tom. Wird sich gut machen in seinem Nachruf, Vollblutjournalist, mitten aus der Arbeit
         gerissen, sagt man dann wohl. Giulio polterte weiter: »Das kann man wohl kaum vergleichen:
         Hinter dem Rücken von Regierungen und Parlamenten in Westeuropa Geheimarmeen aufstellen,
         die dann im Auftrag der NATO Attentate begehen und Militärputsche vorbereiten, das
         ist eine vollkommen andere Dimension als ein paar vage Indizien, die zum x-ten Mal
         darauf hinweisen, dass im Nahen Osten womöglich Terroristen an B-Waffen basteln.«
         Er machte eine kleine Pause und fragte lauernd: »Oder hast du noch was in der Hand?«
      

      Tom atmete tief durch. Ihm war klar, dass er jetzt alles auf eine Karte setzt, und
         er hoffte inständig, dass die Daten auf dem Stick sich tatsächlich als so brisant
         erweisen würden, wie er erwartete. »Ich habe Beweise für eine weitere Lieferung von
         Virusbestandteilen an einen Strohmann in Deutschland und schriftliches Material, das
         auf eine Verschwörung hinweist: Gesprächsprotokolle von Verhandlungen und eine Vertragskopie;
         in beiden Fällen geht es um Lieferungen von Material, das sich für die Produktion
         von B-Waffen-tauglichen Viren eignet. Ich habe ferner Zahlungsbelege über Ausrüstungen,
         Lieferungen und so weiter, die ich noch gar nicht auswerten konnte, sowie eine Liste
         mit Kontakten. Möglicherweise habe ich das Kassenbuch von diesen Leuten.«
      

      Giulio pustete seine Wangen auf und blies hörbar die Luft aus. »Warum hast du das
         nicht gleich gesagt? Das ändert alles!«
      

      Tom verkniff sich eine sarkastische Bemerkung. Die Frage war ohnehin nur rhetorisch
         gemeint, denn Giulio redete sofort weiter: »Woher kommt das Zeug? Wer weiß noch davon?«
      

      »Das Material stammt aus Aldemirs Wohnung, aber es ist nicht klar, ob es ihm gehört
         oder ihm untergeschoben wurde. Ich hab’s unter den Trümmern seiner Wohnungseinrichtung
         gefunden. Die türkische Polizei hat es übersehen. Niemand weiß, dass ich es habe.«
      

      »Noch besser! Das gefällt mir!« Giulio rieb sich die Hände. »In diesem Fall nimm dir
         die Zeit, die du brauchst. Das muss gründlich gemacht werden. Fahr, wo immer du hinmusst,
         aber gib mir täglich Bescheid, wie du vorankommst. Noch etwas: Eine Kopie von deinem
         Material muss hierher, nein, besser noch das Original. Ab in einen Umschlag damit,
         und die Rechtsabteilung wird es versiegeln und in den Tresor packen, zu deiner und
         zu unserer Sicherheit!«
      

      Aber Giulio wäre nicht Giulio gewesen, wenn er nicht am Ende, als Tom schon in der
         Tür war, noch beiläufig angefügt hätte: »Die Beschreibung, wie man so ein Virus bastelt,
         brauchen wir trotzdem. Bis wann kannst du die liefern? Montag?«
      


      Kapitel XLI

      Bis zum Seminartermin bei Oshino waren es noch zwei Stunden. Unschlüssig stand Tom
         vor dem Eingang des Verlagshauses. Es gab nichts zu schreiben, aber umso mehr zu bedenken.
         Er hatte Giulio die Geschichte überverkauft und Erwartungen geschürt, die womöglich
         nicht zu erfüllen waren. Die Story klang plausibel, türkisches Biotech-Unternehmen
         lässt sich mit Terroristen ein, aber war sie es auch? Er hatte gegen das erste Gebot
         des Journalismus verstoßen, das Andrea, sein erster Chef und längst verstorben, ihm
         eingebläut hatte, kurz nachdem Tom seine Stelle angetreten hatte. Andrea, der noch
         als Schüler bei der neapolitanischen Provinzzeitung zu schreiben begonnen und das
         Blatt nie verlassen hatte, hatte ihn beiseite genommen. »Ich weiß nicht, wie es in
         Köln ist, aber hier in Neapel wirst du viele gute und überzeugende Geschichten hören,
         von der Polizei, der Mafia und von unseren Politikern. Aber vergiss bitte nie, was
         ich dir jetzt sage: Plausibilität ist der Feind des Journalismus! Es geht um die Fakten,
         nicht darum, ob etwas überzeugend klingt oder wahrscheinlich erscheint. Eine gute
         Geschichte kann mir jeder Pizzabäcker erzählen, dafür brauche ich keinen Journalisten.
         In unserem Geschäft besteht die wichtigste Tugend darin, erst einmal nichts zu glauben,
         alles zu hinterfragen und so viele Fakten wie möglich zusammen zu tragen. Merk dir
         eins: Die Wahrheit ist nie einfach, und was glatt klingt, ist meist gelogen.«
      

      Gemessen an Andreas Kriterien war er mit seiner Recherche noch immer da, wo er angefangen
         hatte, bei der Bestellung von Bausteinen für Ebola-Viren. Es gab ein paar Namen, aber
         nicht einmal einen Nachweis, dass wirklich jemand B-Waffen bauen wollte. Die gleichen
         Leute interessierten sich für eine Methode, Impfstoffe zu verbessern. Was, wenn alles
         doch harmlos war? Oder wenn die einzelnen Spuren nichts miteinander zu tun hatten?
         Wie sollte er weiterkommen?
      

      Einer plötzlichen Laune folgend, stieg er in einen Bus, der gerade neben ihm hielt,
         und eroberte einen der letzten freien Sitzplätze im Heck. Das hatte er früher oft
         getan, wenn er nachdenken musste. Aber schon nach ein paar Minuten war ihm klar, dass
         er in diesem Bus nicht das finden würde, was er suchte: Klarheit. Solange es darum
         ging, sich auf das Lesen eines Seminarpapiers zu konzentrieren, war es hilfreich,
         sich in einen voll besetzten Bus, in eine Bar mit lebhaft diskutierenden Menschen
         oder in die Wohngemeinschaftsküche zu setzen, weil es dann am besten gelang, alles
         auszublenden, was ablenkte. Aber jetzt ging es nicht um die Konzentration, sondern
         um Abstand, um eine Vogelperspektive auf die vielen Einzelheiten. Das war in dem vollen
         Bus nicht möglich. Von seinem Sitz aus blickte er auf die Beine von Touristen, auf
         baumelnde Taschen und Hände, die abgegriffene Reiseführer hielten. Lauter Details,
         dachte Tom. Das ist mein Problem. Nur Einzelheiten, aber kein Zusammenhang, kein klares
         Bild. Wenn ich nicht wüsste, wo ich bin und wo dieser Bus entlangfährt, könnte ich
         es von diesem Platz aus auch nicht herausfinden.
      

      Schlagartig wusste er, was er brauchte: weite Sicht und klare Strukturen. An der nächsten
         Station stieg er aus und wechselte in der Via del Tritone zur Linie 116, die mitten
         durch die Altstadt zum Gianicolo hinauffuhr. Nahe der Ponte Sisto stieg er aus, überquerte
         den Tiber, tauchte in das alte Trastevere-Viertel ein und betrat in der Via dei Villa
         Corsini den Botanischen Garten, um den Gianicolo zu ersteigen, den schönsten der sieben
         Hügel Roms, zwischen Trastevere und dem Vatikan gelegen.
      

      Schon nach wenigen Metern trat die Veränderung ein. Der Straßenlärm wurde leiser,
         und er konnte plötzlich Geräusche unterscheiden, hörte seine Schritte, Vogelgezwitscher
         und das Rauschen der Blätter. Jetzt, im Winter, waren nur wenige Menschen im Park,
         Mütter mit Kinderwagen, ein paar Angestellte, die ihre Mittagspause hier zu einem
         Spaziergang nutzten, ein verliebtes Pärchen und ein einsamer Jogger, der seine Runden
         drehte.
      

      Tom atmete tief durch und genoss die Stille. Langsam durchquerte er den Garten und
         stieg schließlich die Scala d’Acqua hinauf, in deren Mitte das Wasser über moos- und
         farnbedeckte Stufen nach unten rann.
      

      Unter ihm lag der Park und dahinter die Stadt. Mehr als zwei Jahrtausende war sie
         alt und ohne Unterbrechung waren seither Menschen in ihr unterwegs, eine Kette, die
         bis zu den Etruskern oder noch weiter zurückreichte. Der Gedanke machte ihn schwindlig.
         Wenn er die letzten zweitausend Jahre hier gestanden hätte, fest verwurzelt wie einer
         der uralten Olivenbäume, die es hier gab, wäre keine Stunde vergangen, in der nicht
         Menschen dort unten vorbeigezogen wären – ein nie abreißender Strom, Tag und Nacht.
      

      Im Geiste sah er sie Häuser bauen und abreißen, Feuer löschen und Feste feiern. Sie
         hatten auf den Straßen gehandelt, gestritten und gegessen, waren durch die Stadt geeilt
         oder geschlendert, hatten sich betrunken und waren dort gestorben.
      

      Im Grunde hatte sich wenig geändert. Noch immer waren dort unten Händler und Käufer
         unterwegs, Eilige und Müßiggänger, Arme und Reiche, Priester und Arbeiter. Selbst
         Touristen hatte es in Rom schon immer gegeben. Wenn man die zweieinhalbtausend Jahre
         im Zeitraffer an sich vorbeiziehen lassen würde, würden sich nur zwei Dinge grundlegend
         verändern: die Mode und die Technik. Vor zweitausend Jahren wären dort unten Legionäre
         in Uniform, Tunika-gekleidete Bürger und Karren schiebende Händler gelaufen, später
         wären Toga und Palla abgelöst worden durch Beinlinge und Kleider, Reifröcke und Hosen;
         irgendwann wären die ersten Raucher aufgetaucht und dann schließlich Autos und Flugzeuge.
         Aber alles andere, die Bewegungen der Menschen und ihre Beweggründe, waren letztlich
         die gleichen geblieben.
      

      In der Ferne wurde ein Bus zwischen den Häusern sichtbar, verschwand wieder und zeigte
         sich schließlich an anderer Stelle erneut. Tom folgte ihm mit seinen Augen, während
         der letzte Gedanke noch in ihm nachhallte. Was hatte die Menschen durch die Jahrhunderte
         gleichbleibend bewegt? Der Wunsch nach materieller Sicherheit, nach Beachtung und
         Liebe, aber Rom wäre nicht Rom, wenn es nicht auch um Macht und Einfluss gegangen
         wäre. Diese Beweggründe waren letztlich Motor der Geschichte.
      

      Schlagartig richtete er sich auf. Er war mit der Suche nach den Motiven auf dem richtigen
         Weg. Warum sollte jemand B-Waffen herstellen und einsetzen wollen? Eine Möglichkeit
         wäre Beachtung, weil ein pathologisch veranlagter Mensch auf sich aufmerksam machen
         wollte. Aber würde so jemand auch Energie darauf verwenden, Impfstoffe herzustellen?
         Vermutlich nicht. Er würde die B-Waffen freisetzen und dann möglichst rasch verschwinden,
         um das Chaos aus der Ferne zu betrachten, oder als einer der Ersten sterben, dramatisch
         inszeniert, mit einer Botschaft in der Tasche, die die Befreiung des Planeten von
         seiner größten Plage, der Menschheit, feiern würde.
      

      Die andere Möglichkeit war Macht. Irgendjemand plante, Panik zu verbreiten, um in
         dem Durcheinander Einfluss zu bekommen und Macht an sich zu reißen. Das ging aber
         nicht aus der Ferne. Man musste mitten im Chaos agieren können, und dafür brauchte
         man Schutz, Schutz durch Impfstoffe. Aber wie sollte man sich das vorstellen? Wer
         war dieser jemand? Womöglich eine Gruppe von Verschwörern? Wen gab es, der die Verhältnisse
         radikal ändern wollte? Wer hatte die nötige Entschlossenheit, die Kenntnisse und das
         Geld? Brauchte man dafür viel Geld?
      

      Schritte und heftiges Atmen rissen ihn aus seinen Gedanken. Der Jogger, den er schon
         unten gesehen hatte, näherte sich, blieb kurz stehen und schaute hinüber auf die Stadt,
         während er auf der Stelle trat. Er hatte eine Pudelmütze auf dem Kopf, die tief in
         die Stirn gezogen war. Ein Dreitagebart gab ihm ein düsteres Aussehen. »Immer wieder
         schön, der Blick«, sagte er keuchend. Er wies mit der rechten Hand nach oben. »Gott
         schütze Rom!«
      

      Dann begann die Uhr des Joggers zu piepsen, und er rannte davon.

      Tom sah ihm kopfschüttelnd nach. Die Römer wurden allmählich hysterisch. Seit der
         Papst eine Israel-Reise angekündigt hatte, häuften sich die Drohungen Saif al-Islams
         gegen den Vatikan und Rom. Zwei in letzter Minute vereitelte Anschläge auf römische
         Kirchen, die teilweise Zerstörung der Kathedrale von Granada, zu der sich das Netzwerk
         als ersten Schritt zur Rückeroberung von »Al-Andaluz« bekannt hatte, und das Ausbleiben
         des Blutwunders in Neapel hatten zur Nervosität der Italiener beigetragen. Noch dazu
         waren die Zeitungen voll von Spekulationen über Visionen des Papstes vom Untergang
         des Vatikans, der Kirche oder gleich der gesamten christlich geprägten Zivilisation.
         Er dachte wieder an Mahmud und seine Berichte über die Islamisten, die in der Türkei
         auf High-Tech-Einkaufstour gingen. War es doch so, wie Saif al-Islam es angekündigt
         hatte: Der Tod wird euch finden, auch, wenn ihr euch in euren Häusern versteckt?
      

      Plötzlich fröstelte es ihn. Er durfte sich nicht davon anstecken lassen. Andrea und
         Wilson hatten recht: Er musste alles hinterfragen und sich auf die Faktenbeschaffung
         konzentrieren. Tom warf einen letzten Blick auf die Stadt und machte sich auf den
         Weg zum Ausgang.
      


      Kapitel XLII

      »Okuro war ein guter Freund, seit meiner Kinderzeit.« Hiroki Oshinos Blick war in
         sich gekehrt, und seine altersfleckigen Hände zitterten ein wenig. »Er starb sehr
         plötzlich. Ich war kurz davor, zu ihm zu reisen; wir wollten einiges besprechen, wegen
         des Patents. Aber dann kam die Nachricht, dass er ganz plötzlich gestorben sei, an
         einer Virusinfektion. Sehr tragisch, er war sein ganzes Leben lang fast nie krank.«
      

      Für einen Moment wurde es still im Raum, und man hörte die Studenten im Nebenraum
         debattieren. Es ging noch immer um die Statue des Bösen. War es möglich, dachte Tom,
         dass er hier einem Doktor Jekyll und Mister Hyde gegenübersaß, einem Wissenschaftler,
         der insgeheim eine dunkle Seite auslebte?
      

      »Wirklich sehr plötzlich«, wiederholte Oshino, »obwohl man in unserem Alter immer
         damit rechnen muss.« Dann räusperte er sich. »Aber Sie wollten etwas über unser Patent
         wissen.« Er wies auf die Gläser auf dem Tisch. »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe
         hier leider nur Apfelsaft. Tee und Wasser sind bei den Studenten nebenan, ich hole
         es Ihnen gern.«
      

      »Nicht nötig, Apfelsaft ist fein.«

      Oshino schenkte mit knappen, eleganten Bewegungen ein. Seine Hände zitterten nicht
         mehr. »Ich habe dank meiner Genmusik eine Reihe von Entdeckungen gemacht, alles mehr
         oder weniger akademische, bis auf eine. Die war sehr, sehr praktisch und sehr, sehr
         attraktiv.« Im letzten Satz schwang Bedauern mit.
      

      Tom stellte die nahe liegende Frage, ob er die Entdeckung bereue, zurück. Es war besser,
         die heiklen Themen erst dann anzusprechen, wenn er die wichtigsten Informationen hatte.
      

      »Wie sie funktioniert, habe ich nicht verstanden.«

      »Das liegt nicht an Ihnen.« Oshino hatte zu seinem Lächeln zurückgefunden. »Die Beschreibung
         ist mit Absicht etwas irreführend und komplizierter als nötig.«
      

      »Es soll nicht jeder so ohne weiteres alles verstehen und nachahmen können.«

      »Ganz genau.« Oshino lehnte sich zurück, sah an die Decke und blinzelte. Dann rutschte
         er ein wenig im Sessel hin und her, setzte er sich wieder aufrecht hin und faltete
         die Hände in seinem Schoß. »Ich suche mit meiner Genmusik schon lange nach den Ursprüngen
         des Lebens. Wenn man so will, nach der Ur-Musik, dem Motiv, mit dem alles begonnen
         hat. Dazu habe ich die Gen-Melodien von vielen einfachen Organismen angehört, immer
         wieder. Eines Tages ist mir aufgefallen, dass es bei Viren bestimmte Motive gibt,
         die sehr häufig vorkommen. Sehr kurze Motive!« Oshino lächelte verschmitzt. »Aber
         Viren sind schließlich auch sehr klein. Ich habe mich dann gefragt, ob diese Motive
         auch bei anderen Lebewesen, insbesondere in menschlichen Genen, vorkommen.« Er machte
         eine kleine Pause. »Das Ergebnis war negativ, nicht nur beim Menschen, auch bei allen
         Wirbeltieren, die ich untersucht habe. Das heißt, die Evolution hat sich offenbar
         viel Mühe gegeben, diese Motive auseinander zu halten.«
      

      »Sie kommen also bei den Opfern der Viren nicht vor«, schlussfolgerte Tom.

      »Ganz genau, und das ermöglicht es dem Körper, Viren-Gene von menschlichen Genen zu
         unterscheiden.« »Ich habe schon einmal darüber geschrieben, dass es im Körper Zellen
         gibt, die Virus-typische Motive oder Muster erkennen und dann unser angeborenes Immunsystem
         alarmieren. Dann war das Ihre Entdeckung?«
      

      »Nicht ganz.« Oshino schüttelte den Kopf. »Aber ich habe neue Motive entdeckt, die
         bisher nicht bekannt waren. Mein Freund in der Schweiz hat dann die zugehörigen Schalter
         gefunden. Sie reagieren auf ganz bestimmte Viren, auf so genannte Retroviren.«
      

      »Zum Beispiel Ebola«, sagte Tom und beobachtete Oshino genau.

      Oshino nickte. »Richtig!« Er wirkte kein bisschen überrascht oder nervös. »Ebola genauso
         wie HIV und Grippe-Viren.«
      

      Entweder war Oshino ein sehr guter Schauspieler oder er hatte wirklich nichts mit
         der Sache zu tun.
      

      »Der bekannte Mechanismus entdeckt zudem nur Viren, die medizinisch nicht besonders
         interessant sind. Sie verursachen Infektionen von Magen und Darm oder der Atemwege,
         aber keine tödlichen Erkrankungen. Die Erkennungssequenzen und die Schalter, die wir
         gefunden haben, reagieren auf die wirklich gefährlichen Killer unter den Viren. Das
         ist medizinisch sehr interessant.«
      

      »Und damit auch finanziell«, ergänzte Tom.

      Oshino nickte zustimmend. »Mit diesem Wissen lassen sich Medikamente herstellen, die
         das Immunsystem bei seinem Kampf gegen sehr gefährliche Viren unterstützen. Vor allem
         aber führt unsere Entdeckung zu neuen Impfstoff-Zusätzen, und das ist derzeit eine
         Goldmine, habe ich gelernt.«
      

      Tom machte sich Notizen. »Adjuvantien, nicht wahr?«, fragte er.

      »Genau! Ohne solche Zusätze, die das Immunsystem stimulieren, funktionieren moderne
         Impfungen häufig gar nicht, oder zumindest nur sehr schlecht. Sie bieten nur ungenügenden
         Schutz oder ihre Wirkung lässt rasch nach. Es gibt Dutzende von Impfstoffen, die aufgegeben
         werden mussten, weil man keine geeigneten Adjuvantien hatte. Mit solchen Mitteln kann
         man viel Geld verdienen.«
      

      »Warum haben Sie es nicht getan?«

      Oshino lächelte wieder. »Okuro und ich wollten unter keinen Umständen, dass dieses
         Wissen einer Firma allein gehört.«
      

      »Die Pharmaindustrie hat Ihnen doch sicher die Tür eingerannt.«

      Oshino blickte wieder zur Decke, die Hände über dem Bauch gefaltet. »Es begann etwa
         zwei Wochen, nachdem unsere Anmeldung veröffentlicht war. Irgendein Biotechnologie-Magazin
         hatte darüber berichtet. Zuerst waren sie alle sehr höflich, lobten unsere Ablehnung
         als geschickte Verhandlungsstrategie und erhöhten ihre Angebote, aber schließlich
         wurden die Briefe und Anrufe immer fordernder. Man beschuldigte uns, wir würden den
         Fortschritt behindern und den Bogen überspannen. Wir seien der Menschheit etwas schuldig.«
         Oshino stieß ein kurzes Lachen aus. Es klang verbittert. »Die Pharmaindustrie weiß
         sehr viel über die Verantwortung gegenüber der Menschheit.«
      

      Jetzt war der richtige Zeitpunkt für Toms Frage gekommen. »Bereuen Sie Ihre Entdeckung?«

      Oshinos Lächeln verschwand. »Wenn ich gewusst hätte, was alles über mich und Okuro
         hereinbricht, und wie rücksichtslos diese Leute vorgehen, hätte ich vielleicht gezögert,
         es zu veröffentlichen. Ganz sicher hätte ich kein Patent beansprucht.« Er schwieg
         wieder und starrte zur Decke empor.
      

      Tom setzte alles auf eine Karte. »Man hat Sie erpresst, nicht wahr? Sie und Ihren
         Freund?«
      

      »Wie kommen Sie darauf?« Oshinos Gesicht rötete sich.

      Tom redete einfach weiter. »Sie wurden erpresst mit der Vergangenheit Ihrer Väter.«

      Oshinos Blick wurde starr. Nach einer Weile senkte er den Kopf. Seine Kiefer mahlten.
         Mehrere Sekunden verrannen. Jetzt habe ich den Bogen überspannt, dachte Tom, er wird
         mich hinauswerfen. Doch dann tat Oshino einen tiefen Atemzug. »Werden Sie darüber
         schreiben?« Er hielt den Kopf gesenkt und sah zu Boden.
      

      Tom betrachtete das schüttere Haar und entdeckte eine Narbe auf Oshinos Kopfhaut.
         »Sollte ich einmal über die Geschichte der B-Waffen-Forschung schreiben, würde ich
         Sie gern noch einmal ausführlicher interviewen – falls Sie bereit sind, über Ihren
         Vater zu sprechen. Aber für den Artikel über Ihr Institut tut das nichts zur Sache.«
      

      »Wie haben Sie es erfahren?«

      »Eine Anfrage bei den National Archives. Wir nutzen es oft für Biografien und Nachrufe.«

      Oshino war in seinem Sessel zusammengesunken. Er wirkte plötzlich sehr alt und klein,
         fast zerbrechlich. Aus dem Nebenzimmer drang wieder Stimmengewirr und Gelächter herüber.
         Tom räusperte sich. »Wer hat Sie erpresst?«
      

      Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis Oshino antwortete. »Ich lebe schon so lange
         im Westen, dass ich weiß, dass Ihre Kultur anders mit Schuld umgeht als die Tradition,
         in der ich groß geworden bin. Meine Studenten da draußen fänden es vermutlich gar
         nicht schlimm, wenn sie es wüssten. Sie würden sagen, es war doch Ihr Vater, Herr
         Oshino, Sie trifft keine Schuld. Aber für uns Japaner macht es keinen Unterschied,
         ob man selbst etwas Verwerfliches getan hat oder ein enger Verwandter. Wir reden nicht
         über Schuld, wir schämen uns, wenn ein Vergehen ans Licht kommt. Das Schlimme ist
         nicht die Verfehlung, sondern deren Enthüllung. Und hier geht es nicht um einen Fehltritt,
         nein, meinem Vater werden entsetzliche Dinge nachgesagt. Ich habe mich mein ganzes
         Leben davor gefürchtet, dass sie eines Tages ans Licht kommen.«
      

      »Damit wurde Ihnen gedroht?«

      Oshino nickte kaum merklich. Er war blass geworden und auf seiner Stirn und über seiner
         Oberlippe hatten sich Schweißperlen gebildet. Wieder schloss er die Augen. Dann tat
         er ein paar tiefe Atemzüge und seine Gesichtszüge wurden weicher. Er holte ein Tuch
         aus seiner Jackentasche und tupfte sich das Gesicht ab. Als er die Augen wieder öffnete,
         wirkten sie sehr klar. »Entschuldigen Sie!« Er räusperte sich und klärte auch seine
         Stimme. »Es wurden viele Pharmafirmen vorstellig. Schließlich kam ein Unterhändler,
         der ein Konsortium von mehreren Firmen vertrat. Die wollten nicht nur das Patent,
         sondern Okuro und ich sollten ihnen als Berater helfen, daraus ein echtes Mittel zu
         entwickeln. Alles klang sehr vernünftig, aber dann verlangte der Mann als Vorleistung
         unsere Laborprotokolle, Versuchsbeschreibungen und so weiter. Man müsse das alles
         im Detail prüfen, um zu sehen, ob das Patent wirklich funktionieren würde. Als wir
         darauf nicht eingehen wollten, kam er ein paar Mal unangemeldet, zu mir genauso wie
         zu Okuro, und drohte uns schließlich unverblümt, er wüsste alles über die Vergangenheit
         unserer Familien, und er würde uns unmöglich machen. Okuro würde niemals mehr für
         einen Nobelpreis nominiert werden.«
      

      »Wie ist es weitergegangen?«

      »Wir haben ihm schließlich mitgeteilt, dass wir uns nicht erpressen lassen. Es war
         eine schwere Entscheidung.«
      

      »Dann hat er seine Drohung doch nicht wahrgemacht?«

      »Dann ist Okuro gestorben, kurz nach dem letzte Treffen mit diesem Mann. Seither habe
         ich nie wieder etwas von ihm gehört.«
      

      »Finden Sie das nicht seltsam?«

      Oshino schaute überrascht, als wenn er über diese Frage noch nie nachgedacht hätte.
         »Vielleicht hat er eingesehen, dass er zu weit gegangen ist.« Er schien dem Mann noch
         immer einen Rest von Anstand zuzubilligen.
      

      Tom war nicht überzeugt. Vermutlich hatte der Unbekannte doch bekommen, was er wollte.
         Aber wie?
      

      »Welche Unternehmen vertrat er denn, und können Sie mir seinen Namen sagen?«

      »Um welche Firmen es sich handelte, haben wir nie herausbekommen. Der Mann hieß Alexakis,
         Silvio Alexakis, und er kam aus Genf.«
      

      Tom machte sich Notizen und schwieg. Es schien ihm besser, Oshinos Gedankenfluss jetzt
         nicht durch Fragen zu unterbrechen.
      

      »Dieser Alexakis benahm sich sehr merkwürdig. Einmal tauchte er unangemeldet in Okuros
         Institut auf und behauptete, er habe einen Termin. Die Sekretärin verließ daraufhin
         ihr Zimmer, um Okuro zu suchen, und als sie nach einer Weile zurückkam, weil sie ihn
         nicht gefunden hatte, war der Mann verschwunden. Nach Okuros Tod hat mir dann Jan
         Hiller, sein bester Doktorand erzählt, dass er den Mann über die Feuertreppen hat
         verschwinden sehen.«
      

      »Sie meinen, seine unangemeldeten Besuche hatten das Ziel, Dokumente zu stehlen?«

      »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Man könnte es aber vermuten, nicht wahr?«

      Tom nickte.

      »Aber er wird nicht viel gefunden haben. Publikationen vielleicht oder Referate von
         Studenten, aber alle wichtigen Forschungsunterlagen hat Okuro an einem sicheren Ort
         außerhalb des Instituts aufbewahrt. Das habe ich im Übrigen auch getan. Wir haben
         uns immer gegenseitig alle Unterlagen zu unserer Erfindung zugeschickt; das letzte
         Paket von ihm kam kurz vor seinem Tod bei mir an.«
      

      Er machte eine Pause. »Ich war beunruhigt nach unserer Entscheidung«, sagte er schließlich,
         »aber er wirkte wie beflügelt und war voller Energie. Alles ging so schnell …«
      

      Oshino stockte erneut, und es klang, als ob er dem Satz noch etwas hinzufügen wollte.
         Tom wartete gespannt, aber der Alte führte den Gedanken nicht weiter.
      

      »Nach Okuros Tod habe ich dann beschlossen, eine Stiftung zu gründen und unsere Erfindung
         an diese Stiftung zu überschreiben, komplett mit allem, was wir herausgefunden haben.
         Ich kann diese Art Forschung ohne meinen Freund nicht fortsetzen. Wir sind uns immer
         darüber einig gewesen, dass wir sie nicht verkaufen, aber auch nicht verschenken wollten.
         Ein guter Freund hatte dann die Idee mit der Stiftung. ›Du wirst auch nicht jünger‹,
         hat er gesagt und mir geraten, nicht zu lange zu warten.«
      

      »Was für eine Stiftung ist das?«

      »Sie heißt MondoVax-Stiftung, weil es um Impfstoffe für die ganze Welt geht, und sie
         hat ihren Sitz in Liechtenstein. Sie vergibt Lizenzen an interessierte Impfstoffhersteller,
         und das damit verdiente Geld fließt in Impfprogramme in der Dritten Welt. Aber diese
         ganzen Einzelheiten interessieren mich nicht. Es gibt einen Treuhänder, der sich mit
         diesen Dingen auskennt, ein alter Freund hier in Rom. Er hatte auch die Idee mit der
         Stiftung. Ich vertraue ihm.«
      

      »Kann ich seinen Namen erfahren?«

      Oshino überlegte einen Moment. »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Ich glaube aber
         nicht, dass er Ihnen für ein Interview zur Verfügung steht. Er bekleidet ein hohes
         Amt im Vatikan, und daraus ergeben sich gewisse Verpflichtungen zur Diskretion, soweit
         ich weiß. Es handelt sich um Kardinal Aznar. Er ist Mediziner und unter anderem Leibarzt
         des Papstes.«
      

      »Kardinal Julio Aznar? Ist er nicht ein Vertreter der Theorie vom ›intelligenten Design‹,
         wonach Gott noch immer in die Schöpfung eingreift? Hat er nicht die Fischerleute ins
         Leben gerufen?«
      

      »Über die Fischerleute weiß ich nicht viel; ich bin nicht katholisch, ich bin gar
         nicht gläubig. Aber ich schätze meinen Freund Julio als Gesprächspartner sehr, auch
         wenn ich der Meinung bin, die Evolutionslehre kommt besser ohne Gott aus. Ich bin
         schon mehr als 30 Jahre mit ihm befreundet und er hat mir in dieser Zeit viele unbequeme
         Fragen gestellt, die mir sehr weitergeholfen haben. Einige kann ich bis heute nicht
         beantworten!«
      

      »Wie lange besteht die Stiftung denn schon, und wie viele Lizenzen sind vergeben worden?«

      »Sie wurde kurz nach Okuros Tod eingerichtet, aber wie viele Lizenzen vergeben wurden,
         kann ich Ihnen nicht sagen.«
      

      »Halten Sie es für möglich, dass dieser Alexakis bei Kardinal Aznar vorstellig geworden
         ist?«
      

      Oshino lehnte sich zurück. »Das sollte ich wirklich wissen, aber es gibt so viele
         andere Dinge, über die ich lieber nachdenke. Ich werde mich für Sie erkundigen.«
      

      »Vielleicht lässt es sich arrangieren, dass ich mit Herrn Aznar darüber sprechen kann?«
         Er machte eine kleine Pause. »Meinen Sie, Sie können bei ihm ein gutes Wort für mich
         einlegen?«
      

      »Das kann ich gern versuchen. Julio schuldet mir noch den einen oder anderen Gefallen.«

      »Unter den vielen Industrievertretern, die sich bei Ihnen gemeldet haben, waren da
         auch ein Toros Aldemir oder ein Pierre Hadrout dabei?«
      

      »Toros Aldemir?« Oshino schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich noch nie gehört.
         Wer soll das sein?«
      

      »Der Finanzchef eines türkischen Biotechnologie-Unternehmens, das an Impfstoffen arbeitet.
         Ich habe erfahren, dass er sich für Ihr Patent interessiert.«
      

      »Das tun viele. Aber längst nicht alle melden sich dann. Vielleicht hat er sich an
         meinen Freund Aznar gewandt. Wie war der andere Name?«
      

      »Pierre Hadrout, ein Investor, der mehrere Biotechnologie-Unternehmen finanziert.«

      Oshino schüttelte wieder den Kopf. »Ich bedaure, aber ich kann mich auch bei diesem
         Namen nicht erinnern, dass ich ihn jemals gehört hätte.«
      

      Tom beendete das Interview und stand auf. »Dieser Doktorand, Jan Hiller, ist der noch
         in Zürich?«
      

      »Wollen Sie ihn sprechen? Er ist ein paar Tage in Rom.« Oshino erhob sich, um ihn
         zur Tür zu begleiten.
      

      »Jetzt?«

      »Er kommt heute Abend an. Wir sind für morgen Mittag verabredet. Okuro war sein Doktorvater,
         und nun kümmere ich mich ein wenig um ihn.«
      

      »Wie kann ich ihn erreichen?«

      »Er übernachtet in der Nähe in einer Pension, Angolo Romano. Am besten rufen Sie dort an; Sie können sich auf mich berufen. Aber …« Oshino beendete
         den Satz nicht. Er sah jetzt wieder sehr gebrechlich aus.
      

      »Ich werde dieses Gespräch nicht erwähnen. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht über
         Ihren Vater schreiben werde, ohne vorher mit Ihnen gesprochen zu haben.«
      

      Oshino verbeugte sich. »Es wird mir besser gehen, wenn ich vorher weiß, dass die Öffentlichkeit
         davon erfährt.«
      


      Kapitel XLIII

      Vor der regennassen Fensterscheibe des Cafés tauchte ein schlaksiger junger Mann auf,
         der leicht vornübergebeugt und unschlüssig am Rand des schmalen Gehwegs stehen blieb,
         die Hände tief in den Taschen seines dunklen Mantels vergraben. Er zögerte. Vor dem
         Café drängte sich eine Gruppe lebhaft diskutierender Italiener unter der Markise,
         um zu rauchen. War es ihm unangenehm, sich durch die Menge zu drängen? Oder war ihm
         der Gedanke, einen Journalisten zu treffen, dessen Sprache er nicht sprach, nicht
         ganz geheuer? Vielleicht hatte er aber auch ganz andere Gründe …
      

      Tom stand rasch auf, um ihn daran zu hindern, wieder kehrt zu machen. Doch dann teilte
         sich die Menge, um einen Gast auf die Straße zu lassen, und der junge Mann nutzte
         die entstandene Gasse, um schnell hindurch zu schlüpfen. Kaum hatte er das »Caffettino«
         betreten, beschlugen seine Brillengläser. Er blieb stehen, nahm die Brille ab und
         blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen im Raum umher. »Herr Hiller?«
      

      »Oh, ja.« Sein Gesicht entspannte sich. »Sind Sie Deutscher?«

      »Geboren und aufgewachsen in Köln. Mein Vater war Italiener. Ich habe in Neapel studiert
         und bin hiergeblieben.« Tom reichte ihm die Hand. »Nehmen Sie doch Platz.«
      

      Jan Hiller setzte sich umständlich und verstaute seine langen Beine unter dem schmalen
         runden Tisch. »Ich komme aus Hamburg.« Er schälte sich im Sitzen aus dem Mantel, den
         er achtlos über der Stuhllehne hängen ließ und strich sich mit der Rechten eine feuchte
         schwarze Locke aus dem Gesicht.
      

      »Aber jetzt leben Sie in Zürich?«

      »Professor Kawazawi hat mich auf einer Tagung angesprochen und mir angeboten, bei
         ihm zu promovieren.«
      

      »Alle Achtung! Dann müssen Sie sehr gut sein!«

      Statt einer Antwort hüstelte Hiller und räusperte sich.

      »Nehmen Sie einen Cappuccino? Mit einem Hörnchen? Oder lieber etwas Kräftiges?«

      »Gibt es hier vielleicht auch einen Tee? Mit Kräutern? Essen möchte ich nichts, danke.«

      Tom ging zur Theke, um zu bestellen, und kehrte mit einem Tablett zum Tisch zurück,
         wo Hiller konzentriert seine Brille mit einer Papierserviette putzte. Er hatte sich
         seinen Mantel über die Schultern gehängt. Tom schob ihm den Tee hin. »Jetzt betreut
         Sie Professor Oshino?«
      

      »So gut es geht. Aber prüfen kann er mich nicht. Ich war fast fertig, als Professor
         Kawazawi starb. Jetzt hängt alles in der Luft.« Er setzte die Brille wieder auf und
         zog die Nase kraus, um sie in die richtige Position zu bringen.
      

      »Was bedeutet das?«

      »Falls es nicht bald einen Nachfolger gibt, muss ich mir woanders einen Betreuer suchen.«
         Hiller wippte nervös mit dem rechten Bein. Der Cappuccino in Toms Tasse zitterte.
      

      »Wie weit sind Sie denn?«

      »Fast fertig. Es stehen nur noch ein, zwei Versuchsreihen an.«

      »Woran arbeiten Sie denn?«

      »Professor Oshino hat diese Gensequenz entdeckt, die für gefährliche Viren typisch
         ist. Sie funktioniert in den Impfstoffen, die wir bislang getestet haben, recht gut,
         aber wir dachten, dass sich die Wirkung noch verbessern lässt. Wir wollten wissen,
         welche Zellen man erreichen dafür muss, wie das am besten geht und so weiter. Da habe
         ich eine Idee gehabt und Professor Kawazawi hat mich ermuntert, sie weiter zu entwickeln.
         Jetzt haben wir etwas gefunden, das die Wirksamkeit und vielleicht sogar die Akzeptanz
         einer Impfung erhöht.« Er brach ab. »Mehr kann ich nicht verraten. Die Patentanmeldung
         ist noch nicht veröffentlicht.«
      

      »Wann werden Sie darüber reden können?«

      »In ein paar Monaten vielleicht. Aber ob es ohne Kawazawi gelingt, die Fachleute davon
         zu überzeugen, weiß ich nicht.« Er starrte trübsinnig auf die braunen Wolken in seinem
         Glas, die aus dem Teebeutel quollen und sich langsam ausbreiteten. »Am Ende kommen
         uns andere noch zuvor!«
      

      »Sie meinen diesen Alexakis?«

      Hiller nickte und zupfte an dem Teebeutel, bis die Flüssigkeit eine einheitliche braune
         Farbe annahm.
      

      »Professor Oshino hat mir erzählt, dass er bei Ihnen herumgeschnüffelt hat.«

      »Herumgeschnüffelt? Bestohlen hat er uns!«

      »Bei seinem ungebetenen Besuch? Professor Oshino hat mir davon berichtet, dass Sie
         ihn dabei beobachtet haben, wie er Ihre Abteilung über die Feuerleiter verlassen hat.«
      

      Hiller schüttelte den Kopf. »Da wollte er vielleicht etwas stehlen.« Er ließ den Teebeutel
         wieder auf den Boden des Glases gleiten. »Aber mit dem, was dort zu finden war, konnte
         er sicher nichts anfangen. Professor Kawazawi hat wichtige Unterlagen nie offen herumliegen
         lassen, und wenn der Typ den Schrank aufgebrochen hätte, wäre das aufgefallen. Nein,
         gestohlen wurde in Professor Kawazawis Wohnung.«
      

      »Davon hat mir Professor Oshino nichts erzählt.«

      »Ich habe es selbst erst vor ein paar Tagen herausgefunden. Ich kann nicht sicher
         sagen, dass Alexakis es war, aber ich traue diesem Typen alles zu.« Hiller zog den
         Teebeutel aus dem Glas und begann, heftig darin herumzurühren. Tom schob ihm Milch
         und Zucker über den Tisch, aber Hiller schien es nicht zu bemerken. »Ich weiß gar
         nicht, ob ich Ihnen das erzählen soll. Aber vielleicht ist es nützlich. Können Sie
         so etwas veröffentlichen?«
      

      »Da müssen Sie schon konkreter werden.«

      »So ein Diebstahl hat doch unabsehbare Folgen, für Veröffentlichungen, Patente. Die
         ganze Uni könnte das Nachsehen haben. Meine Promotion kann ich dann auch vergessen.«
      

      »Was wurde denn gestohlen? Und wie?«

      »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn es in der Zeitung steht.« Er lehnte sich zurück.
         »Irgendjemand hat sich in Professor Kawazawis Wohnung am Computer zu schaffen gemacht;
         wahrscheinlich hat er die Festplatte ausgebaut. Darauf dürften sich unsere Laborprotokolle,
         Arbeitsvorschriften, Manuskripte und Patentanträge befunden haben. Wenn das Fachleuten
         in die Hände fällt, wäre das ein Desaster!«
      

      »Sind Sie denn sicher, dass die Festplatte gestohlen wurde?«

      »Ich war nach Professor Kawazawis Tod noch einmal in seiner Wohnung, um einige seiner
         privaten Sachen aus dem Büro dorthin zu bringen. Es hätte genügt, sie im Flur abzustellen,
         aber ich bin noch in sein Arbeitszimmer gegangen, weil ich dort Unterlagen von mir
         vermutete, die ich für meine Promotion brauchte. Vor dem Schreibtisch bin ich in etwas
         Spitzes getreten; ich hatte die Schuhe ausziehen müssen, wegen der Putzfrau. Als ich
         nachsah, steckte eine kleine Schraube in meiner Socke, eine Gehäuseschraube von einem
         Computer. Als ich mich dann gebückt habe, konnte ich sehen, dass die tatsächlich an
         Professor Kawazawis PC fehlte. Es hat sich jemand daran zu schaffen gemacht.«
      

      »Wann?«

      »Das muss nach Kawazawis Tod gewesen sein.«

      »Warum sind Sie da so sicher?«

      »Wegen der Putzfrau. Sie heißt Studer und wohnt im Erdgeschoss. Sie sieht im Haus
         nach dem Rechten und hat auch bei Professor Kawazawi geputzt. ›Frau Studer macht nicht
         sauber, sie sterilisiert die Wohnung‹, hat er einmal scherzhaft gesagt. Sie hat ihn
         auch gefunden und dafür gesorgt, dass er ins Krankenhaus kam. Danach hat sie alles
         sehr gründlich gereinigt, und diesmal auch tatsächlich desinfiziert. Sie hat es mir
         selbst erzählt, als ich dort war. Sie hat darauf bestanden, dass ich die Schuhe ausziehen,
         damit ich den mühsam gereinigten Teppichboden nicht beschmutze, denn seit Kawazawis
         Tod wird sie fürs Reinemachen nicht mehr bezahlt.«
      

      Tom fiel eine Nachbarin aus seiner Kölner Kindheit ein, die täglich sämtliche Fenster
         ihrer Wohnung putzte. Als ihr Mann gestorben war, hatte sie die Männer vom Bestattungsunternehmen
         gezwungen, die Schuhe auszuziehen, bevor sie ihr Reich betreten durften. »Sie meinen,
         die Schraube kann erst nach dem Tod von Professor Oshino dorthin geraten sein?«
      

      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Frau Studer daran herumgefummelt hat.«

      »Könnte sonst noch jemand Zugang zur Wohnung haben?«

      »Das weiß ich nicht mit Bestimmtheit. Aber da sie Professor Kawazawi gehörte und seine
         Schwester, die alles geerbt hat, in Japan lebt und noch nicht nach Zürich gereist
         ist, nehme ich an, dass nur Frau Studer einen Schlüssel hat.«
      

      »Sie haben eben gesagt, Sie trauen diesem Alexakis alles zu. Was meinten Sie damit?«

      »Dass ich ihn für skrupellos halte. Ich glaube nicht einmal, dass er wirklich so heißt;
         ich habe im Internet nichts über ihn gefunden. Es gibt einen Namensvetter, der in
         allen möglichen Klatschgeschichten auftaucht, aber der hat, soweit ich herausfinden
         konnte, nichts mit der Pharmaindustrie zu tun. Aber eins weiß ich: der Alexakis, der
         bei Professor Kawazawi auftauchte, muss sehr einflussreich sein. Nach seinen Besuchen
         wirkte der Professor immer ganz abwesend und kraftlos, als wenn er plötzlich um Jahre
         gealtert wäre.«
      

      Tom ließ sich nicht anmerken, dass er den Grund für Kawazawis Verstörung kannte.

      »Trotzdem hat er sich immer wieder mit ihm getroffen. Auch am Tag vor seiner plötzlichen
         Erkrankung. Da war er mit diesem Alexakis zum Essen verabredet. Danach wollte er zu
         Hause arbeiten. Als er dann am nächsten Tag nicht kam, hatte ich gleich ein ungutes
         Gefühl.«
      

      »Was dachten Sie denn?«

      »Dass der Professor einen Herzinfarkt gehabt hat oder dass dieser Mensch ihm etwas
         angetan hat, ihn entführt oder so etwas.«
      

      »Aber dann war es eine Infektion?«

      »So haben es die Ärzte festgestellt.«

      »Sie glauben nicht daran?«

      Hiller griff nach dem noch immer dampfenden Teeglas und nahm sehr vorsichtig den ersten
         Schluck. »Wenn Sie etwas darüber schreiben, muss ich meine Worte sorgfältig abwägen.
         Sagen wir es so: Ohne Alexakis würde Professor Kawazawi noch leben.«
      

      »Und wenn ich nichts schreibe?«

      Hiller setzte das Glas ab. »Er hat ihn kaltblütig beseitigt.«


      Kapitel XLIV

      »Moment, da kommt er gerade! Tom, Telefon! Kann ich durchstellen?« Tom hastete an
         Lauras Zimmer vorbei und nahm den Hörer ab. »Sie wollten doch Kardinal Aznar interviewen«,
         sagte eine Frauenstimme. Er brauchte einen Moment, bis er die Sekretärin von Oshino
         erkannte. »Der Professor hat ihn angerufen und ihn gebeten, dass er mit Ihnen spricht.
         Er hat zugesagt.«
      

      »Das freut mich außerordentlich.«

      »Wie Sie sich denken können, ist er ein viel beschäftigter Mann, und ein Termin wäre
         frühestens in vier Wochen möglich, es sei denn, Sie können es morgen am späten Nachmittag
         einrichten. Da hat er eine Stunde Zeit. Das ist zwar sehr kurzfristig, aber vielleicht
         klappt es ja.«
      

      »Das wäre wunderbar. Morgen ist mir viel lieber als in einem Monat.«

      »Dann arrangiere ich es für Sie. Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie kommen?!
         Es wäre um 16 Uhr.«
      

      »Selbstverständlich. Wo?«

      »Piazza Galeno Nummer Fünfzehn, Institut zur Erforschung der belebten Natur.«

      Tom bedankte sich, notierte den Termin in seinen Kalender und begab sich auf den Weg
         zum Kaffeeautomaten.
      

      Vom Flur aus war Lärm aus Alfredos Zimmer zu hören; die Tür stand wie immer weit offen
         und Alfredo hockte wie üblich mit gekrümmten Rücken in seinem viel zu kleinen Bürosessel,
         spähte von schräg oben wie eine Krähe auf den Schreibtisch und sortierte Papierstapel.
         Das meiste schien überflüssig, denn er ließ ganze Berge klatschend auf den Boden fallen.
         Tom klopfte an den Türrahmen. »Willst du einen Kaffee?«
      

      Alfredo drehte sich um. »Und ein Wasser. Ich bin schon schweißgebadet.«

      Als Tom aus der Kantine zurückkehrte, hatte Alfredo so viel Platz auf dem Schreibtisch
         geschaffen, dass Tom sich auf eine freie Ecke setzen konnte.
      

      »Strickst du immer noch an der Ebola-Sache?«, fragte Alfredo.

      »Ein wenig.«

      »Dann interessiert es dich vielleicht, dass es Neues vom Kapuzenmann gibt.«

      »Was?«

      Alfredo schlürfte geräuschvoll etwas Kaffee und verzog das Gesicht. »Warum falle ich
         immer wieder auf das Kantinengebräu herein?« Er setzte den Pappbecher ab und schüttete
         noch einen Schwung Zucker in den Kaffee. »Der Mann hatte einen ganzen Haufen Antikörper
         gegen Ebola in seinem Blut, und das ist sehr ungewöhnlich. Normalerweise greift das
         Ebola-Virus sofort die Zellen des Immunsystems an, und der Körper hat daher kaum eine
         Chance, sich gegen das Virus zu wehren und Antikörper zu bilden. Da das hier anders
         war, kann man vermuten, dass er schon einmal mit Ebola in Kontakt gekommen ist, vielleicht,
         weil er mit Ebola-Kranken zu tun hatte.«
      

      »Wo hast du das her?«

      Alfredo grinste. »Kontakte, Kontakte.« Für einen Moment genoss er Toms Überraschung,
         aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ernsthaft, das Gesundheitsministerium hat
         gestern ein dürres Kommuniqué herausgegeben, wonach keine Gefahr mehr für einen Seuchenausbruch
         bestünde. Sie wollen noch ein paar Leute in Quarantäne behalten und fahnden weiter
         nach dem Kerl, aber die Aufregung hat sich jetzt erst einmal gelegt. Damit ist die
         Seuchengeschichte endgültig gestorben.«
      

      »Stimmt. Aber es ist doch interessant, dass man Ebola überleben kann.«

      »Falls der Mann tatsächlich noch lebt.«

      »Gibt es eigentlich jemanden, der einen Impfstoff gegen Ebola entwickelt?«

      Alfredo zeigte auf einen Papierstapel, der noch auf seinem Schreibtisch lag. »Ein
         paar Forscher in den USA und Russland haben das versucht, wahrscheinlich im Auftrag
         des Militärs. Inzwischen arbeiten ein paar Biotech-Firmen daran, weil die US-Regierung
         dafür Geld gibt. Bei Mäusen und Affen klappt es angeblich, aber das hört man schon
         seit 15 Jahren. Über Menschen weiß man nichts, oder zumindest hört man nichts. Man
         kann wohl auch kaum Menschen impfen und dann mit Ebola infizieren, als Test, ob sie
         dann sterben oder nicht. Aber wer weiß, vielleicht in China? Da sind Gefangene oft
         Versuchskaninchen.«
      

      Tom lief ein Schauer über den Rücken. Er dachte an Oshinos Vater. »Wo kriegt man die
         Erreger her, wenn man an Ebola forschen will?«
      

      »Das habe ich auch recherchiert.« Alfredo wies auf einen zweiten Stapel. »Man kriegt
         sie aus zwei B-Waffen-Labors, aus den USA und aus Russland. Die beäugen sich gegenseitig
         sehr kritisch, und da hat wohl niemand eine Chance, der nicht mit einem Haufen Beglaubigungspapieren
         wedeln kann. Ich habe mit einem halben Dutzend Forschern gesprochen. Die glauben alle
         nicht daran, dass es ein paar Terroristen gelingen könnte, sich dort Erreger zu besorgen.
         Du könntest auch in den Busch fahren und versuchen, ein Opfer zu finden. Aber das
         halte ich für noch unwahrscheinlicher.«
      

      Tom lag schon auf der Zunge, dass es noch eine dritte Methode gab. Aber er erinnerte
         sich rechtzeitig an Giulios Warnung und schwieg.
      

      »Du kannst das ganze Ebola-Zeugs mitnehmen.« Alfredo griff nach dem Packen Papier
         und ließ ihn Tom in den Schoß fallen. »Weißt du, ich glaube sowieso nicht an dieses
         B-Waffen-Szenario. Das ist reine Hysterie. Es gibt viel bessere Methoden, um einen
         riesigen Schaden anzurichten. Computerangriffe, die die Wasserwerke lahmlegen, ein
         Tanker, der im Suezkanal explodiert, ein Attentat auf ein Atomkraftwerk oder auf eine
         Chemiefabrik, das ist viel effizienter. Du hast das Risiko nicht, dass es die eigenen
         Leute in großer Zahl gleich mit dahinrafft, aber die Folgen sind enorm, auch psychologisch.«
      

      Tom warf seinen leeren Pappbecher in den Abfallkorb. »Wahrscheinlich hast du Recht.
         Ich sollte mir ein neues Thema suchen.«
      

      Alfredo nickte und streckte seinen Zeigefinger in die Luft. »Bienen-AIDS. Das ist
         eine echte Bedrohung, das kannst du mir glauben, mit Milliardenschäden weltweit. Dagegen
         ist Ebola ein Witz!«
      

      Tom hob abwehrend die Hände, rutschte vom Tisch und stand auf. »Ein anderes Mal!«,
         sagte er. Wenn er zuließe, dass Alfredo sich in Fahrt redete, würde er hier so schnell
         nicht wieder weg kommen. »Danke für das hier!« Er nahm den Packen Papier, ging in
         sein Zimmer zurück und schloss die Tür.
      

      Den Stapel hatte er rasch durchgeblättert, aber was Alfredo im Netz gefunden hatte,
         führte nicht weiter. Firmen und Forschungseinrichtungen hielten sich in aller Regel
         mit Auskünften zurück, um die Konkurrenz nicht wissen zu lassen, wie weit man gekommen
         war. Er brauchte jemanden, der die einschlägigen Konferenzen besuchte und die Spezialzeitschriften
         kannte. Ihm fiel das Dossier der Wissenschaftler-Initiative ein, das Wilson ihm vor
         seinem Flug nach Istanbul gegeben hatte. Er schlug den Namen nach und besuchte die
         Webseite der Organisation. Dort war als Ansprechpartner ein Forscher namens Stephen
         Jackson von einer Universität an der Ostküste der USA genannt.
      

      Eine Minute später hatte er die Telefonnummer von Jacksons Labor im Internet gefunden.
         Er sah auf die Uhr. Wenn der Mann Frühaufsteher war, könnte er schon in der Uni sein.
      

      Er hatte Glück. Beim dritten Klingeln hob jemand ab.

      »Dr. Jackson?«

      »Am Apparat.«

      Tom stellte sich vor und fragte, ob er Zeit für ein paar Fragen hätte: »Es geht um
         Maßnahmen gegen B-Waffen, genauer gesagt, um Ebola-Impfstoffe.«
      

      Jackson lachte. »Ok. Schießen Sie los«, sagte er. »Ich gebe Ihnen eine Viertelstunde
         und trinke nebenbei meine Latte.«
      

      Jackson war Experte für das menschliche Immunsystem und bestätigte, dass die Versuche
         zur Herstellung von Ebola-Impfstoffen bislang nicht erfolgreich gewesen waren. »Man
         muss daher etwas Neues versuchen«, sagte er. Er hielt die so genannten genetischen
         Impfstoffe für den aussichtsreichsten Ansatz zur Herstellung von Impfstoffen gegen
         Ebola und andere gefährliche Viren. »Das ist ein heißes Gebiet, weil es ganz neue
         Impfstoffe ermöglicht. Man impft keine Erreger mehr, sondern Teile von deren Genmaterial.
         Vor zwanzig Jahren hatten wir keine Ahnung davon, dass so etwas möglich ist. Die wenigen,
         die davon geredet haben, wurden ausgelacht, weil sie damit gleich mehrere Dogmen in
         Frage stellten.«
      

      »Welche Dogmen waren das?«

      »Nun, das ging etwa so.« Jackson machte eine kurze Pause, und es war deutlich zu hören,
         dass er einen Schluck Kaffee nahm. »Erstens, genetisches Material wird außerhalb von
         Zellen sofort verdaut, es kommt also gar nicht nahe genug an Zellen heran, um aufgenommen
         zu werden. Zweitens, selbst wenn genügend davon an Zellen herankommen würde, könnte
         es gar nicht hinein gelangen, weil es dafür keinen Mechanismus gibt. Drittens, falls
         es doch hinein käme, würde es gar nicht abgelesen werden. Und falls die Zelle das
         Genmaterial doch ablesen und damit ein bisschen Eiweiß herstellen würde, käme das
         gar nicht wieder aus der Zelle hinaus. Das war viertens, nicht wahr?«
      

      »Viertens, ja«, sagte Tom, während er sich Notizen machte.

      »Fünftens«, fuhr Jackson fort, »für den ganz und gar unwahrscheinlichen Fall, dass
         etwas Eiweiß produziert würde und doch wieder aus der Zelle hinauskäme, wäre es viel
         zu wenig, um das Immunsystem zu stimulieren. Sechstens, selbst wenn das Immunsystem
         doch stimuliert würde, würde das nicht zu einem Impfschutz führen, weil das Eiweiß
         nicht richtig gefaltet wäre oder vielleicht nicht charakteristisch genug für den Erreger.
         Mit anderen Worten, es war mehr als offensichtlich, dass das nicht funktionieren konnte.«
         Er nahm noch einen Schluck. »Aber Sie wissen ja, wenn Experten sich einig sind, ist
         Vorsicht geboten. Tatsächlich war es so wie mit den Flugzeugen. Vor einem Jahrhundert
         wurde im Brustton der Überzeugung behauptet, was schwerer ist als Luft, kann niemals
         fliegen. Geht aber doch, wie wir täglich sehen.«
      

      »Wo lag der Denkfehler?«

      »Wie bei den Flugzeugen. Es lag nahe und es gab keinen Anlass, es gründlich zu untersuchen.
         Erst als man Gentherapie entwickeln wollte, begann die Wissenschaft, sich systematisch
         damit zu beschäftigen, wie man DNA in Zellen einschleust und was dann geschieht. Es
         wurde schnell klar: Wenn man genügend DNA in eine Zelle hereinbekommt – und dafür
         gibt es Tricks – verwendet die Zelle sie und produziert, was dort kodiert ist. Das
         sind Mengen, die das Immunsystem tatsächlich zur Bildung von Antikörpern veranlassen.
         Man braucht allerdings gute Adjuvantien.«
      

      »Was wären die Vorteile genetischer Impfstoffe gegenüber abgetöteten Bakterien oder
         Viren?«
      

      »Genetische Impfstoffe sind schnell und vor allem billig herzustellen, man kann sie
         bei normalen Temperaturen aufbewahren, ohne dass sie verderben, und man benötigt nicht
         mal eine Spritze, um sie zu verabreichen. Ein Schuss aus einer Druckluftpatrone, so
         groß wie ein Bleistift, oder ein Spezialpflaster mit Impfstoff-überzogenen Nanopartikeln
         sollten ausreichen. Vor allem aber: Man braucht nicht mal einen kompletten Erreger,
         um zu impfen. Es reicht aus, Teile seines Erbguts zu impfen.«
      

      »Warum macht man das noch nicht auf breiter Basis?«

      »Weil uns noch etwas Wesentliches fehlt, nämlich ein wirklich hoch wirksames Mittel,
         um das Immunsystem zusätzlich zu stimulieren, denn ganz verstanden haben wir die Biologie
         noch nicht. Aber wenn wir das einmal kapiert haben, dann könnte stimmen, was einige
         Leute schon jetzt behaupten: dass sich binnen weniger Tage ein Impfstoff gegen jeden
         beliebigen Erreger herstellen lässt, einfach, indem man sein Erbgut hernimmt, es häckselt
         und die Bruchstücke impft. Bei Mäusen hat das schon funktioniert. Wenn Sie das genauer
         wissen wollen, sprechen Sie mit Thorfinn Sigurdsson von der Universität Reykjavik
         in Island. Aber jetzt muss ich los.« Tom hörte, wie Jackson am anderen Ende seinen
         Kaffee austrank und den Becher in einen Papierkorb warf. »Nur eins noch«, setzte Jackson
         hinzu, »wenn man jemals vor dem Problem steht, rasch einen Impfstoff gegen eine neue
         Seuche herstellen zu müssen, dann kommt man an genetischen Impfstoffen nicht vorbei.«
      

      Endlich eine Spur! Tom packte das Jagdfieber. Fünf Minuten später wählte er die Telefonnummer
         von Thorfinn Sigurdssons Institut. In Reykjavik meldete sich eine Frauenstimme. »Tut
         mir leid, Herr Sigurdsson ist nicht hier. Er wird vermutlich erst nächste Woche wieder
         hier erreichbar sein.«
      

      »Ich möchte ihn für einen Artikel über neuartige Impfstoffe interviewen. Ich rufe
         aus Rom an.«
      

      Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment still. »Aus Rom?«

      »Ich schreibe für Epoca, die größte italienische Illustrierte.«

      »Ich gebe Ihnen seine Mobilnummer, aber ich weiß nicht, ob er zu erreichen ist. Er
         ist irgendwo im Süden, auf dem Vatnajökull-Gletscher.« Tom bedankte sich und wählte
         die Nummer, erreichte aber nur die Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht und bat um
         Rückruf.
      

      Er hatte den Telefonhörer noch in der Hand, als ihm einfiel, Mahmud, den Bekannten
         von Orhan anzurufen. Vielleicht kannte der Yaldiz oder Alexakis? Oder er konnte sich
         erkundigen?
      

      Mahmud meldete sich sofort und verneinte die Frage nach Neuigkeiten knapp. »Kommen
         Sie bald mal wieder hierher?«
      

      »Momentan habe ich keine Pläne. Aber ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten.
         Ich bin bei meinen Recherchen auf zwei Personen gestoßen, und ich wüsste gern, ob
         Sie mit den Namen etwas anfangen können. Zum einen geht es um einen gewissen Silvio
         Alexakis, zum anderen um jemanden namens Abdul Yaldiz, der vielleicht bei TurkBio
         arbeitet oder dort gearbeitet hat.«
      

      »Nie gehört. Ich kann mich aber erkundigen. Wie schnell brauchen Sie die Information?«

      »Bis Anfang nächster Woche?«

      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

      Tom legte auf und begann, Silvio Alexakis im Internet zu suchen. Wie Hiller bereits
         gesagt hatte, war die Zahl der Fundstellen war beeindruckend, nur leider ging es immer
         wieder um Klatsch-Geschichten: Partys mit Prominenten, Drogenexzesse, Affären und
         Skandälchen. Silvio führte auf Kosten seines reichen Vaters, eines zypriotischen Reeders,
         ein Leben in Saus und Braus und umgab sich mit Models, Schauspielern, schnellen Autos
         und Jachten. Konnte es sein, dass sein Vater ihn doch zum Geldverdienen geschickt
         hatte? Oder um schmutzige Arbeiten zu erledigen? Es würde viel Zeit kosten, weiter
         zu recherchieren. Konnte er sich das leisten?
      

      Die Suche nach dem Vater ergab wenig Brauchbares außer einem Wikipedia-Eintrag, der
         jedoch als »Stub« gekennzeichnet, das heißt, noch sehr kurz und womöglich unvollständig
         war. Yaldiz war, wie Carla schon herausgefunden hatte, gar nicht im Internet vertreten.
         Toros Aldemir tauchte in seinen verschiedenen Karrierepositionen auf, aber der Lebenslauf
         war fast immer wortgleich derselbe und auch das Schwarzweißfoto seit mindestens zehn
         Jahren unverändert. Ciller hatte erwähnt, wie gut Aldemir vernetzt sei, aber in krassem
         Gegensatz dazu war er in den von Geschäftsleuten genutzten sozialen Netzwerken nicht
         vertreten. Er ging die Firmen durch, bei denen Aldemir gearbeitet hatte, um herauszufinden,
         ob er dort jemanden kannte, den er ausfragen könnte, aber er fand niemanden. Er betrachtete
         das Foto. Das Gesicht kam ihm vage bekannt vor, aber er konnte sich täuschen. Möglich,
         dass er ihm mal auf einer Konferenz begegnet war, aber gesprochen hatte er ihn sicher
         noch nie.
      

      Dann suchte er nach der saudischen Mehdi-Holding. Es gab eine Mehdi-Familie, die in
         den Bereichen Öl, Konsumgüter, Pharma, Möbel und Maschinen aktiv war, aber ob es die
         war, die hinter der Mehdi-Holding steckte, war nicht herauszufinden.
      

      Um das Maß voll zu machen, kam eine E-Mail aus dem Büro von Hadrout, die ihm in drei
         Zeilen mitteilte, dass Hadrout in absehbarer Zeit keinen Termin frei haben werde.
         Man werde ihn anrufen, falls er demnächst nach Rom kommen werde. Das war eine Lüge,
         aber es war eine übliche Ausrede. Resigniert verließ Tom sein Zimmer, um ein Panino
         zu besorgen. Essen konnte manchmal seine schlechte Laune verscheuchen.
      


      Kapitel XLV

      Aznars Institut war ein markantes, L-förmiges Gebäude, dessen zerklüftete Erscheinung
         Tom an die rätselhafte Architektur eines Raumkreuzers aus »Krieg der Sterne« erinnerte.
         Im kürzeren Teil des Ls lag ein Hörsaal mit großen Fenstern; darüber thronte ein Aufbau
         mit einem umlaufenden, überdachten Balkon, der an ein Schiffsdeck erinnerte; im Anbau
         gab es im Erdgeschoss Laborflächen, darüber eine Reihe von Balkons, die kaum Platz
         für einen Stuhl boten. Dieser Teil wirkte wie eine Privatklinik.
      

      Hinter der Eingangstür wurde er von Bildern und Mosaiken empfangen, deren Kolossalstil
         an die Kunst des Dritten Reichs und des stalinistischen Russlands erinnerte. Die Motive
         waren genauso zusammengewürfelt wie die Architektur: Romulus und Remus, die Arche
         Noah und andere sakrale Motive neben einem monumentalen Gemälde eines Hörsaal, in
         dem eine Gruppe von Studentinnen und Studenten einem Gelehrten im weißen Arztkittel
         an den Lippen hing. Er stand vor ihnen auf einer Art Bühne und wirkte wie ein Gesandter
         Gottes.
      

      Noch während Tom dieses Bild mit einer Mischung aus Belustigung und Befremdung betrachtete,
         sprach ihn jemand an. »Gefällt es Ihnen?«
      

      Die Stimme kam vom Empfang, wo sich ein junger Mann hinter dem Tresen erhob. Er trug
         eine Mönchskutte. »Sie sind der Reporter, nicht wahr? Herzlich willkommen!« Er strahlte
         und schüttelte ihm die Hand, als wäre Tom ein alter Bekannter. »Großartige Kunst,
         nicht wahr? Es sind alles Originale, extra für dieses Haus angefertigt.«
      

      Tom sah sich noch einmal um. »Es ist«, er suchte nach Worten, »beeindruckend«, sagte
         er zögernd.
      

      »Ja, das Haus ist ein Gesamtkunstwerk.« Der junge Mann wirkte begeistert. »Es wurde
         in den 1950er Jahren von einem berühmten katholischen Architekten gebaut, der auch
         viele sakrale Gebäude entworfen hat, nicht nur in Italien, sondern auch im Heiligen
         Land«, erläuterte der Mönch. »Das Institut wurde von einem Gelehrten gegründet, der
         wie Kardinal Aznar päpstlicher Leibarzt war, für Pius und Johannes den Dreiundzwanzigsten.
         Aber das kann Ihnen Seine Eminenz alles selbst erzählen. Er wird gleich für Sie da
         sein. Nehmen Sie doch noch einen Moment Platz!«
      

      Tom setzte sich und blickte den Flur entlang, der mit einem roten Läufer ausgelegt
         war. Schräg neben ihm hing das Bild mit dem Mediziner im Hörsaal; auf der anderen
         Seite ein Porträt Gregor Mendels, dem Mönch, der mit seinen Erbsenzüchtungen die moderne
         Genetik begründet hatte. Tom griff nach seiner Aktentasche und holte seinen Notizblock
         heraus, um ein paar Eindrücke festzuhalten. Aber kaum hatte er ein paar Sätze geschrieben,
         klingelte das Telefon am Empfang. Der junge Mann hob ab. »Jawohl.« Er sah zu Tom herüber.
         Dann legte er auf. »Kommen Sie bitte mit. Seine Eminenz ist jetzt so weit.«
      

      Tom folgte ihm den Gang hinunter und die Treppe hinauf, die überraschend licht gebaut
         war. Im zweiten Stock schritten sie einen weiteren Flur entlang, und schließlich klopfte
         der junge Mann an eine Tür. Er lauschte kurz, öffnete sie einen Spalt und steckte
         seinen Kopf in das Zimmer. »Ihr Besucher ist jetzt da.« Dann öffnete er die Tür weit
         und ließ Tom hinein.
      

      Kardinal Julio Aznar erhob sich, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und streckte
         die Hand zur Begrüßung aus. »Willkommen in meinem Institut!« Er hatte einen festen
         Händedruck.
      

      Tom sah sich verstohlen um. Der Tisch war perfekt aufgeräumt; außer einem kleinen
         Stapel Papier und ein paar Schreibutensilien gab es nur eine Uhr, ein Telefon und
         ein Kruzifix. Neben dem Schreibtisch stand auf einem Podest eine große, hölzerne und
         vermutlich sehr alte Marienstatue. Die Wand dahinter wurde vollständig von einem Bücherregal
         bedeckt. Anders als Tom erwartet hatte, trug Aznar Zivil, einen schwarzen Anzug mit
         weißem Priesterkragen. »Bitte nehmen Sie Platz.« Er wies auf eine Sitzgruppe in einer
         Zimmerecke am Fenster, das den Blick auf die Piazza eröffnete, und schenkte, ohne
         zu fragen, Tee aus einer Kanne ein. »Nehmen Sie gern auch ein Wasser.«
      

      Aznar sah nicht wie fast siebzig aus, und seine schlanken Hände bewegten sich geschmeidig
         und ohne Zittern. Er war hager, hatte volles, wenn auch graues Haar und sehr scharf
         ausgeprägte Gesichtszüge – ganz anders als die korpulenten Kardinäle mit ihren teigigen
         Gesichtern, die sonst den Vatikan bevölkerten. Er sah gut aus. Nur die sehr kalt wirkenden
         Augen irritierten Tom, aber er konnte sich vorstellen, dass Frauen Aznars Erscheinung
         attraktiv fanden.
      

      Der Kardinal wartete, bis Tom Stift und Notizblock ausgepackt hatte. »Ich gebe nur
         selten Interviews«, eröffnete er das Gespräch, »aber erstens hat mein Freund Hiroki
         mich darum gebeten, und zweitens hat er mir versichert, dass Sie sehr viel von Wissenschaft
         verstünden. Und da Sie sich vor allem für die Stiftung interessieren, die mir sehr
         am Herzen liegt, habe ich zugesagt. Also, stellen Sie Ihre Fragen.«
      

      Tom kannte den Trick, mit dem Aznar Ton und Thema des Interviews zu setzen versuchte:
         ein durchsichtiges Kompliment, das zur Komplizenschaft verleiten sollte – »Sie und
         ich verstehen wirklich etwas vom Thema« – und eine versteckte Aufforderung, die Fragen
         auf einen bestimmten Themenkreis zu beschränken. Seine Erfahrung sagte ihm, dass er
         jetzt am besten den »großen Schweiger« geben sollte: wenige, vage Fragen, viele Pausen.
         So konnte man Leute, die Fragen erwarteten, am besten aus der Reserve locken. Außerdem
         konnte er davon ausgehen, dass Aznar wie alle einflussreichen Menschen ein Thema,
         eine Mission haben würde, auf die er früher oder später zu sprechen kommen würde.
      

      »Ich versuche zu verstehen, warum ein Kardinal, dessen vordringliche Aufgabe die Beratung
         und Unterstützung des Papstes bei der Leitung der Kirche ist, sich für ein Projekt
         engagiert, das sich mit der Verbesserung von Impfstoffen beschäftigt. Ist das nicht
         eher eine Aufgabe der Pharmaindustrie oder vielleicht des Staates?« Das war unbestimmt
         genug, aber gleichzeitig eine Breitseite.
      

      »Ich sehe, Sie sind gut informiert über die Aufgaben eines Kardinals.« Aznar verschränkte
         die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Ihre Frage
         könnte direkt aus dem Kardinalskollegium kommen. Dort gibt es Kräfte, die mir dasselbe
         vorhalten.« Er machte eine kleine Pause und blickte Tom weiter scharf und prüfend
         an. »Ich weiß genau, dass mir der Ruf vorauseilt, ein Erzkonservativer, um nicht zu
         sagen ein Reaktionär zu sein, was immer das heißt. Ich dagegen glaube ganz einfach,
         dass es Werte gibt, die wir nicht aufgeben dürfen, aber jede Menge Konventionen, die
         wir getrost über Bord werfen können. Dazu gehört auch die Konvention, dass die Kirche
         sich auf Theologie zu beschränken hat.«
      

      Tom musste zugeben, dass Aznar gut pariert hatte. »Was sollte die Kirche denn sonst
         noch tun?«, fragte er.
      

      Aznar legte seine Hände verschränkt auf den Tisch. »Die Kirche muss wieder zurück
         in den Alltag der Menschen. Dort, wo die Sorgen und Nöte sind, wo es um Gebrechlichkeit,
         Krankheit, materielle und seelische Not geht, da müssen wir sein. Dann haben wir auch
         wieder eine Chance zur Verkündigung.«
      

      »Das müssen Sie mir näher erklären.«

      »Wir können in dieser Hinsicht sehr viel vom Islam lernen. Er ist eine grausame und
         rückwärts gewandte Religion, und trotzdem hat er einen unglaublichen Zulauf. Warum?
         Schauen Sie sich an, was die Koranschulen tun, wie die Moslembrüder, Hamas und Hisbollah
         es geschafft haben, Anhänger zu gewinnen! Sie kümmern sich um die Menschen; sie kümmern
         sich vor allem um die Jugend. Wenn Ihnen das Beispiel nicht gefällt, sehen Sie nach
         Deutschland. Dort im Osten, wo der Kommunismus erfolgreich ganze Generationen von
         Atheisten herangezogen hat, sind es vorrangig die Rechten, die Werte vermitteln. Sie
         kümmern sich um die Jugend, um soziale Dinge, und ihre Rechnung geht auf! Denken Sie
         an die Attentäter vom 11. September oder den Londoner Anschlägen, allesamt Akademiker,
         hoch gebildete Leute, Ingenieure, Ärzte, Lehrer, vertraut mit den Annehmlichkeiten
         und Freiheiten des Westens und doch beseelt davon, ein Fanal zu setzen. Warum? Ich
         sage Ihnen, die Menschen sind hungrig nach Werten, aber sie nehmen sie nur von Lehrern
         an, denen sie vertrauen – und Vertrauen hat sich unsere Kirche gründlich verscherzt.«
      

      »Wie ist das Ihrer Meinung nach passiert?« Tom hatte keine Ahnung, wo dieses Gespräch
         hinführen würde, aber er begann, sich für Aznars Ansichten zu interessieren.
      

      »Wir sind nicht fest genug geblieben, wir haben uns irritieren und einschüchtern lassen,
         wenn wir angegriffen oder lächerlich gemacht wurden. Eine Institution, die sich ständig
         duckt, um nicht aufzufallen oder sich unbeliebt zu machen, wird irgendwann nicht mehr
         ernst genommen; man hat kein Vertrauen mehr zu ihr und verliert das Interesse. Die
         Leute treten in Scharen aus der Kirche aus, weil sie in wichtigen moralischen Fragen
         keinen klaren Standpunkt mehr vertritt und damit auch keine Orientierung und keinen
         Halt mehr bietet. Sie sagt den Menschen nichts mehr, und daher unterstützen sie sie
         nicht mehr. Das potenziert sich dann: kein Priesternachwuchs, dramatisch weniger Geld,
         Rückzug aus den sozialen Projekten, weil mit den vorhandenen Ressourcen vieles nicht
         mehr zu machen ist und so weiter.«
      

      »Was meinen Sie denn damit, die Kirche habe sich einschüchtern lassen?«

      »Wir sind überall in die Defensive geraten: Für unsere kirchlichen Rituale werden
         wir verlacht, ob das nun die Fastenzeit, die Marienverehrung oder unser Glaube an
         die Auferstehung, die jungfräuliche Empfängnis und an Wunder ist. Für unsere Haltung
         zur Verhütung im Angesicht von AIDS, wegen des Zölibats, des Verbots der Priesterweihe
         für Frauen, weil wir Keuschheit vor der Ehe fordern und die Scheidung ablehnen und
         so weiter werden wir als rückständig, lust- und frauenfeindlich beschimpft. Die Inquisition
         hat man uns noch immer nicht verziehen, und unsere Priester stehen in der Öffentlichkeit
         fast schon unter Generalverdacht, Kinderschänder zu sein.« Er hob den Zeigefinger
         und richtete ihn auf Tom. »Und dann sehe ich Folgendes: Das höchste italienische Gericht
         erlaubt muslimischen Vätern in letzter Instanz ganz offiziell, ihre Töchter zu misshandeln,
         weil das in ihrer Kultur so Brauch sei. In Skandinavien und Frankreich geben die Behörden
         den Moslems ihren Segen für die Vielweiberei und die Verheiratung neunjähriger Mädchen.
         In Deutschland dürfen zwar keine Kruzifixe mehr in den Klassenzimmern hängen, aber
         man erlaubt muslimischen Schülerinnen, demonstrativ ihr Haar zu verhüllen und dem
         Sportunterricht fern zu bleiben. Man übermalt die Kreuze auf den Hoheitszeichen der
         Flugzeuge, wenn man in muslimische Länder fliegt, und nimmt es hin, dass dort das
         Mitführen einer Bibel mit Gefängnis bestraft wird. Der Religionsunterricht für muslimische
         Schüler findet selbstverständlich außerhalb der Schule in Einrichtungen statt, von
         denen kein Mensch weiß, was dort gelehrt und gepredigt wird. Unsere Religionslehrbücher
         hingegen werden vom Staat kritisch beäugt und zensiert.«
      

      »Gibt es dafür einen Grund, dass sie immer wieder den Islam hervorheben?«

      »Allerdings gibt es den! Und nicht nur einen!« Aznar sprach jetzt mit lauter Stimme.
         »Ich war vor ein paar Jahren in Florenz. Dort hausten damals ein paar Dutzend illegal
         eingewanderter Moslems auf dem Domplatz in Zelten, um die Regierung zu zwingen, ihnen
         den Aufenthalt zu erlauben. Drei Monate haben sie dort verbracht, und man hat sie
         gewähren lassen. Die Schriftstellerin Oriana Fallaci hat es treffend beschrieben:
         Sie haben das Baptisterium und den Eingang unserer herrlichen Kirche des Heiligen
         Salvatore al Vescovo als Abtritt benutzt! Sie haben sich vor dem Palast des Erzbischofs
         die Füße gewaschen, um dann zu ihrem Propheten zu beten. Der Staat hat nichts, aber
         auch gar nichts unternommen, um sie daran zu hindern; im Gegenteil, er hat ihnen auch
         noch Strom geliefert, damit ihr Vorbeter mit einer Stereoanlage gegen die Domglocken
         anplärren konnte!« Er breitete seine Arme aus.
      

      »Können Sie sich vorstellen, was einem Christen passieren würde, der das im Iran vor
         einer Moschee versuchte? Aber hier: uneingeschränkte Toleranz! Dabei hat Popper schon
         1957 geschrieben, dass Toleranz gegenüber der Intoleranz zur Wehrlosigkeit und unweigerlich
         zum Verschwinden der Toleranz führen wird! Und was die Behandlung der Frau angeht:
         Frauen zwangsweise verheiraten, sie verprügeln und verstümmeln – alles in Ordnung,
         selbst wenn es mitten in Europa stattfindet. Niemand regt sich darüber auf, nicht
         einmal die Linken und die Feministinnen!«
      

      Tom war nicht sicher, ob Aznar sich in Rage geredet hatte oder ob hinter seiner Erregung
         Kalkül steckte. Aznar empörte sich weiter: »Stattdessen debattiert man darüber, ob
         man den Moslems nicht noch weiter entgegenkommen könnte, vielleicht mit der Abschaffung
         eines katholischen Feiertags zugunsten der Einführung eines muslimischen! In Großbritannien
         werden keine Weihnachtsbäume mehr aufgestellt, dafür aber Nicht-Moslems im Ramadan
         gezwungen, aus Rücksicht auf muslimische Kollegen ebenfalls tagsüber zu fasten oder
         zumindest ihre Nahrungsmittel zu verstecken. Und warum das alles?«
      

      Er lehnte sich zurück und fixierte Tom mit einem stechend klaren Blick. »Ich will
         es Ihnen sagen: weil es in der ehemals christlichen Bevölkerung keinerlei Werte mehr
         gibt, nicht einmal mehr die bürgerlichen Werte, und weil der Islam hingegen seine
         Werte mit Vehemenz, um nicht zu sagen rabiat vertritt. Alle haben doch Angst vor den
         Reaktionen, wenn sie einem Moslem ins Gesicht sagen würden, dass seine Religion rückständig
         und barbarisch ist. Unsere Religion«, Aznar breitete die Arme aus wie ein Priester
         am Altar, »wird seit vielen Jahren in den Schmutz gezogen, in Theaterstücken, Gemälden,
         Karikaturen und so weiter, und wir haben es hingenommen, weil wir die Trennung von
         Kirche und Staat respektieren, aber dann erscheinen ein paar mittelmäßige Karikaturen
         des Propheten Mohammed in einer dänischen Provinzzeitung, und ganz Europa solidarisiert
         sich mit den tödlich beleidigten Moslems. Ende der Meinungsfreiheit, Ende der Redefreiheit!
         Alle finden es anscheinend in Ordnung!«
      

      Mit einer heftigen Bewegung richtete er seinen rechten Arm anklagend auf Tom. »Ihr
         Blatt kritisiert den Papst und den Vatikan, und zwar regelmäßig und sehr polemisch.
         Aber die Karikaturen haben Sie nicht abgedruckt, das haben Sie sich nicht getraut.«
      

      Tom setzte an, um etwas zu entgegnen, aber Aznar schnitt ihm mit einer Handbewegung
         das Wort ab. »Entschuldigen Sie, ich sollte nicht Sie persönlich dafür verantwortlich
         machen.« Er räusperte sich. »Sehen Sie, Dutzende, wenn nicht Hunderte Imame, in den
         arabischen Ländern ebenso wie in Europa, predigen offen den Hass gegen Andersgläubige
         und fordern eine ganze Generation dazu auf, sich in die Luft zu sprengen. Und was
         passiert? Die jungen Leute laufen ihnen in Scharen zu, weil sie Orientierung suchen,
         Klarheit und eine bessere Welt. Es ist das Versprechen auf die radikale Änderung,
         die sie fasziniert, und die klare Ansprache. Im Koran redet Allah mit ihnen, er spricht
         sie direkt an, und sie können sich geborgen fühlen, wenn sie nur ihren Willen aufgeben.
         Da ist eine Autorität, die viel verlangt, aber auch viel Bestätigung gibt und Heil
         verspricht. Ich sage Ihnen, auch die katholische Kirche muss wieder lernen, offensiv
         aufzutreten! Sie muss ihr Heilsversprechen viel lauter verkündigen, und sie muss autoritärer
         werden! Das ist es, was wir vom Islam lernen können.«
      

      »Wie wollen Sie das anstellen, offensiver aufzutreten?«

      Aznar heftete seinen Blick auf die Marienstatue, als suche er dort Hilfe. Schließlich
         sah er Tom fast freundlich an und fuhr in bedächtigem Ton fort: »Lassen Sie mich dort
         anfangen, wo ich mich auskenne, in der Wissenschaft. Auf diesem Gebiet sind wir seit
         Galileo auf dem Rückzug. Wir haben es zugelassen, dass die Naturwissenschaftler Gott
         immer weiter verkleinern. Inzwischen haben wir ihn hinter den Urknall verlegt, nur
         um nicht zum Gespött der Physik zu werden! In der Biologie haben wir zugesehen, wie
         die Forscher uns die Menschwerdung als Spiel des blinden Zufalls erklärt – wobei Erklärung
         im Zusammenhang mit Zufall schon ein Widerspruch in sich ist –, und jetzt beginnt
         sie damit, auch die Moral aus der Physiologie des Hirns abzuleiten und zu erklären,
         dass der freie Wille eine Illusion sei!«
      

      »Sie wollen den Kreationismus in den Biologieunterricht einführen?«

      Aznar legte die Fingerspitzen zusammen und lächelte maliziös. »Sie wollen mich provozieren,
         aber darauf falle ich nicht herein. Sie wissen so gut wie ich, dass es in der katholischen
         Kirche niemanden gibt, der Ihnen erzählt, Sie müssten die Bibel wörtlich nehmen. Darum
         geht es doch gar nicht. Gott hat die Welt nicht in sieben Tagen erschaffen und sie
         ist auch nicht erst 6.000 Jahre alt. Ich verehre die Bibel und lese täglich darin,
         aber große Teile des Alten Testaments geben den naiven Glauben eines Hirtenvolks wieder.«
      

      »Es geht Ihnen um das so genannte intelligente Design?«

      Aznar hob abwehrend die Arme. »Schon wieder so eine Schublade! Ich glaube auch nicht,
         dass Gott hin und wieder justierend in die Schöpfung eingreift. Schauen Sie sich den
         Sternenhimmel an, und Sie sehen sofort, dass wir nur ein winziges Stäubchen im Universum
         sind. Für Gott ist unser Planet eine viel zu kleine Welt, um jeden Tag daran herumzubasteln.
         Er hat durch die Propheten zu uns gesprochen und uns seinen Sohn geschickt. Damit
         hat er uns eine einzigartige Chance eröffnet; mehr können wir nicht verlangen. Ich
         glaube allerdings, dass es hinter den Dingen, hinter den Naturgesetzen, der Entwicklung
         des Lebens und der Menschwerdung einen göttlichen Plan gibt, und ich werde alles daran
         setzen, dass wir ihn erkennen, statt ihn zu vernebeln. Die Menschen müssen es wieder
         wagen, sich dieser schöpferischen Vernunft anzuvertrauen. Das ist Gottes Wille: Er
         hat uns in die Lage versetzt, den Plan zu erkennen, und er hat uns seinen Sohn geschickt,
         um uns mitzuteilen, dass wir erlöst werden können. Jetzt ist es an uns, danach zu
         handeln.«
      

      »Vielleicht erläutern Sie mir das am besten einmal anhand der Forschungsarbeit des
         Instituts, wie Ihrer Meinung nach gehandelt werden muss.« Tom wollte endlich konkrete
         Informationen.
      

      Aznar verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinen Sessel zurück.
         Er schien sich zu entspannen. »Gut, Sie haben Recht. Diese allgemeinen Betrachtungen
         führen nirgendwo hin. Aber Sie haben jetzt den Rahmen, einen Teil jedenfalls. Was
         das Institut angeht: dass sich die Kirche mit Genetik beschäftigt, ist nichts Ungewöhnliches.
         Wir hatten zu dieser Disziplin von jeher ein enges Verhältnis; schließlich war es
         ein Mönch, Gregor Mendel, der die grundlegenden Regeln der Vererbung entdeckt und
         beschrieben hat. Dieses enge Verhältnis hat sich ungebrochen fortgesetzt, und in zahlreichen
         Krankenhäusern und anderen Einrichtungen der Kirche wird heute Genforschung betrieben,
         um Krankheiten heilen und um vorbeugen zu können. In diesem Gebäude hier war zum Beispiel
         bis vor wenigen Jahren ein berühmtes Zwillingsforschungsinstitut, das mit beträchtlichen
         Mitteln des Vatikans gegründet und unterhalten wurde.«
      

      Tom nickte. »Das Institut ist mir ein Begriff.«

      »Gut, und was die moderne Biologie angeht, so hat die Kirche beständig mit allen möglichen
         wissenschaftlichen Institutionen und Persönlichkeiten den Dialog gesucht, und zwar
         unabhängig davon, welchen philosophischen Standpunkt sie eingenommen haben. Wir haben
         sogar Forscher in die Päpstliche Akademie der Wissenschaften aufgenommen, die anderen
         Konfessionen angehören oder Atheisten sind.«
      

      Er machte eine kleine Pause, weil Tom begonnen hatte, mitzuschreiben. »Das heißt nicht,
         dass die Kirche keinen Standpunkt hat, im Gegenteil. Hier kommen wir zur Evolutionslehre,
         der wir uns hier im Institut besonders widmen. In der Öffentlichkeit wird immer wieder
         gern behauptet, die Kirche hätte die Evolutionstheorie akzeptiert, so wie sie die
         Neo-Darwinisten heute vertreten, dass alles Leben planlos durch blinden Zufall entstanden
         ist. Das hat die Kirche mitnichten anerkannt, denn es ist offensichtlicher Unsinn.
         Wenn Sie sich die Entwicklung des Lebens ansehen, werden Sie darin unschwer eine Finalität
         erkennen, eine Absicht, einen Plan.«
      

      Tom sah von seinem Notizblock auf. »Im Nachhinein erscheint vieles logisch, und auch
         das Wetter ist dann erklärbar. Das heißt aber nicht, dass die Entstehung nicht doch
         nur ein Zufall war.«
      

      Aznar schüttelte heftig den Kopf. »Wieder einmal muss die Kirche, der ständig Unvernunft
         vorgeworfen wird, die Vernunft verteidigen, die gar nicht anders kann, als einen Plan
         anzuerkennen!«, rief er. »Es ist doch eine Beleidigung des menschlichen Intellekts,
         hier ein Denkverbot zu errichten und von vornherein auszuschließen, dass man nachforscht,
         wo und wie dieser Schöpferplan sich offenbart! Außerdem, wenn auch wir Menschen tatsächlich
         Produkt eines blinden Zufalls wären, warum sollten wir uns dann noch moralisch verhalten?
         Dann könnten wir leben wie die Tiere, ohne Gottesfurcht und ohne Transzendenz.« Aznar
         hatte sich wieder in Rage geredet. Er zeigte mit dem Arm auf das Fenster. »So wie
         die Welt da draußen heute beschaffen ist, ist sie schon ein Produkt dieser verhängnisvollen
         darwinistischen Idee! Die übergroße Mehrheit lebt wie ein Parasit auf diesem Planeten
         und schert sich einen Teufel darum, ob es ein Morgen gibt und ob irgendwann einmal
         die Rechnung präsentiert wird! Das darf nicht mehr lange so weitergehen!«
      

      Er schwieg einen Moment, um dann normal weiter zu sprechen. »Entschuldigen Sie. Mein
         spanisches Temperament.« Er räusperte sich und faltete seine Hände. »Lassen wir das.
         Ich bin davon überzeugt, dass es die Aufgabe der Kirche ist, dafür zu sorgen, dass
         das nicht so weiter geht. Dieses Institut hier ist gegründet worden, um systematisch
         Belege dafür zusammenzutragen, dass sich Gottes Schöpfungsplan schon im Genmaterial
         widerspiegelt, und ich kann ihnen versichern, wir haben schon erstaunliche Fakten
         gefunden.«
      

      »Können Sie mir ein paar Beispiele nennen?«

      »Aber gern!« Aznar beruhigte sich allmählich. »Ein Projekt beschäftigt sich mit der
         Hypothese, dass sich im Erbgut der Organismen durch diese angeblichen Zufallsprozesse
         der Evolution lauter Müll – ›junk-DNA‹ – angesammelt haben soll. Das war wieder eine
         von diesen arroganten Thesen, die auf der Annahme beruhen, dass hier blinde Kräfte
         walten. Jetzt, fast drei Jahrzehnte später, stellt sich heraus, dass diese Abschnitte,
         die angeblich keine Funktion haben und wie überflüssiger Ballast mitgeschleppt werden,
         bei fast allen Lebewesen in nahezu unveränderter Form zu finden sind. Sie haben sich
         im Lauf der Evolution über viele Jahrmillionen nur äußerst langsam verändert. Interessanterweise
         machen diese Veränderungen 95 Prozent der genetischen Entwicklung aus, die der Mensch
         seit dem letzten gemeinsamen Vorfahren mit dem Opossum durchgemacht hat.«
      

      »Da muss ich Ihnen Recht geben. Es gibt keinen Müll im Erbgut.«

      Aznar schüttelte heftig den Kopf. »Aber darum geht es nicht. Denken Sie den Gedanken
         doch mal zu Ende! Das heißt doch nichts weniger, als dass dieser gemeinsame Vorfahre
         den Keim zur Menschwerdung schon in sich trug! Ein anderes Beispiel: Viren. Fast acht
         Prozent unseres Erbguts besteht aus Viren, die auch ihren Teil zur Menschwerdung beigetragen
         haben. Ohne Viren im Erbgut, die das Immunsystem unterdrücken, könnte sich der Embryo
         nicht einnisten, und unser Speichel könnte keine Stärke spalten. Letzteres war die
         Voraussetzung dafür, dass der Mensch pflanzliche Nahrung schneller und besser nutzen
         konnte – ein entscheidender Überlebensvorteil! Wenn man so will, standen die Viren
         nicht nur am Beginn der Entstehung der Säugetiere, sondern sie haben uns weiter begleitet
         und uns letztlich die Gründung von Siedlungen ermöglicht und damit den Beginn der
         Hochkultur!«
      

      Tom fragte nach weiteren Beispielen, und Aznar entspannte sich umso mehr, je mehr
         es um fachliche Themen ging. Das Gespräch verlief jetzt in wesentlich ruhigeren Bahnen,
         und Tom begann, die Unterhaltung zu genießen. »Das sind alles eindrucksvolle Beispiele«,
         sagte er schließlich, »aber doch noch keine Beweise, oder?«
      

      »Endgültige Beweise gibt es für die Evolutionstheorie doch auch nicht, oder?« Aznar
         lächelte zufrieden und sah sehr selbstsicher aus. »Was ich Ihnen aufgezählt habe,
         sind ernst zu nehmende Hinweise, für die die Darwinisten keine andere Erklärung als
         ihre Blinder-Zufall-Hypothese haben. Warten Sie es ab!«
      

      »Werden Sie das veröffentlichen?«

      »Natürlich! Wir werden die Evolutionsbiologen damit in Erklärungsnotstand bringen,
         weil wir zeigen, dass unsere Einwände gegen ihre Hypothese wissenschaftlich gut begründet
         und ernst zu nehmen sind. Das wird eine sehr publikumswirksame Offensive werden, glauben
         Sie mir!« Er lachte wie ein Kind, das einen Streich ausgeheckt hat. »Spätestens dann
         wird darüber auch im Biologie-Unterricht gesprochen werden. Schon heute ist es so,
         dass viele Biologen keinerlei Mühe haben, Belege für das zielgerichtete Design bei
         Lebewesen zu finden. Sie trauen sich nur nicht, das auszusprechen. Aber das wird sich
         ändern. Noch einmal: Es geht hier nicht darum, die Abstammung des Menschen von primitiveren
         Vorfahren in Frage zu stellen oder die Bibel hinsichtlich der Erschaffung der Welt
         wörtlich zu nehmen. Aber es wäre doch absurd zu glauben, dass das Leben auf diesem
         Planeten und seine ganze Vielfalt planlos durch blinden Zufall entstanden sind.«
      

      Tom entschloss sich, Aznars Bemerkungen nicht weiter zu kommentieren. Er wechselte
         das Thema. »Wie passt denn jetzt die Stiftung von Professor Oshino dazu, deren Schirmherrschaft
         Sie übernommen haben?«
      

      »Ich habe schon zu Beginn unseres Gesprächs betont, dass die Kirche mehr Flagge zeigen
         muss, wenn es um die Sorgen und Nöte der Menschen geht. Hier sind unsere Mittel nicht
         zuletzt wegen unserer Finanznöte begrenzt, und daher müssen wir uns auf ausgewählte
         Projekte konzentrieren. Was liegt da näher, als sich um Vorbeugung zu kümmern? In
         vielen Entwicklungsländern sterben die Menschen an Seuchen, von denen wir hier in
         Europa keine Ahnung haben, und die Industrie entwickelt weder Medikamente noch Impfstoffe,
         weil diese Ärmsten der Armen sie niemals bezahlen könnten. Der Vatikan hat schon 2006
         als einer der Ersten Anleihen an einem neuen Fonds erworben, mit dem Schutzimpfungen
         in 70 armen Ländern finanziert werden. Er hat die Impfung von rund 500 Millionen Kindern
         sichergestellt. Aber jetzt können wir noch mehr tun, denn die Stiftung hat ein fantastisches
         Pfund, mit dem sie wuchern kann: ein Mittel, um Impfstoffe wirksamer zu machen. Sie
         sehen, es passt hervorragend.«
      

      »Wer wird es nutzen dürfen? Die Industrie, Forschungseinrichtungen – oder wollen Sie
         selbst in die Impfstoffproduktion einsteigen?«
      

      Aznar lachte. »Wir und Impfstoffe produzieren? Da überschätzen Sie unsere Fähigkeiten!
         Muss man dafür nicht zertifizierte Labors haben? Nein, wir lassen jeden daran teilhaben,
         vorausgesetzt, er zahlt genügend Geld, das ohne Abzüge in einen Fond geht, der wiederum
         Einrichtungen unterstützt, die Impfstoffe gegen typische Seuchen der Dritten Welt
         entwickeln. Bill und Melinda Gates machen vor, dass das geht. Wir müssen das Rad nicht
         neu erfinden.«
      

      »Heißt das, Sie kooperieren mit der Gates-Stiftung?«

      »Nein, aber sie ist ein hervorragendes Beispiel dafür, wie es am effizientesten geht.
         Wir wollen schon deutlich machen, dass es eine katholische Initiative ist: ›Branding‹,
         wie man heutzutage sagt. Wir zeigen mit diesem Projekt, dass die Kirche sich um das
         Wohl der Menschen kümmert, im Diesseits wie im Jenseits.«
      

      Er machte eine Pause. Ton wollte schon die nächste Frage stellen, als er bemerkte,
         dass Aznars Blick düster geworden war. Er beschloss, den Kardinal weiterreden zu lassen.
         »Letztlich ist es aber so«, fuhr Aznar fort, während er seine Finger knetete, »dass
         die Menschen lernen müssen, dass nur der Glaube sie retten kann. Glaube und die Bereitschaft
         zu Buße und Umkehr, das ist es, was wir verkündigen! Die Menschen werden nur gerettet
         werden, wenn sie sich wieder um uns scharen.«
      

      Aznars Blick richtete sich auf Tom. »Ich hoffe, Sie verstehen mich. Die Wissenschaft
         ist dazu da, den göttlichen Plan zu erkennen und den Menschen zu helfen. Aber sie
         ist nicht unabhängig. Sie hat sich der Spiritualität unterzuordnen, sonst verkommt
         sie zu einer Ersatzreligion. Der beste Impfstoff nutzt nichts, wenn er die Menschen
         nicht auch zu Gott hinführt.«
      

      »Wie passt eine Erweckungsbewegung zur Wissenschaft?« fragte Tom. »Sie haben doch
         die ›Fischer‹ gegründet, wenn ich richtig informiert bin.«
      

      »So ist es. Ich habe Ihnen bereits erläutert, dass sich die Menschen heute nach Orientierung
         und nach Regeln sehnen. Das betrifft nicht nur die jungen Leute, sondern alle Generationen.
         Die Menschen sind längst nicht mehr glücklich mit dem unseligen Alles-ist-erlaubt-Motto
         der 1968er, weil sie sehen, wohin es führt, wenn sich jeder nur noch bereichern und
         auf Kosten anderer glücklich werden will. Wir geben ihnen die Möglichkeit, wieder
         zurückzufinden und ihren Glauben neu zu bestärken, aber wir fordern auch! Wir verlangen
         Bekennermut, Selbstverpflichtung und Disziplin. Deswegen gibt es die Tätowierung als
         äußeres Zeichen, so, wie es schon die Urchristen gemacht haben. Es schafft Verbundenheit
         und Gewissheit.«
      

      »Gewissheit?«, fragte Tom.

      »Richtig.« Er zeigte auf Toms Arm. »Sie sehen das Zeichen täglich auf ihrer Haut,
         und es gibt ihnen das Gefühl, aufgehoben und geschützt zu sein in einer Gemeinschaft
         mit den gleichen Werten und dem gleichen Glauben. Es ist die Gewissheit, dass Ihre
         Seele keinen Schaden nehmen kann, wenn Sie dieser Gemeinschaft angehören und ihr treu
         bleiben. Früher trug man ein Kreuz um den Hals, aber das ist heutzutage vielerorts
         bereits verboten.« Er machte eine Pause. »Ich lade Sie ein. Morgen Abend gibt es wieder
         eine Aufnahmezeremonie. Das Treffen ist um zwanzig Uhr am Eingang der Priscilla-Katakomben.
         Sie kennen den Ort sicher.«
      

      »Warum dort?«

      »Ganz einfach.« Aznar legte seine Hände in den Schoß und sah Tom konzentriert an.
         Sein Blick war jetzt offen, fast sanft, und seine Augen glänzten. »Die Atmosphäre
         in den Katakomben ist dieselbe wie die der Kirche in ihren Anfängen, in ihrer Jugendzeit
         der Welteroberung … und des Martyriums. Sie kommen dort mit den Quellen der christlichen
         Spiritualität in Berührung, mit unserer Geschichte, mit dem Nährboden unserer Liturgie
         und mit allen Aspekten unseres Glaubens: der Gemeinschaft, dem Jenseits, der Stille,
         der Bibel und der lebensgestaltenden Kraft unseres Glaubens. Das Losungswort lautet
         ›fractio panis‹, Brotbrechen. Ich lade Sie ein zur Teilnahme, nicht als Journalist,
         sondern als Privatperson. Sie dürfen keine Kamera und kein Handy mitbringen.«
      

      Tom bedankte sich höflich: »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, und ich werde darüber
         nachdenken. Aber darf ich noch einmal auf die Stiftung zurückkommen?«
      

      Aznar nickte. »Ich verstehe. Sie haben eine Geschichte abzuliefern.«

      »Gibt es bereits Lizenznehmer für das Mittel, das Professor Oshino erfunden hat?«

      Aznar lächelte und hob bedauernd die Schulter. »Selbstverständlich, aber darüber ist
         Stillschweigen vereinbart worden.«
      

      »Professor Oshino hat mir erzählt, dass er von einem gewissen Herrn Alexakis sehr
         bedrängt wurde, ihm eine Lizenz zu erteilen. Nur so aus Interesse: Hat der sich auch
         bei Ihnen gemeldet?«
      

      »Hat er Ihnen das erzählt?« Aznar lachte kurz auf. »Ja, das hat ihn sehr aufgeregt.
         Nur ein unwichtiges Detail, aber letztlich war das dann doch der Anlass für meinen
         Freund, sich für ein Stiftungsmodell zu entscheiden. Aber ich habe Ihnen schon gesagt,
         dass wir grundsätzliche keinerlei Auskünfte darüber geben, wer sich bei uns um eine
         Lizenz bewirbt und wem wir eine Lizenz erteilen. Es ist Sache der Vertragspartner,
         darüber zu reden.«
      

      »Aber die Pharmaindustrie interessiert sich nach wie vor für das Patent?«

      »Das kann ich Ihnen bestätigen. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich sage, dass von
         den großen internationalen Pharmafirmen praktisch alle angefragt haben. Aber es erkundigen
         sich auch viele kleinere Firmen. Was Hiroki da mit seinem Schweizer Freund, der leider
         viel zu früh abberufen wurde, erfunden hat, ist wirklich sehr, sehr wertvoll.«
      

      »Gut«, sagte Tom. »Dann muss ich mich mit dieser Auskunft zufriedengeben.« Er beschloss,
         das Thema zu wechseln. »Kennen Sie Professor Oshino schon lange?«
      

      »Schon über 30 Jahre. So lange bin ich in Rom, und wir haben uns kurz nach meiner
         Übersiedlung kennengelernt. Ich schätze ihn und seinen Intellekt sehr. Es ist immer
         sehr anregend, mit ihm zu diskutieren, auch wenn er leider allen meinen Bekehrungsversuchen
         widerstanden hat. Aber er teilt viele meiner Ansichten und hat mich mehr als einmal
         beraten.«
      

      »Steht die MondoVax-Stiftung in Bezug zu diesem Institut?«

      »Das ist juristisch alles sauber getrennt. Ich habe das Einverständnis meines Dienstherrn,
         der Kirche, der Stiftung vorzusitzen, und gelegentlich werden sachkundige Institutsmitarbeiter
         herangezogen, zum Beispiel, wenn es um die Beurteilung von Anträgen geht.«
      

      »Wer ist denn außer Ihnen und Professor Oshino noch an der Stiftung beteiligt?«

      Aznar sah auf seine Armbanduhr, diskret, aber doch so, dass Tom es merken konnte.
         »Sie können sich denken, dass darüber Stillschweigen vereinbart wurde. Deswegen ist
         die Stiftung auch im Ausland angesiedelt. Wir halten es nicht für notwendig, diese
         Informationen herauszugeben.«
      

      »Ja, ich weiß«, sagte Tom. »Das Stiftungsrecht in Liechtenstein garantiert höchste
         Diskretion.«
      

      »Ich wüsste nicht, was es daran auszusetzen gäbe.« Aznar klang angriffslustig, und
         Tom beschloss, erneut das Thema zu wechseln.
      

      »Wie viele Mitarbeiter hat denn Ihr Institut?«

      »Im Moment ist es etwa ein Dutzend, aber wir sind noch am Anfang. In ein paar Jahren
         werden es deutlich mehr sein; Platz ist für bis zu 30 Mitarbeiter.«
      

      »Wird hier nur theoretisch oder auch praktisch gearbeitet?«

      Aznar zögerte einen Moment mit der Antwort. »Nun, im Moment arbeiten wir hier überwiegend
         theoretisch. Aber wir wollen später einmal auch praktische Studien an Viren durchführen.
         Das sind aber eher analytische Aufgaben, Erbgut-Vergleiche und so weiter.«
      

      »Sie basteln also keine Viren?«

      Aznars hob abwehrend die Hände. »Selbstverständlich nicht! Wir wollen verstehen und
         nicht in die Evolution eingreifen. Die Gentechnik hat schon genug Unheil angerichtet!«
      

      Tom klappte seinen Notizblock zu. Dieses Thema wollte er nicht vertiefen. Er hatte
         genug gehört, und richtig ergiebig für sein Anliegen war das Gespräch nicht geworden.
         Er hatte sich aber ein Bild von Aznar machen können und verstand jetzt besser, wie
         er zu seinen Ansichten kam. Das konnte für spätere Geschichten von Nutzen sein. Aznars
         Lebensthema schien die Sorge zu sein, dass die Menschen ihren moralischen und ethischen
         Halt verloren. Deswegen wollte er die Kirche stärker machen, vor allem stärker als
         den Islam. Trotzdem konnte sich Tom Aznars Schlussfolgerungen nicht zu eigen machen.
      

      »Eminenz, ich glaube, wir haben die vereinbarte Zeit schon längst überschritten«,
         sagte er, »und es wäre unhöflich, Sie noch länger zu beanspruchen. Ich danke Ihnen
         für das Gespräch.«
      

      Aznar stand auf und gab Tom die Hand. »Es war mir ein Vergnügen.« Er ging zum Schreibtisch,
         beugte sich über das Telefon und drückte einen Knopf, während er Tom ansah: »Bruder
         Anselm wird Sie hinaus begleiten.« Sein Blick wurde prüfend. »Was werden Sie nun aus
         unserem Gespräch machen? Darf ich Ihren Artikel vorher sehen?«
      

      »Ich plane eine Geschichte über Professor Oshino, und seine Erfindung und die Stiftung
         werden ein Thema sein. Was Sie mir über das Institut erzählt haben, fand ich sehr
         spannend, und es rechtfertigt eine eigene Geschichte, aber das ist wahrscheinlich
         erst dann wirklich sinnvoll, wenn Sie erste Ergebnisse publizieren. Vielleicht können
         wir dann noch einmal miteinander reden?«
      

      »Das sollte sich einrichten lassen«, sagte Aznar. »Wie steht es nun mit einer Autorisierung?«

      »Unsere Artikel geben wir vor Drucklegung nicht heraus, aber ich werde Ihnen alle
         Zitate vorab zur Prüfung schicken.«
      

      »Gut, ich nehme das zur Kenntnis, und ich werde Sie beim Wort nehmen: kein Zitat ohne
         meine Freigabe!«
      

      »Sie können sich darauf verlassen«, sagte Tom und gab Aznar die Hand.

      Aznar brachte ihn zur Tür. »Ich hoffe, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht,
         und ich hoffe ebenso, dass Sie einen fairen Artikel schreiben und mich nicht als plumpen
         Kreationisten darstellen, wie das leider schon öfter geschehen ist.«
      

      »Das werde ich sicher nicht«, versprach Tom.

      »Schön«, sagte Aznar. »Ich freue mich, wenn Sie morgen Abend dabei sind.«

      »Werden Sie auch dort sein?«

      »Es wird mir eine Ehre sein, Sie dort persönlich zu begrüßen.« Er öffnete die Tür,
         vor der der junge Mönch bereit stand, um Tom hinaus zu begleiten.
      

      Aznar blickte Tom vom Fenster seines Arbeitszimmers nach, dann wandte er sich um und
         griff zum Telefon. »Verbinden Sie mich mit Flavio Bertone, bitte.«
      


      Kapitel XLVI

      Tom war heiß, als hätte der Zorn, der in Aznar schwelte, ihn aufgeheizt. Er musste
         sich bewegen und beschloss ein Stück zu gehen. Die kühle Luft tat gut, und auch die
         Alltagsgeräusche Roms, das Hupen der Autos, die Straßenbahnen, die vorbei ratterten.
         Er war froh, wieder unter Menschen zu sein.
      

      Es dämmerte bereits, und die Straßenlaternen flammten auf. Tom nahm einen Espresso
         in einer Bar und sah auf die Uhr. Er hatte fast zwei Stunden mit Aznar verbracht.
         Viel Neues hatte er nicht erfahren, dennoch hatte das Gespräch ihn aufgewühlt. Etwas
         war darin verborgen gewesen, das mit der Geschichte zu tun hatte. Er kam nicht darauf.
      

      An der nächsten Haltestelle wartete außer ihm noch eine alte Frau, die kurz aufsah,
         als Tom sich näherte, und seinen Gruß freundlich erwiderte. Dann saß sie wieder still
         da. Sie war etwa so alt wie Aznar und hatte ihr Leben lang offenbar schwer gearbeitet
         – ein ganz anderes Leben als das des Kardinals. Tom wurde aus ihm nicht schlau. Aznar
         war allen Fragen geschickt ausgewichen, ein kühl und strategisch überlegender Intellektueller.
         Andererseits schien er voll unterdrückter Wut zu stecken, vor allem auf den Islam
         und dessen augenscheinliche Erfolgsstrategie. Oder war es kalkulierte Wut, die er
         Tom gezeigt hatte, um ihm zu demonstrieren, dass es ihm ernst war?
      

      Inzwischen war es dunkel geworden. Im Bus roch es nach feuchten Mänteln und Diesel.
         Ihn fröstelte, obwohl es im Wagen warm war.
      

      An der Ponte Sisto stieg er aus, machte am Brückenkopf Halt und sah auf den Tiber.
         Der Fluss lag wie immer ruhig und träge da, fast wie ein See, ein krasser Gegensatz
         zu dem Gedränge und Getöse auf den Straßen – es war Freitagabend. Er betrachtete die
         Inschrift auf dem Brückenpfeiler: »Du, der Du durch das Verdienst von Sixtus IV. diese
         Brücke überquerst, bitte den Herrn, dass er uns den Papst lange erhalten und ihm beistehen
         möge. Lebe wohl, sobald du das erbeten hast, wer immer du bist.« Das war nun weit
         über fünfhundert Jahre her, und Papst Sixtus war längst zu Staub zerfallen. Päpste
         aber gab es immer noch, und die Brücke stand auch noch.
      

      Auf der anderen Seite des Flusses war Blaulicht zu sehen. Ein Krankenwagen fuhr gerade
         ab. Kleine Gruppen von Menschen standen zusammen und diskutierten heftig. Tom sprach
         einen älteren Mann an, der mit seiner leichten Bekleidung und einem Einkaufsnetz aussah
         wie ein Anwohner, der nur kurz auf die Straße getreten war, um eine Besorgung zu erledigen.
         »Ein Unfall?«
      

      »Nein, die da haben einen alten Mann zusammengeschlagen; ich kenne ihn. Er wohnt auch
         hier und sitzt immer drüben bei Francesco.« Er zeigt mit dem Kopf in Richtung der
         Piazza.
      

      »Wer sind ›die da‹?«

      »Araber, die hier jeden Abend durchs Viertel ziehen. Sie haben ihn verprügelt, weil
         er sie zur Rede gestellt hat. Sie haben an die Kirchenmauer gepinkelt, diese Schweine.«
         Der Mann war wütend. »Muss man sich denn alles gefallen lassen? Haben wir keine Rechte?«
         Er bewegte sich in Richtung der Polizisten, die drei junge Männer verhörten, denen
         sie Handschellen angelegt hatten.
      

      Noch vor Kurzem hätte Tom wahrscheinlich nur gedacht, dass der Mann dumm gewesen war,
         sich mit drei jugendlichen Heißspornen anzulegen, aber er musste sich eingestehen,
         dass er nach dem Gespräch mit Aznar anders darüber dachte. Es war immer noch unklug,
         andererseits schien es ihm aber auch berechtigt zu sein. Warum sollte der Mann schweigend
         zusehen, wie seine Werte in den Dreck gezogen wurden? Warum sollte er keinen Respekt
         verlangen können?
      

      Er wandte sich zum Gehen. Das Gespräch mit Aznar hatte ihn empfindlich gemacht. Aznar
         hatte in vielen Dingen recht. Es konnte nicht richtig sein, die eigene Kultur aufzugeben,
         nur um keinen Konflikt zu riskieren. Wenn man Intoleranz tolerierte, würde das immer
         mehr Intoleranz hervorbringen. Längst waren Muslime keine unterdrückte Minderheit
         mehr, sondern eine Gruppe, deren Bedürfnissen und Sitten auch dann Rechnung getragen
         wurde, wenn damit auf eigene Traditionen verzichtet wurde. Toleranz konnte nur Respekt
         vor der Überzeugung anderer bedeuten, nicht aber Verzicht auf die eigene Überzeugung.
      

      Wenig später erreichte er die Enoteca, in der er mit Carla verabredet war. Das Lokal
         war so voll von Touristen, dass er zurückschreckte und vor der Tür auf Carla wartete.
         Als sie wenige Minuten später kam, war sie nach einem Blick auf die brodelnde Menge
         sofort einverstanden, in eine kleine Trattoria in der Nähe auszuweichen.
      

      »Wie war dein Tag?«, fragte sie, während sie eine schmale Gasse entlang gingen. Carla
         stieß im Gedränge immer wieder gegen Tom, aber er schien es nicht zu bemerken. In
         nüchternem Ton berichtete er von Oshino und Kawazawi, von seinem Treffen mit Hiller
         und dessen Verdacht, dass Kawazawi von Alexakis ermordet worden war.
      

      »Du meinst, er hat Kawazawi beseitigt, um einen geplanten Einbruch zu vertuschen?«

      »Das ist meine These. Beweisen kann man sie vermutlich nicht mehr, denn Kawazawis
         Leichnam wurde verbrannt.«
      

      »Das klingt nach einem perfekten Verbrechen. Wie ist Kawazawi denn umgekommen?«

      »Er soll an einer Virusinfektion gestorben sein, Noroviren.«

      »Dann glaubst du, Kawazawi wurde absichtlich infiziert?«

      »Entweder das, oder es war ein Gift, das ähnliche Symptome hervorruft. Eine Gelegenheit
         gab es: Kawazawi hat sich am Tag vor seinem Tod mit Alexakis getroffen.«
      

      »Das spricht dann eher für Giftmord. Infektionen sind meist nicht so rasch tödlich.
         Oder aber es war doch eine natürliche Infektion, und Alexakis oder wer auch immer
         der Einbrecher war, hat die Situation nur ausgenutzt.«
      

      »Stimmt, das ist auch möglich.« Diese Möglichkeit gefiel ihm nicht.

      »Und was ist jetzt mit diesem Alexakis?«

      »Nichts, und das ist es, was ich so verdächtig finde. Oshino sagte, nach Kawazawis
         Tod hätte er nie wieder etwas von Alexakis gehört.«
      

      »Weil er bekommen hat, was er wollte?«

      »Nach allem, was ich über diesen Mann gehört habe, ist er nicht der Typ, der aus Pietät
         seine Ziele aufgibt.«
      

      Carla schwieg einen Moment. »Das Rätsel lösen wir jetzt nicht«, sagte sie dann, »und
         vielleicht ist dieser Alexakis auch gar nicht wichtig.«
      

      »Möglich. Vielleicht habe ich mich da in eine fixe Idee verrannt, weil ich nicht weiter
         komme. Dieser Yaldiz ist nicht aufzufinden, Aznar sagt nichts über die Stiftung und
         ihre Geschäftspartner … ich weiß nicht, wo ich weiter suchen soll.«
      

      Inzwischen waren sie in der Trattoria angekommen und hatten sogar noch einen Platz
         gefunden. Trotzdem verdüsterte sich Toms Stimmung. Er starrte lustlos auf die Karte
         und konnte sich nicht entscheiden.
      

      »Was ist los? Du brütest vor dich hin. Hast du Ärger?«

      »Wir drehen uns im Kreis, und es geht nicht voran.«

      »So schlimm ist die Lage nicht! Lass uns einen guten Wein bestellen und etwas essen,
         und dann vergessen wir die ganze Geschichte mal für einen Abend. Übermorgen sitzen
         wir alle drei wieder zusammen. Dann können wir gemeinsam alles hin und her wälzen.«
         Sie winkte dem Wirt.
      

      Tom gab sich Mühe, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu Aznar und dem Gespräch
         zurück. Er wurde von Minute zu Minute einsilbiger und schaffte es kaum noch, Carla
         zuzuhören, die von den Umwälzungen in ihrer Firma zu erzählen begonnen hatte. Gedankenverloren
         starrte er aus dem Fenster, vor dem sich das übliche Szenario abspielte: Paare, Motorroller,
         Gruppen, Touristen mit Tagesrucksäcken. Sie brach mitten im Satz ab. Tom schaute fragend
         auf.
      

      »Ich könnte ebenso gut mit der Wand reden. Du bist gar nicht hier.«

      »Entschuldige bitte. Ich werde das Gespräch mit Aznar nicht los.«

      »Der scheint dir ganz schön zugesetzt zu haben!«

      »Es fing ganz gut an. Wir haben über die MondoVax-Stiftung gesprochen, und ich finde
         das Konzept ganz gut. Die Stiftung verwaltet dieses Mittel, das Oshino und Kawazawi
         erfunden haben, und alles andere, was sie seither sonst noch entwickelt haben.«
      

      »Wozu?«

      »Um Lizenzen zu verkaufen und das Geld dann in Impfprojekte für die Dritte Welt zu
         stecken.«
      

      »Das macht er doch bestimmt nicht ohne Eigennutz. Auf den Impfstoffen steht dann vermutlich
         überall drauf ›Gestiftet von der Katholischen Kirche. Heilsbringer in diesem und im
         Ewigen Leben‹.«
      

      »Wenn schon, es ist doch gut, wenn die Kirche wieder anfängt, sich mehr um die Menschen
         zu kümmern!« Der Scherz ärgerte ihn.
      

      »Was ist denn mit dir los?« Carla lehnte sich zurück und betrachtete Tom, als würde
         sie ihn zum ersten Mal sehen. »Soweit ich weiß, gehst du nicht mal zu Ostern oder
         an Weihnachten in die Kirche, und jetzt lässt du dich von einem Kardinal bekehren,
         der die Evolutionslehre angreift und eine Erweckungsbewegung gegründet hat? Was hat
         der mit dir gemacht?«
      

      »Nichts, gar nichts!«, sagte Tom heftig, aber seine Abwehr nutzte nicht. Etwas hatte
         sich verändert, ein Perspektivwechsel, den er selbst nicht verstand. Ihm kam sein
         Zimmer in Köln in den Sinn. Dicht vor dem Fenster hatte seit seinen Kindertagen ein
         Baum gestanden. Im Jahr vor dem Abitur hatte er nach einem heftigen Sturm gefällt
         werden müssen. Als der Baum verschwunden war, war der Blick aus dem Fenster vollkommen
         verändert gewesen und mit ihm die ganze Bedeutung des Zimmers. Es war kein Rückzugsraum
         mehr. Von diesem Zeitpunkt an war der Blick nicht mehr ins geheimnisvolle Blätterdach
         gegangen, sondern in die Ferne, weit über die Dächer der Stadt, und ihm war klar geworden,
         dass er Abschied nehmen musste von der Enge seines Kölner Lebens. Noch in der Woche
         nach der Zeugnisverleihung war er nach Italien aufgebrochen. »Nichts hat Aznar gemacht«,
         wiederholte er, »aber das Gespräch hat meine Sichtweise verändert. Aznar hat mir vor
         Augen geführt, was Fanatismus bedeutet.«
      

      »Da bin ich aber gespannt.«

      Tom suchte nach Worten, während der Wirt ihre Bestellung aufnahm. »Nimm zum Beispiel
         den wachsenden Einfluss des Islam in Europa.«
      

      Carla rollte die Augen. »Angst vor der Konkurrenz.«

      »So einfach ist das nicht! Kennst du das Urteil unseres Kassationsgerichts von 2007,
         wonach muslimische Väter ihre Töchter misshandeln dürfen, wenn sie sich zu westlich
         kleiden oder benehmen?«
      

      »Da hat er ausnahmsweise Recht. Das war ein unglaublicher Skandal!«

      »Er hatte noch mehr solcher Beispiele aus anderen europäischen Ländern, manche kannte
         ich, manche nicht. Aber was mich am meisten beschäftigt, war seine Schlussfolgerung,
         dass man vom Islam lernen müsste.«
      

      Der Kellner bracht den Wein und die Vorspeisen, aber sie ließen beides unberührt.

      »Was man vom Islam lernen kann, sagt Aznar, ist, dass sich die westliche Gesellschaft
         sehr leicht einschüchtern lässt, wenn eine Minderheit ihre Werte rabiat vertritt.
         Die übergroße Mehrheit bekennt sich zu keinen Werten mehr, hat daher nichts zu verteidigen
         und steht Gruppen, die ihre Werte konsequent einfordern, hilflos gegenüber. Aznar
         meint, die katholische Kirche müsse in Zukunft genauso vorgehen.«
      

      Carla lachte spöttisch. »Da wird er es aber schwer haben. Ich kann mir keine Katholiken
         vorstellen, die mit hasserfüllten Gesichtern durch die Stadt marschieren, arabische
         Flaggen verbrennen und ›Tod den Ungläubigen‹ brüllen.«
      

      »Darum geht es ihm auch gar nicht. Er will Einfluss zurück gewinnen und mehr Berücksichtigung
         der Tatsache, dass Europa noch immer vor allem christlich geprägt ist.«
      

      »Was ist denn sein Druckmittel? So einer wie Aznar behauptet doch, wir kuschten vor
         dem Islam, weil wir Angst vor Anschlägen, Angst ums Öl und Angst vor einem Wirtschaftsboykott
         haben. Womit will er denn drohen?«
      

      »Er will das geschickter machen: Die katholische Kirche soll wieder viel stärker Stellung
         zu politischen Themen beziehen und lauter und vehementer christlich-katholische Positionen
         vertreten. Er will in den Schulen anfangen, den Biologie-Unterricht umkrempeln, mit
         sozialen Projekten die Jugend begeistern und so weiter.«
      

      »Tom, das ist doch ausgemachter Blödsinn! Diese Rattenfängernummer funktioniert in
         westlichen Gesellschaften nicht!«
      

      »Da bin ich nicht so sicher! Die Fischer-Bewegung hat doch großen Zulauf. Weltweit
         soll es schon mehr als hunderttausend Mitglieder geben.«
      

      Carla schüttelte energisch den Kopf. »Das ist doch eher Lifestyle, als ernst gemeint!
         Da ist der Kirche geschicktes Marketing gelungen. Die Fische auf dem Oberarm sind
         chic, du kannst damit einen Standpunkt beziehen, und außerdem hast du damit die Möglichkeit,
         dich kostenlos tätowieren zu lassen, ohne dass Mama und Papa etwas dagegen sagen können.«
         Sie biss energisch in ein Crostini. »Seit Jahren fahren schon Tausende von Leuten
         mit Fisch-Aufklebern auf ihren Autos herum, ohne dass das etwas bedeutet – sie fahren
         nicht einmal rücksichtsvoller.« Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest die Müllabfuhr
         fragen, wie viele Kondome sie bei den Weltjugendtagen der katholischen Kirche entsorgt.
         Ich sehe nicht, dass die Jugend sich nach traditionellen Werten sehnt!«
      

      Tom kreuzte sein Arme vor der Brust. »Aber dann sag mir doch mal, warum der Islam
         in den westlichen Gesellschaften so einen Zulauf hat, wenn das angeblich nicht so
         ist! Junge Menschen konvertieren zum Salafismus! Sie stellen den Koran über alles,
         sind für die Todesstrafe und das Händeabhacken und ziehen in den Heiligen Krieg, um
         zum Selbstmordattentäter zu werden!«
      

      Carla sah ihn überrascht an. »Was ist denn los mit dir? Du schreist schon fast!«

      »Tut mir leid. Ich fürchte, das 21. Jahrhundert wird finster, wenn man solche Leute
         gewähren lässt.«
      

      »Aber was ist es denn, was dich daran so aufregt?«

      Tom rückte wieder näher an den Tisch und stützte seine Arme auf die Tischplatte. »Das
         Gespräch hat mir vor Augen geführt, in was für eine Gefahr wir uns begeben, wenn wir
         tatsächlich religiöse Fanatiker bei der Vorbereitung eines Anschlags mit B-Waffen
         stören!«
      

      »Wenn ich daran denke, wird mir auch angst und bange. Aber du machst auf mich den
         Eindruck, als seist du persönlich betroffen! Du bist nicht ängstlich, sondern wütend.«
      

      Tom schluckte und presste die Lippen zusammen. Carla hatte die richtige Frage gestellt,
         und er hatte eine Antwort darauf, die er jetzt nicht länger zurückhalten konnte. »Ja,
         Carla, das bin ich auch«, sagte er schließlich. »Ich bin wütend, und ich bin persönlich
         betroffen.« Er schaute ihr geradewegs in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick. Es
         kam ihm vor, als läge Sorge darin. »Ich habe dir von Franca erzählt.«
      

      »Der Fotografin, mit der du zusammen warst?«

      »Ja. Sie ist von Islamisten umgebracht worden, in Afghanistan. Sie haben sie mit einer
         Sprengfalle getötet.« Er holte tief Luft. »Es gibt Bilder, die die Täter gemacht haben.
         Sie haben sich gegenseitig fotografiert, mit ihrem abgetrennten Kopf. Sie lachen.«
      

      Tom versuchte, sich zu beherrschen. Er schloss die Augen, aber er konnte seine Tränen
         nicht zurückhalten. Carla streckte ihre Hand aus und legte sie auf seinen Arm, bis
         er weiter sprechen konnte. »Sie hatte ihnen nichts getan. Sie war immer gegen diesen
         Krieg. Sie hat nicht mit den Taliban sympathisiert, auf gar keinen Fall, aber sie
         hat immer dafür plädiert, mit ihnen zu reden.« Er starrte ins Leere. »Das hat alles
         keine Rolle gespielt.«
      

      Carla reichte ihm ein Taschentuch. Tom schnäuzte sich die Nase, wischte sich die Tränen
         ab und lauschte auf die Geräusche um ihn herum, das Klirren der Gläser, das Scharren
         der Füße, das Lachen am Nachbartisch. Aber es half nichts. Er musste auch den Rest
         noch aussprechen.
      

      »Und ich – ich bin schuld an ihrem Tod.«

      »Aber du warst doch gar nicht dort!« Sie lehnte sich zurück. »Wie kannst du daran
         schuld sein, wenn ihr Tausende Kilometer voneinander entfernt wart?«
      

      »Wir wollten zusammen in den Urlaub fahren, alles war schon gepackt. Dann haben wir
         uns gestritten, wegen einer Kleinigkeit, wie so oft. Aber diesmal wollte ich nicht
         nachgeben, aus Prinzip nicht, und daraufhin hat sie mir ihre Reisetasche vor die Füße
         geworfen und ist abgehauen. Ich dachte, sie beruhigt sich wieder, und ich rufe sie
         nicht an, dieses Mal muss sie den Anfang machen, aber das tat sie nicht. Sie hat stattdessen
         einen Auftrag angenommen und ist nach Afghanistan geflogen. Ich bekam eine SMS von
         ihr, als sie am Flughafen war, und drei Tage später war sie tot.«
      

      »Warum hast du mir das noch nie erzählt? So etwas darfst du nicht in dir begraben!«

      Tom zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht mal so nebenbei erzählen.« Er schluckte.
         »Außerdem dachte ich, ich wäre darüber weg. Das Gespräch mit Aznar hat alles wieder
         hervor geholt.«
      

      Er starrte angestrengt die Wand an, wo ein Foto aus der Toskana hing, daneben eine
         Korbflasche, Chianti, und ein undefinierbares Holzwerkzeug. »Wie kitschig«, schoss
         es ihm durch den Kopf, »verlogene Klischees.« Er kam sich plötzlich wie aus der Welt
         gefallen vor.
      

      »Sie hat dir sehr viel bedeutet.«

      »Wir haben oft gestritten, und wenn sie zurückgekommen wäre, hätten wir uns vielleicht
         getrennt. Aber so …«
      

      »Du bist an ihrem Tod nicht schuld, es waren die Taliban, und du bist ebenso ein Opfer
         dieser Fanatiker wie sie. Es gehört zu ihrem Kalkül, Angst und Schrecken zu verbreiten,
         der auch noch Tausende Kilometer weiter wirkt.«
      

      Tom wischte sich die letzten Tränenreste von der Wange. »Heute ist wohl der Tag der
         Perspektivwechsel.« Er schnäuzte sich noch einmal. »Ich bin oft wie in Trance gewesen,
         wütend, gelähmt, depressiv, alles abwechselnd. Ich wusste nicht, wem ich das erzählen
         sollte.«
      

      »Deinen Kollegen vielleicht? Oder Wilson?«

      »Wir haben im Team nie über diese Dinge geredet. Wenn du in einem Kriegsgebiet bist
         und die Toten und Verstümmelten siehst, und es riecht nach Sprengstoff und Blut und
         Leichen, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder du lässt dein Mitleid zu, lässt
         dich fallen und hörst nicht mehr auf zu weinen, oder du greifst nach deinem Notizblock,
         sperrst deine Gefühle weg und beschreibst, was du siehst – in der Hoffnung, dass deine
         Leser zu Hause begreifen, was Krieg bedeutet und dass das Töten aufhören muss.«
      

      »Professionelle Distanz, so wie bei einem Arzt?«

      Tom nickte. »Aber Ärzte, Feuerwehrleute, Sanitäter, selbst Soldaten, die werden heutzutage
         alle psychologisch betreut, wenn sie Schlimmes erlebt haben. Für Journalisten gibt
         es das nicht. Jeder von uns hat solche Dinge erlebt, und jeder von uns trägt, tief
         in sich, eine Kiste mit einem schweren Deckel und einem dicken Schloss mit sich herum,
         das wir niemals öffnen.«
      

      »Aber irgendwann ging die Kiste nicht mehr zu?«

      Tom nickte. »Nach Francas Tod kamen jede Nacht die Bilder heraus. Deswegen habe ich
         mich versetzen lassen. Seither schlafe ich besser, sehr viel besser sogar.«
      

      »Und jetzt sind die Bilder wieder da?«

      »Das Gespräch mit Aznar hat sie wieder hervor geholt. Es ist vielleicht gut so.«

      Draußen war es inzwischen stockfinster, und das Lokal leerte sich. Beide hatten sie
         ihr Essen noch nicht angerührt. Carla nahm schließlich zwei, drei Bissen, dann legte
         sie das Besteck wieder beiseite. »Ist die Ebola-Geschichte für dich so etwas wie eine
         Abrechnung?«
      

      »Diese Frage habe ich mir nach dem Gespräch auch gestellt. Bislang habe ich selbst
         überhaupt keinen Zusammenhang zu Francas Ermordung hergestellt.«
      

      »Und jetzt?«

      »Ich bin wütend, ja! Zum ersten Mal seit Francas Tod bin ich wütend, nicht mehr auf
         mich, sondern auf die Taliban. Aber es geht mir nicht um Rache, dafür habe ich zu
         viele Tote gesehen.« Er trank einen kleinen Schluck. »Wenn du jetzt aussteigen willst,
         dann sollst du das tun; ich könnte es verstehen.«
      

      »Aussteigen? Nein! Ich möchte nach wie vor die ganze Wahrheit aufklären, mit dir und
         mit Wilson, aber ich möchte nicht in etwas hineingezogen werden, mit dem ich nichts
         zu tun habe.« Das Essen war längst kalt geworden. Sie ließen es abräumen und zahlten,
         um dann schweigend zur Altstadt hinüber zu spazieren. Am Ende der Tiberbücke blieb
         Carla stehen. »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, was du mich vorhin gefragt
         hast. Ich habe keine Angst, und ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich bin
         nach wie vor dabei. Aber du musst mir versprechen, dass du keine Extratouren unternimmst!«
      

      »Versprochen!«

      »Gut. Wollen wir noch irgendwo einkehren?«

      Tom schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich brauche jetzt etwas Zeit für mich. Ist das
         für dich in Ordnung?«
      

      »Klar.« Tom registrierte mit Erleichterung und Zärtlichkeit, dass sie dicht neben
         ihm stehen blieb, bis ein Taxi hielt. Diesmal war ihm leicht ums Herz, während er
         sie davon fahren sah.
      


      Kapitel XLVII

      Wieder weckten ihn drei kurze Piepstöne, und dieses Mal war er sofort hellwach. Hatte
         der Stick sich wieder gemeldet? Rasch griff er im Dunkeln nach dem Handy, dessen Display
         noch beleuchtet war. Wieder lautete die Nachricht: »Eine neue Email von: USB«. Er
         schwang sich aus dem Bett, um seinen Computer hochzufahren. Während er wartete, knetete
         er nervös seine Hände. Ein Italiener hatte den Stick als Erstes benutzt, das konnte
         er immer noch nicht einordnen. Warum wurde der USB-Stick jetzt erneut ans Netz gelassen?
         Hatte der Finder vielleicht einfach vor, die Daten zu überschreiben, um ihn selbst
         zu nutzen? Oder war das eine Finte, um ihn dazu zu verleiten, einen Fehler zu machen?
      

      Fünf Minuten später hatte er die automatisch generierte Email überflogen. Der Stick
         war in Rom, bei einem gewissen Vicenzo Sontracchini. Seine Emails unterschrieb er
         aber mit dem Namen Wilson. Er teilte sich ein drahtloses Netzwerk mit einem gewissen
         Tomas Berner, der ihm unter dem Namen Tom E-Mails schrieb. Dieser Wilson war Mitglied
         der Associazione Nazionale Carabinieri. Also ein italienischer Cop. Was bedeutete das?
      

      Er las weiter und staunte. Der Computer stand offen wie ein Scheunentor: Adresse,
         Kreditkartennummern und Passwörter für Ebay, Amazon und ein kulinarisches Portal waren
         fein säuberlich gelistet. Wenn er wollte, könnte er diesen Wilson ausnehmen wie eine
         Weihnachtsgans.
      

      Aber er würde sich hüten. Der Mann durfte auf keinen Fall merken, dass ab jetzt alles
         mitgelesen würde, was er an seinem Computer machte.
      

      Als er damit fertig war, den Wächter neu zu instruieren, blieb er noch einen Moment
         sitzen. Tom und Wilson, wer mochte das sein? Warum nutzte dieser Bulle seinen Privatcomputer
         zu Hause, um den Stick zu untersuchen? War er ein verdeckter Ermittler? Wer spielte
         hier ein falsches Spiel? Er griff zum Telefon. Die Nachricht musste an Bruder Nummer
         eins.
      


      Kapitel XLVIII

      Noch am Samstagmorgen war Tom sicher gewesen, dass er nicht zum Treffen der Fischerleute
         gehen würde. Carla hatte Recht, er war zwar noch immer in der katholischen Kirche,
         aber er war kein aktiver Christ. Was sollte er dort? Außerdem hatte er ihr versprochen,
         nichts ohne Absprache zu unternehmen.
      

      Jetzt, am frühen Abend, beschlich ihn das Gefühl, etwas zu verpassen, wenn er die
         Gelegenheit verstreichen ließe. Er musste sich eingestehen, dass sich seine Einstellung
         gegenüber den Fischerleuten durch das Gespräch mit Aznar verändert hatte. Er empfand
         einen gewissen Respekt für sie, denn es gehörte schon ein wenig Mut und Entschlossenheit
         dazu, sich so offen zu Werten zu bekennen, die die Mehrheit der Bevölkerung als rückständig
         verachtete. Wie oft hatte er selbst schon insgeheim beklagt, dass traditionelle Werte
         wie Selbstlosigkeit, Rücksichtnahme und Höflichkeit verschwanden.
      

      Zu Beginn seiner Studienzeit in Neapel, als Anna, die immer freundliche, betagte Witwe
         aus dem Häuschen gegenüber mit einem Oberschenkelhalsbruch ins Krankenhaus gekommen
         war, hatten es alle Nachbarn selbstverständlich gefunden, sie täglich zu besuchen
         und mit Essen und den neuesten Geschichten aus dem Viertel zu versorgen. Als sie dann
         wieder entlassen wurde, hatten sie schon einen Platz in einem Kurheim für sie organisiert.
         Das war zwei Jahrzehnte her. Heute berichteten die Zeitungen darüber, dass alte Leute
         mitten in Neapel oder Rom wochenlang tot in ihren Wohnungen lagen, bis die Nachbarn
         sich bei der Polizei über Gestank und Fliegen beschwerten. An Erklärungen mangelte
         es nicht: Traditionelle Gemeinschaften brachen auseinander, weil es immer weniger
         Kinder gab und weil Arbeitsplatzmangel zu häufigem Umzug zwang. Es war heute nicht
         mehr möglich, einfach mal zwischendurch seinen Arbeitsplatz zu verlassen, um Krankenbesuche
         zu machen. Aber waren das nicht auch Ausflüchte, weil die Menschen gar nicht mehr
         versuchten, sich für andere einzusetzen?
      

      »Ihr seid selbst schuld! Kümmert euch um eure Alten«, hatte neulich ein Trickbetrüger
         zu Protokoll gegeben, als er für eine Epoca-Reportage gefragt wurde, ob er sich nicht
         schäme, alte Menschen um ihre letzten Notgroschen zu bringen.
      

      Vielleicht hatte Aznar doch Recht damit, dass irgendjemand damit beginnen musste,
         diese Werte wieder einzufordern und sie vorzuleben. Tom sah auf die Uhr. Wenn er sich
         beeilen würde, könnte er es noch schaffen. Kurz entschlossen zog er seine Jacke an,
         nahm den Autoschlüssel vom Haken und fuhr los.
      

      Es war bereits dunkel, als er bei den Priscilla-Katakomben eintraf, eine der ältesten
         unterirdischen Grabstätten Roms. Für die Touristen war sie längst geschlossen, so
         dass er keine Mühe hatte, einen Parkplatz zu finden. Treffpunkt war der Hof des Benediktinerinnenklosters,
         das über einem Einstieg in die Katakomben errichtet worden war. Vor der unscheinbaren,
         blaugrünen Holztür standen Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma, die jeden, der den
         Hof betreten wollte, nach dem Codewort fragten und die Taschen nach Kameras und Handys
         durchsuchten. Tom ließ die Prozedur über sich ergehen und fand sich in einem Säulengang
         wieder, der nach links in einen kleinen Raum und geradeaus in einen gepflasterten
         kleinen Hof mündete. In dem spärlichen Licht, das von der Stadt hereindrang, konnte
         er mehrere kleine Gruppen von Menschen erkennen; einige standen aber auch nur zu zweit
         oder allein auf der offenen Fläche oder in den Bogengängen, die den Hof umsäumten.
         Insgesamt waren es sicher mehr als vierzig Personen, darunter viele Jugendliche. Zwischen
         den Menschen ging ein Mönch mit einer Taschenlampe und einer Liste herum. Wenn der
         Lichtstrahl die Mauern streifte, schimmerten weiße Marmorfriese auf, die in die Mauern
         eingelassen waren.
      

      Nach einer Weile kam der Mönch auch zu Tom und fragte nach seinem Namen. »Ah, hier
         sind Sie«, sagte er, nachdem er in der Liste geblättert hatte, und machte einen Haken
         hinter Toms Namen. »Seine Eminenz Kardinal Aznar hat Sie eingeladen, nicht wahr?«
         Tom bejahte.
      

      »Da haben Sie einen großartigen Paten!«, sagte der Mönch.

      »Paten?«

      »Ja, das sind die Regeln der Gemeinschaft. Keine Taufe ohne Taufpaten, er soll Ihnen
         helfen, Ihrem Versprechen treu zu bleiben, Ihnen bei Zweifeln und Ängsten beistehen
         und Zeugnis geben. Das wird er vor der Gemeinde verkünden.«
      

      Nach einer Weile wurden alle zum Eingang der Katakombe gerufen. Dort standen einige
         Mönche, die ein halbes Dutzend Taschenlampen austeilten, und ein Priester im Messgewand,
         der die Gruppe anführte. Tom schaute sich nach Aznar um, konnte ihn aber nirgends
         entdecken.
      

      Schweigend stiegen sie eine Wendeltreppe hinab und betraten einen tiefschwarzen Tunnel.
         Der Boden war aus Tuffstein und durch die Füße zahlloser Besucher, die hier über Hunderte
         von Jahren ein und aus gegangen waren, fast vollkommen eben getreten. Es war so eng,
         dass sie hintereinander gehen mussten. Ab und an streifte der Schein der Lampen die
         verblassten Spuren von Wandmalereien und Inschriften. Links und rechts des gewundenen
         Gangs, der immer weiter nach unten führte, tat sich die Schwärze der bis zur Decke
         hinaufreichenden Kammern und Nischen auf, in die die Toten gelegt worden waren. Grab
         reihte sich an Grab. Trotz der Schritte, die zu hören waren, breitete sich Stille
         in Toms Kopf aus. Niemand sprach. Es roch nach einer Mischung aus Schimmel und frisch
         gebackenen Plätzchen, die etwas zu lange im Ofen gelegen hatten.
      

      Tom versuchte, die Zahl der Gräber zu schätzen, an denen sie vorbeizogen, aber er
         gab bald auf. Die Zahl ging in die Hunderte, selbst wenn er nur die Nischen berechnete,
         die sich in den Wänden unmittelbar links und rechts von ihm auftaten. Immer wieder
         gab es Abzweigungen zu beiden Seiten, und ab und zu durchquerten sie größere Kammern,
         in denen einzelne Gräber prominent platziert oder besonders verziert waren. In den
         Wänden waren häufig auch kleinere Öffnungen zu sehen. Ob es Kindergräber waren?
      

      Bilder von Toten stiegen in ihm auf, von Leichen, die zwischen Häusern lagen, von
         Geschrei und Schüssen … Der kalte Schweiß brach ihm aus, sein Herz raste. Er zwang
         sich, an etwas anderes zu denken, konzentrierte sich auf den Boden vor seinen Füßen,
         seinen Atem und den Geruch der Katakomben. Mechanisch lief er seinem Vordermann hinterher.
      

      Allmählich beruhigte er sich. Sein Herz schlug wieder normal. Aber er hatte die Orientierung
         komplett verloren. Die Gruppe war mehrfach nach links und rechts abgebogen, und der
         Priester hatte ein hohes Tempo vorgelegt. Manchmal kam es Tom vor, als hätten sie
         eine Stelle bereits zuvor passiert, aber dann musste er einsehen, dass er sich getäuscht
         hatte. In dieser Gräberstadt sahen die Gänge alle gleich aus. Nach einer Weile, die
         ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, hielt der Priester plötzlich an, und einer der Mönche
         leuchtete nach oben. An der Decke einer Nische war das Bild eines Hirten zu sehen,
         ein naives Gemälde, das einen jungen Mann zeigte, der eine ausgewachsene Ziege auf
         den Schultern trug und von Bäumen mit filigranen Zweigen flankiert wurde, an denen
         rote und grüne Blüten prangten. »Der Gute Hirte«, sagte der Priester leise. Dann wanderte
         der Schein der Lampe ein wenig nach rechts zu dem Bild einer Frau mit einem Kind auf
         dem Arm. Der Mönch stellte die Lampe so am Boden ab, dass sie das Bild beleuchtete,
         und der Priester forderte sie zum Niederknien auf. »Dies ist die älteste Mariendarstellung
         der Christenheit«, sagte er leise und sprach das »Gegrüßet seist Du, Maria«. Die Gruppe
         stimmte mit leisem Murmeln ein.
      

      Tom betrachtete die Madonna, die in einem rötlichen Braunton direkt auf die Wand gemalt
         war. Der untere Teil des Freskos war weggebrochen, so dass nicht mehr zu sehen war,
         was zu ihren Füßen gewesen war. Neben ihr stand ein etwas plump gezeichneter Mann,
         der eine Rolle in der Linken hielt und mit der Rechten auf etwas über Marias Kopf
         deutete, das ein Stern sein mochte. Ein Prophet? Es war ein naives Gemälde, aber es
         war anrührend schön. Unterhalb des Bildes waren christliche Symbole in den Tuff geritzt:
         Fische, ein Anker und das Christuszeichen.
      

      Tom erinnerte sich plötzlich an seine Zeit als Messdiener, die Gewänder mit den eingestickten
         Fischen und den Pfarrer, der sie im Religionsunterricht mit der Christenverfolgung
         und den Märtyrern bekannt gemacht hatte. Nun stand er dort, wo diese Menschen von
         ihren Zeitgenossen begraben und betrauert worden waren, wo sie gebetet und um Unterstützung
         gefleht hatten, um den Alltag, ihre Sorgen und die Verfolgung zu überstehen. Für einen
         Moment war er überwältigt.
      

      Doch dann meldete sich wieder sein Verstand. Auf was habe ich mich hier eingelassen?,
         fragte er sich. Er sah sich verstohlen um, um Distanz zu seinen Gefühlen zu herzustellen.
         Aber er schien der Einzige zu sein, der dieses Bedürfnis hatte. Die Gesichter der
         neben ihm stehenden Menschen wirkten bewegt und ergriffen. Einer jungen Frau neben
         ihm waren die Tränen in die Augen gestiegen. Sie wischte sie weg und bekreuzigte sich.
         Auch zwei hinter ihr stehende, vielleicht fünfzehnjährige Jungen mit ausrasierten
         Zackenmustern in ihren kurz geschorenen Haaren schienen sichtlich beeindruckt. Mit
         großen Augen schauten sie auf die Madonna, und auf ihre am Eingang noch betont gelangweilt
         wirkenden Mienen hatte sich fast kindliches Staunen geschlichen.
      

      Aznar war noch immer nicht zu sehen, aber selbst wenn er bei der Gruppe gewesen wäre,
         wäre es im Dunkeln unmöglich gewesen, ihn zu entdecken.
      

      Sie standen auf. Nur wenige Meter von der ersten Madonnen-Szenerie entfernt wurde
         nun eine zweite Marienfigur angestrahlt: eine sitzende Gottesmutter, dieses Mal in
         Kombination mit den drei Weisen, die Geschenke in den Händen hielten und weiß, dunkelgrün
         und rotbraun gekleidet waren. Der Priester segnete die Gruppe, und alle bekreuzigten
         sich.
      

      Dann ging es weiter, eine Treppe hinunter und erneut um so viele Ecken und Windungen,
         dass Tom sicher war, hier nie wieder allein herauszufinden. Sie hatten das für Touristen
         zugängliche Areal längst verlassen und waren in einen Teil der Katakomben vorgedrungen,
         in denen es noch ganz oder teilweise verschlossene Gräber gab. In manchen waren deutlich
         Knochen und Schädel zu erkennen, wenn das Licht darüber streifte.
      

      Ein paar ältere Leute in der Gruppe atmeten bereits schwer, als sie schließlich eine
         durch Kerzen beleuchtete Kaverne erreichten, deren Wände mit vielen christlichen Symbolen
         verziert waren. Ein Deckenfresko zeigte wiederum eine Madonna, dieses Mal inmitten
         von drei konzentrischen Kreisen. Sie saß auf einer Art Thron, und schräg vor ihr stand
         ein junger Mann mit hellem Gewand, der mit der Rechten auf sie zeigte.
      

      In der Mitte der Kammer stand ein Stein, den der Priester jetzt als Altar benutzte.
         Er bedeckte ihn mit einem Tuch und holte einen Kelch und eine Monstranz hervor. Dann
         hielt er eine einfache Ansprache und erinnerte sie daran, dass die ersten Christen
         die Messe nicht in prächtigen Kirchen, sondern in Häusern, Hütten oder Grotten wie
         dieser gefeiert hatten, umgeben von ihren Toten. Während er erläuterte, dass dies
         ein guter Ort sei, um an die ursprünglichen Traditionen des Christentums anzuknüpfen
         und das Glaubensbekenntnis zu erneuern, spürte Tom plötzlich eine Hand auf seiner
         Schulter. Er wandte den Kopf und sah einen Mann im Mönchsgewand, der ihm bedeutete,
         ihm zu folgen.
      

      Tom lief ein paar Schritte hinter ihm her, bis der Mann plötzlich in der Dunkelheit
         verschwand. Aus einer Nische tauchte ein zweiter Mönch auf, zeigte auf eine Treppe
         und wies Tom mit einer Handbewegung an, hinunterzusteigen. Unten erschien ein fahles
         Licht und beleuchtete schiefe Stufen, die nach unten führten. Tom stieg hinab. Der
         zweite Mönch folgte ihm. Unten angekommen, stieß Tom sich an der niedrigen Decke den
         Kopf. Er bückte sich und sah gerade noch rechtzeitig den Lichtschein um eine Ecke
         verschwinden. Bis zur nächsten Biegung hastete er hinterher, doch dann zögerte er:
         Sollte er wirklich diesen Männern blind in das schwarze Labyrinth der Gänge folgen?
         Aber letztlich war es schon zu spät. Die wenigen Meter in die Dunkelheit hinein hatten
         ausgereicht, dass er nur noch sah, was die Lampe direkt beleuchtete. Es blieb ihm
         nichts anderes übrig, als gebückt hinterher zu stolpern. Dieses Stockwerk der Katakomben
         war viel niedriger und enger als das obere, und viele Gräber waren noch mit Muscheln
         versehen, die im Licht aufleuchteten. In den offenen Kammern schimmerten die Gebeine,
         und ab und an fiel der Lichtschein auf Schädel, die ins Dunkel grinsten. Ein idealer
         Ort, um eine Leiche verschwinden zu lassen, schoss es ihm durch den Kopf. Aber zum
         Gruseln blieb keine Zeit.
      

      Nach mehreren Biegungen erreichten sie schließlich eine Kammer, die von Kerzen erleuchtet
         war. Auf einer Steinbank – oder war es ein Sarkophag? – saß Kardinal Julio Aznar.
      

      »Schön, dass Sie gekommen sind. Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Platz in einer
         leeren Wandnische ihm gegenüber. Dann wandte er sich an die zwei Mönche. »Bitte wartet
         beim Grab des Gracchus. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche.« Die Mönche verschwanden.
      

      »Meine Leibwächter«, sagte Aznar, »Didi und Pepe. Leider sind die Zeiten so, dass
         ich mich nicht mehr frei bewegen kann. Aber die beiden sind mit allen Wassern gewaschen
         – sie sind gefallene Engel. Sie waren früher bei Guiseppe Setola, ich nehme an, Sie
         kennen den Namen, Sie haben schließlich in Neapel gelebt.«
      

      Tom nickte. Er erinnerte sich gut an den »Spartakus«-Prozess, in dem Setola und seinem
         Camorra-Clan der Prozess gemacht worden war.
      

      »Bei mir bekommt jeder eine zweite Chance«, fuhr Aznar fort. »Die beiden haben ihre
         Strafe abgesessen und ehrlich bereut; sie waren zwei verlorene Seelen, jetzt sind
         sie gerettet.«
      

      Tom schwieg. Aznar räusperte sich. »Wie ich schon sagte, ich bin wirklich glücklich
         über Ihr Kommen«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass Sie ein Skeptiker sind. Sie sind naturwissenschaftlich
         gebildet, wahrscheinlich in der Linken sozialisiert, haben viel gelesen und halten
         wenig von der Kirche und erst recht wenig von den Strömungen, denen ich zugerechnet
         werde. Umso mehr weiß ich es zu schätzen, dass Sie hier sind. Es zeugt von aufrichtigem
         Interesse und davon, dass Sie neugierig und sich Ihrer Vorurteile bewusst sind.«
      

      Aznar machte eine kleine Pause und dann eine Bewegung mit der Rechten, als wolle er
         das Gesagte wegwischen. »Nun gut«, fuhr er fort. »Ich habe Sie nicht an dieses Märtyrergrab
         gebeten, um Ihnen Nettigkeiten zu sagen, und ich will Sie auch nicht mit theologischen
         Raffinessen langweilen. Ich habe Ihnen bereits erzählt, warum ich die Katakomben für
         einen ausgezeichneten Ort halte, sich zu impfen gegen den Verfall der Moral und des
         Glaubens, und ich denke, dass der Ort hier seine Wirkung tut, auch auf Sie.«
      

      Tom nickte. Die Atmosphäre war tatsächlich beeindruckend, wenn auch vollkommen irreal.
         Er tastete verstohlen nach seinem Telefon, das ihm in dieser Situation wie ein Anker
         aus der realen Welt vorkam, auch wenn es hier mit Sicherheit nicht mehr an die Funknetze
         der Außenwelt angeschlossen war. Aber es war nicht da. Er erschrak. Dann fiel ihm
         ein, dass er es zurückgelassen hatte, wie es verlangt worden war. Er fühlte sich unbehaglich
         und hilflos, abgeschnitten von der Welt, in der er sich zu Hause fühlte.
      

      Aznar musste seinen Gedanken erraten haben. Er zeigte mit dem Finger zur Decke. »Dort
         oben, über den Gräbern ziehen die Jahrhunderte vorbei«, sagte er, »und das Leben ändert
         sich in schwindelerregendem Tempo. Aber hier unten, hier liegen unsere Wurzeln, hier
         werden die Werte sichtbar, um die es wirklich geht in unserem Leben und für die die
         Menschen, die hier begraben sind, gekämpft haben und – wie dieser Märtyrer hier, auf
         dessen Grab ich sitze – gestorben sind. Diese Werte gilt es jetzt zu verteidigen,
         denn das Christentum und die gesamte christlich-abendländische Welt sind in großer
         Gefahr. Ich rede nicht vom Verfall der Sitten oder davon, dass sich immer mehr Menschen
         von der Kirche abwenden. Ich rede von einer Katastrophe, die die ganze Zivilisation
         in einen Abgrund reißen wird, wenn nicht energisch gehandelt wird. Dabei zähle ich
         auf Sie.«
      

      Tom war jetzt hellwach.

      »Ihr Verleger ist ein alter Freund von mir«, fuhr Aznar fort, »und Ihr Blatt hat bereits
         ausführlich über uns berichtet. Mir ist auch bekannt, dass keineswegs die gesamte
         Redaktion den Fischerleuten oder meinen Ansichten gewogen ist. Bis zu unserem Gespräch
         waren auch Sie das nicht. Aber unsere Diskussion hat bei Ihnen Spuren hinterlassen.
         Sie sehen manche Dinge jetzt anders, sonst wären Sie nicht hier.«
      

      Tom nickte schwach. Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihm nicht behagte.

      »Ich weiß auch, was Sie persönlich durchgemacht haben«, fuhr Aznar mit leiser Stimme
         fort. »Wer könnte sich nicht an dieses schreckliche Foto erinnern, das die britischen
         Sonntagszeitungen veröffentlicht haben. Flavio hat damals dafür gesorgt, dass das
         auf dem Kontinent keiner druckt, aber die Briten … nun ja. Sie war Ihre Verlobte,
         nicht wahr?« Er redete nicht weiter und sah Tom mit schief gelegtem Kopf an wie ein
         besorgter Vater sein krankes Kind.
      

      Tom schluckte. Er stand kurz vor einem Tränenausbruch. Aznar räusperte sich.

      »Sehen Sie, Sie und ich und viele andere Menschen über uns, wir sind uns einig, dass
         wir Terroristen, die solche Grausamkeiten verüben, ebenso wie ihren Sympathisanten
         entschlossen entgegen treten müssen. Es geht nicht um Rache oder Strafe, sondern darum,
         klar zu bekennen, für was wir stehen und was wir niemals tolerieren werden! Kommen
         Sie zu uns, Sie werden es nicht bereuen! Sie werden Teil einer großen Gemeinschaft,
         in der Sie Unterstützung und Anteilnahme erfahren. Glauben Sie mir, auch Ihre Karriere
         wird davon profitieren.«
      

      Tom schwieg. Er hatte es geschafft, die Tränen zu unterdrücken, und sein Verstand
         sagte ihm, dass er jetzt besser gehen sollte. Gleichzeitig war er versucht, sich zu
         ergeben, nach oben zu gehen und sich der Gruppe anzuschließen.
      

      »Aber Sie sind nicht nur traurig«, sagte Aznar, »Sie sind auch wütend, und das zu
         Recht, wütend auf die Täter, ihre Grausamkeit, ihre Motive und ihre Religion, die
         ihnen das nicht nur erlaubt, sondern gebietet! In Ihrem Inneren wissen Sie schon längst,
         dass das Zurückweichen gegenüber der Intoleranz nicht richtig ist, aber Ihre linksliberale
         Vergangenheit hindert Sie daran, sich das einzugestehen. Lösen Sie sich von diesen
         Denkverboten, schauen Sie unbefangen auf die Situation, und Sie werden erkennen, dass
         es Zeit ist zu handeln.«
      

      Tom schoss das Blut in den Kopf, dass es in den Ohren rauschte. Konnte Aznar Gedanken
         lesen? Alles schien plötzlich weit entfernt. Er wollte etwas entgegnen, holte Luft,
         aber dann wusste er nicht mehr, was er hatte sagen wollte. Er wusste nicht einmal
         mehr, wie man spricht. Träumte er?
      

      »Mir ist auch bekannt«, hörte er Aznar wie aus weiter Ferne sagen, »dass Sie beunruhigt
         sind. Sie waren kürzlich in der Türkei, und als Sie bei mir waren, haben Sie einen
         Namen erwähnt, den ich nur zu gut kenne. Ich möchte Sie warnen: Diese Sache ist zu
         groß, als dass Sie sie allein durchschauen und aufdecken können. Sie würden nur Unheil
         anrichten, wenn Sie sie weiter verfolgen.« Aznar schaute Tom prüfend an. »Ich möchte
         Sie bitten, Ihre Recherche einzustellen. Mir ist bewusst, dass ich damit von einem
         Journalisten etwas fast Unmögliches verlange, aber ich biete Ihnen ein Geschäft an.
         Morgen werden Sie auf Ihrem Schreibtisch ein paar Dokumente vorfinden, die Sie jetzt
         noch nicht einordnen können, die Ihnen aber helfen werden, darüber zu berichten, wenn
         alles vorbei ist. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen dann exklusive Einzelheiten zukommen
         werden, die Sie mit einem Schlag bekannt machen werden. Aber dafür müssen Sie ab sofort
         aufhören, in dieser Sache weiter tätig zu sein. Es geht nur um wenige Wochen, vielleicht
         drei oder fünf. Danach werden Sie verstehen, das versichere ich Ihnen. Sie haben mein
         Wort.«
      

      Tom wurde schwindlig. Was um Himmels Willen wusste Aznar? Was meinte er? Er setzte
         an, um eine Frage zu stellen, aber Aznar unterband das mit einer energischen Handbewegung.
         »Ich habe alles dazu gesagt, was zu sagen ist«, sagte er. »Ich erwarte auch jetzt
         und an dieser Stelle keine Antwort von Ihnen. Denken Sie darüber nach, schlafen Sie
         ein, zwei Nächte darüber. Aber nicht länger, Sie müssen sich bald entscheiden, sonst
         könnte es zu spät sein.«
      

      »Zu spät?« Tom krächzte, als habe ihn plötzlich eine starke Erkältung befallen.

      »Zu spät für Ihr Seelenheil und zu spät, um große Probleme zu vermeiden, bei denen
         weder Flavio noch ich Ihnen helfen können. Wenn Sie das Angebot annehmen, kommen Sie
         am Dienstagabend wieder hierher, und ich werde Sie persönlich in unsere Gemeinschaft
         aufnehmen.« Aznar stand auf und klatschte in die Hände.
      

      »Ich hoffe, Sie nehmen mir meine offenen Worte nicht übel«, sagte er zu Tom, während
         sich Schritte näherten. »Ich schätze Sie sehr und ich wollte Ihnen einen guten Rat
         geben. Bedenken Sie ihn wohl.« Zum Abschied ergriff er Toms Hand und hielt sie lange
         fest.
      

      Dann wandte er sich an die beiden Mönche, die die Kammer lautlos betreten hatte. »Didi,
         Pepe, bitte begleitet meinen Gast nach draußen.«
      

      Aznar verabschiedete Tom mit einem Segen. »Wenn Sie wollen«, sagte er dann fast heiter,
         »werden die Brüder Ihnen noch ein paar Schätze zeigen, die normale Sterbliche hier
         nicht zu sehen bekommen. Aber das können Sie auch beim nächsten Mal nachholen.«
      

      Tom stand nicht der Sinn nach Besichtigungen. Er wollte nur noch nach oben, an die
         frische Luft und zurück in das lebendige Treiben der Stadt und der Wirklichkeit. Schweigend
         folgte er den beiden Männern über Treppen und Gänge nach draußen. Schneller als erwartet
         und ohne die Gruppe wieder gesehen zu haben, stand er im Hof. Er war froh, in den
         Himmel blicken zu können.
      


      Kapitel XLIX

      Carla hatte viel geträumt in der Nacht, wirre Träume von Wüsten, durch die sie mit
         Tom raste, verfolgt von Lucia und Alessandro, die sich mit den Taliban verbündet hatten
         und sich dafür rächen wollten, dass sie und Tom die genetischen Daten von Alessandro
         gestohlen und in der Zeitung veröffentlicht hatten.
      

      Nach dem Aufwachen hatte sie darüber nachgedacht, was Tom ihr erzählt hatte und was
         sie jetzt tun sollte. Hatte Lucia doch Recht gehabt, dass Tom einen »Knacks« hatte?
         Aber war es nicht normal, nach so einem schrecklichen Erlebnis aus der Fassung zu
         geraten?
      

      Wie sollte es jetzt weiter gehen? Sie würden sich noch häufig sehen, schließlich waren
         sie zusammen in diese rätselhafte Geschichte verstrickt. Sich zurück zu ziehen wäre
         kaum möglich, schon der Gedanke, Tom nicht mehr zu sehen, machte sie traurig. »Nein,
         das will ich nicht«, sagte sie laut und stand auf. Aber was wollte sie dann?
      

      Im Bad fiel ihr Blick auf die Yogamatte, die sie in die Ecke geräumt hatte. Kurz entschlossen
         breitete sie sie im Wohnzimmer aus, machte die Übungen, die sie bislang gelernt hatte
         und konzentrierte sich auf ihren Atem.
      

      Während sie alles um sich herum vergaß, reifte in ihrem Innern ein Entschluss, der
         auch sofort zur Umsetzung drängte, als sie ihre Übungen beendet hatte. Sie rief ihren
         Vater an.
      

      »Pa, ich habe jemanden kennengelernt.«

      Es brauchte nur ein paar Sätze, bis ihr Vater fragte: »Wenn du so erzählst, gibt es
         ein Problem. Ist er verheiratet?«
      

      »Nein, ist er nicht.«

      Sie erzählte von Tom, ihren Treffen, Toms Erzählungen, nur die Sache mit den rätselhaften
         Bestellungen ließ sie weg. Es würde ihren Vater nur ängstigen, er würde mit ihren
         Brüdern darüber reden, und die würden versuchen, sich einzumischen. Das konnte sie
         nicht gebrauchen. Ihr Vater ließ sie erzählen und hörte schweigend zu. »Und jetzt
         fragst du dich«, sagte er schließlich, »was mit ihm los ist, warum er dir noch keinen
         Antrag gemacht hat.«
      

      »Antrag?« Sie lachte. »Sei nicht so altmodisch!«

      »Ich weiß, eure Generation erwartet andere Dinge.« Er schwieg einen Moment, bevor
         er weiter redete. »Ich antworte dir am besten als dein Vater, nicht als Arzt. Als
         deine Mutter starb, habe ich zwei Jahre gebraucht, bis ich wieder durchschlafen konnte.
         Ich war unkonzentriert, hab in meiner Kartei und bei der Abrechnung Chaos angerichtet,
         ich war launisch, und ich kannte mich selbst nicht mehr.«
      

      »Das hast du mir nie erzählt!«

      »Das konnte ich nicht; ich hatte keinen Zugang zu meinen Gefühlen.«

      »Aber jetzt kannst du es.«

      »Ich bin damals zur Kur gefahren, erinnerst du dich?«

      »Ja, wegen deiner Herzprobleme.«

      »Richtig. Aber es war eine psychosomatische Klinik. Da habe ich das Reden wieder gelernt,
         und das Leben.«
      

      »Das wusste ich nicht.«

      »Du hast nie danach gefragt.« Es klang nicht vorwurfsvoll, sondern wie eine Feststellung.
         Trotzdem gab es ihr einen Stich.
      

      »Was rätst du mir?«, fragte sie leise.

      »Wenn du ihn wirklich liebst, hab’ Geduld und hör ihm zu. Wenn ich damals jemandem
         zum Reden gehabt hätte, wäre es mir sicher schneller besser gegangen.«
      

      »Und deine Freunde?«

      »Nach zwei, drei Monaten wollten sie nichts mehr davon hören. ›Das Leben geht weiter‹,
         sagten sie ›such dir eine neue Frau!‹«
      

      Carla dachte nach. Im Hintergrund hörte sie die Atemzüge ihres Vaters und ein tiefes,
         regelmäßiges Schnurren.
      

      »Ist das Pedro?«

      »Ja, ich hab ihn auf dem Schoß. Er wird jetzt sehr häuslich. Mäuse fängt er schon
         lange nicht mehr.«
      

      »Pa, denkst du, dass ich mein Herz manchmal an die falschen Menschen hänge?«

      »Wegen Lucia und Alessandro?«

      »Ja.«

      »Das denke ich nicht. Menschen ändern sich, und nicht immer zum Guten. Was man im
         Leben lernen muss, ist, rechtzeitig zu erkennen, wann sie einem nicht mehr gut tun.
         Aber da hast du ja schon eine Lektion gelernt.«
      

      »Pa?«

      »Ja?«

      »Ich danke dir.«

      »Komm bald mal wieder vorbei. Pedro macht es nicht mehr lange. Und bring deinen neuen
         Freund mit!«
      

      »Das werde ich!«


      Kapitel L

      Als Tom am Montag gegen halb neun das Verlagsgebäude betrat, händigte ihm der Pförtner
         einen großen Umschlag aus. »Tomas Berner, persönlich und vertraulich«, stand darauf.
         Er drehte ihn um. Es gab keinen Absender und auch keine Brief- oder Paketmarke.
      

      War es klug, den Umschlag zu öffnen, dachte er, während er die Treppen hinaufstieg.
         Was, wenn es eine Briefbombe war? In seinem Büro schaltete die Schreibtischlampe ein
         und hielt den Umschlag gegen das Licht. Außer Papier, das in dem starken Licht schwach
         durchschimmerte, war nichts zu erkennen. Kurz entschlossen öffnete er den Brief.
      

      Er enthielt einen weiteren, kleineren Umschlag und einen Briefbogen, in den Aznars
         Kardinalswappen eingeprägt war und auf dem handschriftlich nur der Satz stand »Mit
         den besten Empfehlungen und hoffentlich auf bald, Julio Kardinal Aznar«. Tom öffnete
         den zweiten Umschlag. Er enthielt Satellitenfotos von einem in Bau befindlichen Gebäudekomplex,
         eine Karte, auf der dessen Lage eingezeichnet war, und eine schlechte Kopie eines
         mehrseitigen englischsprachigen Dossiers, das als »Top Secret Umbra« klassifiziert
         war. Auf jeder Seite befand sich ein kaum lesbares Siegel des US-Geheimdienstes. Er
         überflog das Papier. Demnach handelte es sich bei dem Gebäude um ein Hospital in der
         syrischen Stadt Al-Malikiyah, nahe der türkisch-irakischen Grenze, dessen Fundamente
         – wie auf den Fotos dokumentiert – während der Rohbauphase unterirdisch angelegte,
         ausgedehnte Anbauten zeigte, von denen nach Fertigstellung nichts mehr zu sehen war.
         In der Nähe des Gebäudes waren siloartige Türme zu sehen. Dem Dossier zufolge handelte
         es sich bei dem unterirdischen Trakt und den Silos um eine Anlage zur Produktion von
         B-Waffen. Beigefügt war die Kopie des Vertrags von TurkBio, den Tom schon kannte.
         Allerdings enthielt die Kopie noch eine Zusatzvereinbarung mit der genauen Adresse
         in Cizre, wohin das Material von TurkBio geliefert werden sollte. Auf einer Karte
         war zu erkennen, dass es sich um ein Industriegelände handelte, von dem es nicht weit
         bis Al-Malikiyah war, kaum 20 Kilometer Luftlinie. Viel mehr war nicht zu erfahren,
         denn entscheidende Teile des Dossiers waren geschwärzt. Warum und von wem, konnte
         Tom nicht erkennen.
      

      Er überflog das Material ein weiteres Mal und steckte es dann in den Umschlag zurück.

      Die Dokumente deckten sich weitgehend mit dem, was er schon wusste, nur, dass sie
         weitere Einzelheiten nannten und Orte und Gebäude spezifizierten. Aznar hatte sein
         Versprechen gehalten, und es gab gute Gründe, auch an seinen sonstigen Ankündigungen
         nicht zu zweifeln.
      

      Tom stand auf und ging zum Fenster. Die Recherche einzustellen ging gegen seine journalistische
         Ehre und sein Verlangen, Licht in die Sache zu bringen. Er starrte auf die Straße
         und den brandenden Verkehr. Aber machte er es sich nicht zu einfach, wenn er seine
         Recherche aus egoistischen Motiven weiter betrieb? Was, wenn er mit seiner Neugierde
         wirklich die Katastrophe beförderte, die er verhindern wollte? Was wäre, wenn tatsächlich
         ein B-Waffen-Anschlag weltweite Panik ausbrechen ließe und er daran schuld wäre, weil
         er trotz Warnung seine Nase zu tief in diese Dinge gesteckt hatte?
      

      Das Material deutete an, dass die Hintermänner der B-Waffen-Geschichte sich in einer
         Region aufhielten, in der derzeit völlige Anarchie herrschte, und es zeigte, dass
         der Vertrag, den TurkBio geschlossen hatte, womöglich eine wichtige Rolle spielte.
         Aber waren die Dokumente echt? Wenn ja, dann waren die Geheimdienste bereits mit dem
         Fall beschäftigt. Würde er tatsächlich die Operation in Gefahr bringen? Oder war das
         Ganze Teil eines Verwirrspiels, in dem er sich zum nützlichen Idioten machen würde?
      

      Aznar hatte ihm versprochen, dass er mit einem Schlag bekannt werden würde. War es
         das, was er wollte? Bekannt werden durch erkauftes Schweigen, mit Material, das ihm
         zugespielt worden war, von einem Kardinal, der eine dubiose Sekte gegründet hatte
         und Leute beschäftigte, die früher für die Camorra gearbeitet hatten?
      

      Was hatte Andrea, sein erster Chef, immer gesagt? »Die Polizei ist korrupt, die Verwaltung
         ist korrupt, und die Politik ist es erst recht. Alle haben die Hosen voll, und alle
         lügen sie, dass sich die Balken biegen. Wenn wir auch in die Knie gehen, dann hat
         der kleine Mann verloren. Wo soll denn die Hoffnung herkommen, dass es besser wird,
         wenn nicht einmal mehr eine Provinzzeitung die Wahrheit schreibt?« Andrea war mitten
         in Neapel keiner Geschichte über organisierte Kriminalität ausgewichen, trotz wiederkehrender
         Drohungen und zahlreicher Bestechungsversuche, und er war ein Meister darin gewesen
         war, sich in einem Dickicht von Lügen, Halbwahrheiten und Falschinformationen zurechtzufinden.
      

      Entschlossen kehrte er zum Schreibtisch zurück und wählte Aznars Nummer. Der junge
         Mönch vom Empfang meldete sich und bedauerte, dass seine Eminenz den ganzen Tag nicht
         zu sprechen sei. Ob er eine Nachricht hinterlassen wolle? »Ja«, sagte Tom. »Bitte
         richten Sie ihm meinen Dank aus für seine Einladung und seine Nachricht und sagen
         Sie ihm bitte, dass ich morgen Abend nicht kommen und sein Angebot nicht annehmen
         werde.«
      

      »In Ordnung«, sagte der Mönch. »Ist das alles?«

      »Ja, das ist alles.«

      Jetzt war ihm wohler. Er fühlte sich befreit, und die Vorstellung, mit Aznar gemeinsame
         Sache zu machen und womöglich noch den Fischerleuten beizutreten und sich tätowieren
         zu lassen, erschien ihm plötzlich absurd und lächerlich.
      


      Kapitel LI

      Tamar Ciller war bester Laune, als er Istanbul endlich hinter sich gelassen hatte.
         Wie lange war es her, seit er das letzte Mal aus der Stadt herausgekommen war? Ein
         Jahr? Es schien ihm, dass Istanbul in dieser Zeit schon wieder größer geworden war.
         Die Stadt fraß sich immer weiter ins Landesinnere hinein, legte sich Gürtel von Kraftwerken,
         Raffinerien und Industrieanlagen zu und verleibte sich auch diese Gebiete wieder ein.
         Bei Körfez verließ er die überfüllte Autobahn in Richtung Westen und bog bei Karamürsel
         von der ebenfalls noch viel befahrenen Küstenstraße ins Landesinnere ab. Jetzt wurde
         die Landschaft endlich grün, und die Straßen waren frei. Es machte Spaß, mal wieder
         so richtig Gas geben zu können.
      

      Er schaute auf das Navigationsgerät. Es zeigte noch knapp hundert Kilometer bis nach
         Armutlu an, einem kleinen Ort auf einer Halbinsel, die ins Marmarameer hineinragte.
         Der Makler, den er dort treffen würde, hatte ihm eine luxuriöse Villa in Aussicht
         gestellt, kaum 200 Kilometer von Istanbul entfernt, ruhig gelegen, mit Swimmingpool
         und atemberaubendem Blick über das Meer, und der Preis klang verlockend.
      

      Er kam zügig voran, erreichte den Iznik-See, der glatt wie ein Spiegel dalag, und
         bog schließlich wieder in Richtung Westen ab. Während er Gemlik durchquerte und erneut
         das Meer erreichte, sang er vergnügt vor sich hin,. Jetzt, da das Geld aus Dubai fließen
         würde, konnte er endlich damit beginnen, seine Träume zu verwirklichen. Zwar war es
         noch nicht auf seinem Konto, aber es war anvisiert, und Ciller hatte keine Probleme
         damit, Geld auszugeben, das er noch nicht besaß. Er überlegte weiter, während er das
         Radio noch lauter stellte. Wenn die Villa wirklich schön war und es bei dem Preis
         blieb, dann wären auch eine Yacht und ein Porsche greifbar nahe. Er sah auf die von
         grünen Berghängen eingerahmte Bucht. Es würde wundervoll sein, hier im Sommer bei
         Sonnenaufgang mit dem Boot hinauszufahren, um zu baden oder zu angeln und später,
         am Abend, auf der Terrasse der Villa den Sonnenuntergang zu beobachten. Wer sollte
         seine Pläne noch durchkreuzen, nachdem der ungeliebte Finanzchef verschwunden war?
         Zwar war es merkwürdig, dass sein Investor sich noch nicht gemeldet hatte, aber der
         war von der Entwicklung sicher genauso überrascht.
      

      Die Beschreibung des Maklers war präzise. Bei Narli fand er sofort die Abzweigung
         von der Küstenstraße, ein unbefestigter Weg, der bergauf führte. Rasch überzog sich
         die Windschutzscheibe mit braunrotem Staub. Rechts und links zogen sich lauter kleine
         Wege ins Gelände, die durch Olivenhaine hindurch führten. Bei Regen würden sie sich
         schnell im Schlamm verwandeln. Die richtige Gegend für einen Cayenne, dachte er. Der
         Weg wand sich jetzt in Serpentinen den Hang hoch, und von jeder Kehre bot sich ein
         spektakulärer Blick auf den Golf von Gemlik.
      

      Hinter der dritten Kehre musste er abbremsen, weil ein verbeulter, staubiger Kastenwagen
         langsam den Berg hochkroch. Ciller hupte und blinkte, um vorbeizufahren. Der Fahrer
         streckte den Arm aus dem Fenster und winkte ihn vorbei, aber als Ciller beschleunigte
         und schon am Heck vorbei war, schoss der Lieferwagen nach vorne. Ciller hupte erneut
         und gab noch mehr Gas … und dann ging alles sehr schnell: Der Fahrer des Kastenwagens
         zog nach links. Ciller versuchte, der Kollision auszuweichen und bremste scharf, aber
         es war zu spät. Mit einem hässlichen Geräusch stießen die Autos zusammen. Der Schlag
         gegen den rechten Kotflügel ließ Cillers BMW einen Satz nach links machen. Er überfuhr
         eine Tamariske und dann einen schon in Blüte stehenden Stechginster, der sich in die
         Kante des Steilhangs krallte.
      

      Als die Motorhaube nach links wegkippte, begriff Ciller, dass er fiel. Noch während
         er schrie, prallte er mit der Schulter gegen die Fahrertür und stieß mit dem Kopf
         hart gegen den Türholm. Durchs rechte Seitenfenster sah er noch das Dach des Lieferwagens,
         dann den Himmel, dann schleuderte es ihn herum, und er sah Büsche, Felsen und Geröll
         auf sich zukommen. Der erste Aufprall zerschmetterte ihm den Schädel, und als der
         Wagen nach weiteren fünfzig Metern schließlich zwischen zwei Felsbrocken steckenblieb
         und knirschend zur Ruhe kam, hatte sein Herz aufgehört zu schlagen. Es dauerte noch
         zwei Tage, bis ein Hirtenjunge das Wrack entdeckte, und einen weiteren, bis Cillers
         Leiche geborgen werden konnte.
      


      Kapitel LII

      Nach einer frühen Mittagspause setzte Tom sich wieder an den Tisch und startete den
         Computer. Giulio erwartete einen Text zum Thema »Viren aus dem Hobbykeller«. War es
         wirklich so einfach, ein Virus zu bauen? Würden seine eigenen Kenntnisse dazu ausreichen,
         15 Jahre, nachdem er den Laborkittel endgültig ausgezogen hatte?
      

      Kaum anderthalb Stunden später hatte er eine Antwort auf seine Frage. Gentechnik war
         heute für Enthusiasten nicht schwieriger zu bewerkstelligen als molekulare Küche.
         Man brauchte nur die richtigen Rezepte und einen Raum mit Strom- und Wasseranschluss.
         Geräte und Zutaten für ein Heimlabor ließen sich billig bei eBay bestellen. In den
         USA, aber selbst in Singapur und in Europa gab es inzwischen Hobby-Gentechniker, die
         zu Hause Gene isolierten, synthetisierten und womöglich sogar gentechnisch veränderte
         Organismen herstellten. Sie nannten sich Biohacker, Biopunks oder Bio-Piraten und
         verglichen sich mit den Computerpionieren, die in den 1970er Jahren Platinen zusammenlöteten
         und Telefone hackten.
      

      Die Einzelteile und Werkzeuge waren genau so verbreitet wie damals Transistoren, Platinen
         und Lötkolben. Viren waren eben nicht nur bedrohliche Krankheitserreger, sondern längst
         auch nützliche Hilfsmittel der Molekularbiologie, mit denen sich Gene zwischen Organismen
         übertragen ließen, so dass sich Tausende von Forschern mit ihnen beschäftigten, auch
         wenn sie primär gar nicht an Viren interessiert waren. Für diese Zwecke musste man
         Viren zerlegen, verändern und vermehren können. Damit war ein Bedarf vorhanden, und
         das reichte aus, um einen entsprechenden Markt entstehen zu lassen. So gab es Virushüllen,
         Zelllinien und Genfähren von der Stange, mit denen man alles Nötige bewerkstelligen
         konnte. Anbieter gab es zuhauf. Nur ein Sicherheitsbewusstsein war nicht entwickelt
         worden.
      

      Das teilte dieses Fachgebiet mit der IT von Kraftwerken, Fabriken, Banken und Verkehrsleitzentralen
         einschließlich der Flugsicherung: Deren Computer waren samt und sonders mit dem Internet
         verbunden und damit offen für Hackerangriffe.
      

      Es war absurd. In der Apotheke wurde man schon misstrauisch befragt, wenn man nur
         ein paar Milliliter Wasserstoffperoxid kaufen wollte, und die früher so beliebten
         Chemie-Experimentierkästen für Schüler waren bis zur Belanglosigkeit entschärft worden,
         aus Angst, die Kinder könnten sich vergiften oder Sprengstoff herstellen. Aber Geräte
         und Lösungen zur Herstellung der gefährlichsten Viren konnte man ebenso unkontrolliert
         einkaufen wie deren genetische Bausteine. Bei sämtlichen Firmen war es ihm mühelos
         gelungen, sich als Besteller zu registrieren. Auf den Bestellformularen waren – um
         die Absurdität auf die Spitze zu treiben – Länder von Afghanistan bis Zimbabwe aufgeführt.
         Zahlen konnte man per Kreditkarte. Auch einen Markt für ausgemusterte Geräte gab es.
         Zentrifugen, Sequenzierautomaten, Brutschränke, Sterilbänke, alles war gebraucht erhältlich.
         Ein Biohacker-Labor wäre für nur ein paar Tausend Euro einzurichten, für 10.000 Euro
         hätte man schon die Luxusausführung.
      

      Giulio hatte Recht: Es war eine irrsinnige und beängstigende Situation. Zweifellos
         konnte man sich alle nötigen Teile innerhalb weniger Tage frei Haus liefern lassen.
         Selbst wenn die Firmen nicht an eine Privatadresse lieferten, ließe sich dieses Problem
         umgehen. Letztlich war im vorliegenden akuten Fall die Bestellung sogar aus einer
         Biotech-Firma gekommen.
      

      Die nötigen Arbeitsschritte waren nicht trivial, aber ein guter Molekularbiologe würde
         sie ohne Weiteres beherrschen. Auch Tom könnte es erlernen. Er würde sich in die neuen
         Geräte einarbeiten müssen, aber er würde nicht einmal ein Risiko dabei eingehen.
      

      Viele Viren waren so aufgebaut, dass schon der Kontakt mit dem nackten, unverpackten
         Erbgut infektiös sein konnte. Ein Umstand, der das Hantieren im Labor extrem gefährlich
         machte. Ebola jedoch war anders. Bei Ebola war die RNA ein Negativ, und so wie in
         der klassischen Fotografie musste dieses Negativ erst in ein Positiv verwandelt werden.
         Zudem musste diese Kopie dann in die richtige Form gebracht werden, bevor eine infizierte
         Zelle beginnen konnte, neue Viren herzustellen – und damit die Katastrophe ins Rollen
         zu bringen.
      

      In der Natur funktionierte das alles mit beängstigender Präzision und Schnelligkeit,
         denn das Virus brachte alle nötigen Werkzeuge mit. Sie waren mitsamt der todbringenden
         Information auf kleinstem Raum so effizient und Platz sparend verpackt wie die Werkzeuge
         eines Schweizer Taschenmessers. Das Virus heftete sich an eine Zelle, riss dabei ein
         kleines Loch und ließ seinen kompletten Inhalt hindurch gleiten. Dann nahm das Verhängnis
         seinen Lauf.
      

      Diese Eigenschaften des Ebola-Virus machten die künstliche Herstellung kompliziert,
         aber ungefährlich. Einerseits konnte man mit dem Erbgut des Virus sorglos hantieren,
         denn das nackte Erbmaterial war für sich allein vollkommen harmlos. Andererseits brauchte
         man für die Herstellung eines infektiösen Virus die Zusatzwerkzeuge, um das Erbgut
         umzukopieren und in Form zu bringen. Das machte einige sehr aufwändig klingende Zusatzschritte
         nötig, und die würde er sich am besten von Experten erklären lassen.
      

      Am intensivsten hatten sich zwei Tübinger Forscher mit Ebola beschäftigt, Elena und
         Vladimir Serebrovskij. Sie hatten bereits erste Überlegungen für den Zusammenbau von
         Ebola-Viren veröffentlicht und sich mit der Frage beschäftigt, wie man das Virus entschärfen
         oder aber erst recht zur Raserei bringen konnte. Dem Namen nach stammten sie aus Russland
         – vielleicht hatten sie dort Erfahrungen mit B-Waffen gesammelt?
      

      Kurz entschlossen schrieb er eine E-Mail und schickte sie ab. Zwei Minuten später
         kam eine Antwort: Zustellung nicht möglich, der Server existierte nicht mehr. Er suchte
         das Institut im Internet. Es stimmte: Das ganze Institut gab es nicht mehr. Er rief
         die Pressestelle an, aber dort lief nur der Anrufbeantworter und teilte mit, er rufe
         außerhalb der Geschäftszeit an. Waren die Serebrovskijs abgeworben worden? Er suchte
         weiter im Internet und fand einen Nachruf. Beide waren tot.
      


      Kapitel LIII

      Toms erster Anruf am Dienstagmorgen galt der Pressestelle der Uni Tübingen. »Die beiden
         Forscher sind tödlich verunglückt, und bald darauf wurde das Labor geschlossen. Mehr
         weiß ich leider auch nicht, ich arbeite erst seit zwei Wochen hier.« Tom hörte eine
         weitere Stimme aus dem Hintergrund und ein Rascheln im Hörer. »Einen Augenblick bitte.«
         Die Stimme klang jung und noch etwas unsicher. Jetzt wurde im Zimmer geredet und schließlich
         meldete der Mann sich zurück. »Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, aber ich
         höre gerade von einer Kollegin, dass Sie sich am besten an eine Reporterin von der
         Tübinger Tagespost wenden, eine Frau Lämmle, Erika Lämmle. Sie hat viel über den Fall
         geschrieben. Er hat hier in Tübingen einiges Aufsehen erregt.«
      

      Tom bedankte sich und suchte nach der Webseite der Zeitung. Der Internetauftritt war
         bescheiden, aber er zeigte die Telefonnummer von Frau Lämmle. Sie war »Chefreporterin«.
         Tom bezweifelte, dass ein schwäbisches Lokalblättchen ein ganzes Team von Reportern
         beschäftigte, aber der Titel machte sich gut auf einer Visitenkarte.
      

      Frau Lämmle meldete sich gleich beim zweiten Klingeln. »Die Tagespost am Apparat.
         Sie sprechen mit Erika Lämmle. Was gibt es Neues?« Die Stimme war laut und durchdringend.
      

      Tom stellte sich vor und erwähnte, dass er von der Universität den Tipp erhalten habe,
         sie in Sachen Serebrovskij anzurufen. »Awa, des wundert mi abbr«, kam es mit schwäbischem
         Singsang zurück, »die sind sonst gar nicht gut zu sprechen auf uns.«
      

      »Dort wurde mir gesagt, dass Sie viel zu dem Fall recherchiert haben.«

      »Ja, das kann man wohl sagen.« Sie sprach so laut, dass Tom den Telefonhörer hätte
         beiseitelegen können und dennoch jedes Wort verstanden hätte. Ohne weitere Aufforderung
         begann Frau Lämmle, den tödlichen Unfall der Serebrovskijs in lebhaften Farben zu
         schildern. »Aber dass das ein Unfall war, das hat hier niemand geglaubt.«
      

      »Was denn dann?« Tom unterbrach sie. »Ein Anschlag?«

      »Ha freile! Hören Sie, die haben an biologischen Waffen gearbeitet, an tödlichen Viren,
         in einem Hochsicherheitslabor, wissen Sie?«
      

      »Das ist mir bekannt!« Tom spielte nervös mit seinem Stift.

      »Ja, wenn Sie schon alles wissen!« Frau Lämmle wurde schnippisch.

      »Nein, weiß ich nicht. Wenn ich alles wüsste, würde ich Sie nicht anrufen.« Tom hatte
         Mühe, sich zu beherrschen.
      

      »Dann unterbrechen Sie mich nicht immer. Sonst kann ich Ihnen nichts erzählen.«

      »Also gut«, seufzte Tom. »Erzählen Sie.«

      »Ja, wie gesagt, da ist viel spekuliert worden. Der KGB, die CIA, der Mossad, alle
         hätten die Serebrovskijs gern aus dem Weg gehabt: Die Russen, weil sie in den Westen
         gegangen sind und als Verräter galten, die CIA, weil man ihnen nicht trauen konnte,
         die Israelis, weil sie Terroristen in die Hände spielen. Aber ich glaube da nichts
         davon.« Sie ließ ein meckerndes Lachen hören.
      

      »Und warum nicht?«

      »Ja, das erzähle ich Ihnen jetzt.« Tom verdrehte die Augen und zwang sich zum Stillhalten.
         Er konnte Wichtigtuer und Umstandskrämer nicht leiden, und diese Frau war beides zugleich.
         »Für die Geheimdienste waren die Serebrovskijs doch ein fetter Köder. Da konnten sie
         doch in aller Ruhe abwarten, wer sich für die Serebrovskijs und ihr ganzes Teufelszeug
         interessiert. Da bringt man sie doch nicht um!«
      

      »Sie glauben also doch an einen Unfall?«

      »Ha, so naiv bin ich nicht.« Frau Lämmle lachte theatralisch und schrill. »Nein, da
         steckt was anderes dahinter. Es gab sehr viele Gerüchte! Zum Beispiel hatten die Russen
         eine Angestellte, eine Türkin. Ganz plötzlich war das Mädle weg, in die Türkei geschickt
         von ihrer Familie. Die soll eine Affäre gehabt haben mit ihm! Das ist bei den Türken
         bekanntlich ein Todesurteil. Und seine Frau – das war eine! Wie die sich immer zurecht
         gemacht hat, wenn sie in die Oper nach Stuttgart gefahren ist! Allen hat sie den Kopf
         verdreht, und einige Affären soll sie gehabt haben, das kann Ihnen hier jeder erzählen.
         Und prozessiert haben sie, gegen den Mann, der ihnen das Haus verkauft hat. So was
         Undankbares! Ha, da gibt’s einige, die Interesse gehabt hätten, die zwei aus dem Weg
         zu räumen, das kann ich Ihnen sagen!«
      

      Tom hatte Mühe, Frau Lämmle weiter zuzuhören. Die Serebrovskijs waren tot. Wer sonst
         im Institut gearbeitet hatte, wusste er nicht. Brachte ihn das weiter?
      

      »Ich persönlich hab diesen Yaldiz in Verdacht«, hörte er Frau Lämmle sagen.


      Kapitel LIV

      Das erste Klingeln ignorierte Wilson, beim zweiten wurde er ungehalten. »Warum vergisst
         Maria bloß immer ihren Schlüssel!« Er war noch im Bad und hatte Mühe, sich schnell
         in seinen Rollstuhl zu setzen. Verärgert schob er sich in den Flur, um seine vergessliche,
         ungeduldige Putzfrau in die Wohnung zu lassen.
      

      Doch kaum hatte er die Badezimmertür passiert, öffnete sich die Wohnungstür einen
         Spalt. Bereit zu einer energischen Standpauke, holte er tief Luft, aber dann hielt
         er inne, denn zwei Männerstimmen waren zu hören. Er schob sich rückwärts zurück ins
         Bad und beugte sich vor, um unauffällig um die Ecke spähen zu können.
      

      Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür ganz und zwei bullige Männer betraten
         hintereinander die Wohnung. Sie waren etwa gleich groß, trugen Schirmmützen, die sie
         tief ins Gesicht gezogen hatten, und Handschuhe. Der hintere trug eine Plastiktüte,
         die von schweren Gegenständen nach unten gezogen wurde. Einbrecher, durchzuckte es
         Wilson. Mit einem Ruck schob er sich in den Flur und brachte seinen Rollstuhl mit
         einer präzise abgezirkelten Bewegung in Frontstellung. »Kann ich Ihnen helfen?«
      


      Kapitel LV

      »Yaldiz?« Tom war elektrisiert. »Sagten Sie Yaldiz? Wer ist denn das?«

      »Der war Laborant bei den Serebrovskijs, Abdul Yaldiz. Der ist bald nach dem Unfall
         verschwunden, und wir haben ihn hier nie wieder gesehen.«
      

      »Und wohin ist er verschwunden?«

      »Das weiß keiner. Wahrscheinlich hat er sich in seine Heimat abgesetzt. Wenn die untertauchen
         wollen, gehen sie doch alle in die Türkei zurück.«
      

      Jawohl, und alle Lämmles dieser Welt sind in Tübingen zu Hause. Wieder schluckte er
         eine bissige Bemerkung hinunter. Recherche ging vor.
      

      »Wo kam Herr Yaldiz denn her? Hatte er Familie vor Ort?«

      »Nein, der hat allein gelebt«, sagte Frau Lämmle bestimmt. »Wo der her kam, kann ich
         Ihnen auch nicht sagen.«
      

      »Die Polizei hat ihn auch nicht gefunden?«, fragte Tom.

      »Ach die! Die haben ihn doch laufen gelassen. Sie haben ihn verhört. Kein Motiv und
         ein Alibi, hat es geheißen. Und weg war er.«
      

      »Also einen Mordverdacht gab es schon?«

      »Ha, freile!« Frau Lämmle lachte wieder schrill. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt,
         dass es die wildesten Spekulationen gab, aber es ist alles im Sande verlaufen.«
      

      »Und warum verdächtigen Sie Herrn Yaldiz?«

      »Na hören Sie mal! Wenn der Serebrovskij eine Affäre mit einer Türkin hatte, dann
         ist das doch Ehrensache für jeden Türken, Rache zu üben.«
      

      »Sonst gab es keine Verdächtigungen gegen Herrn Yaldiz?«

      »Reicht Ihnen das nicht? Hören Sie, diese Ehrenmorde …«

      Tom schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass dies das Niveau der Tageszeitung
         einer Universitätsstadt war. Er schnitt Frau Lämmle das Wort ab. »Warum ist das Labor
         anschließend geschlossen worden? Da gab es doch sicher weitere Mitarbeiter!«
      

      »Das hätte uns noch gefehlt, dass da jemand anderes weitermacht!« Frau Lämmle lachte
         hämisch. »Nicht mit uns! Ich sage nur Stuttgart 21! Das sagt Ihnen wohl auch in Italien
         etwas! Wir lassen uns nichts gefallen, wir nicht! Wir hatten schon eine Bürgerinitiative
         gegründet, als die Pläne für das Institut bekannt wurde, da waren die Serebrovskijs
         noch gar nicht berufen. Wir haben mehr als fünftausend Unterschriften gesammelt. Hören
         Sie mal, das ist doch mordsgefährlich, mitten in unserem schönen Städtchen mit so
         gefährlichen Viren zu arbeiten. Und dann haben sie auch noch mit Gentechnik an dieser
         Seuche herumgebastelt! Das wollen wir hier nicht haben. Wir wollen genfrei leben in
         Tübingen! Aber leider, jahrelange Proteste, Unterschriftenlisten, Einspruchsverfahren,
         alles hat nichts genutzt, bis … ich sag’s ungern, aber es haben einige gefeiert, als
         die zwei unter der Erde waren.«
      

      »Noch mehr Motive für einen Mord«, stellte Tom trocken fest.

      »Das verbitte ich mir aber«, keifte die Chefreporterin zurück. »Wir kämpfen politisch
         und juristisch gegen dieses Teufelszeug, aber doch nicht mit Mord!«
      

      »Schon gut«, beschwichtigte Tom. Ihn interessierte diese Provinzposse nicht. Er war
         in seinem Leben nur einmal in Tübingen gewesen und hatte es als verschlafenes Nest
         in Erinnerung behalten, im dem er nicht eine Tasse guten Kaffees bekommen hatte. Dafür
         hatte sich das Personal des Hotels und der Cafés durch ausgesprochene Ruppigkeit ausgezeichnet.
         Frau Lämmle passte gut ins Bild.
      

      »Zu welchem Ergebnis ist denn die Polizei gekommen?«

      »Dass es ein Unfall war, sagte ich das nicht schon?«

      »Nein, sagten Sie nicht.« Tom reichte es jetzt. »Sie haben mir die ganze Zeit nur
         Gerüchte aufgetischt und sich äußerst abfällig über zwei international renommierte
         Forscher geäußert. Sie scheinen auch noch stolz darauf zu sein, dass Sie einer Universität,
         die einmal weltweit hohes Ansehen genossen hat, mit dumpfer Technikfeindlichkeit das
         Wasser abgraben!«
      

      »Das ist eine bodenlose Unverschämtheit«, kreischte Frau Lämmle in den Hörer. »Das
         muss ich mir nicht bieten lassen! Sie sind ein bezahlter Provokateur, das sind Sie!
         Rufen Sie mich nie wieder an!«
      

      »Keine Sorge«, sagte Tom, »das wird nicht passieren. Bleiben Sie in Ihrem Biedermeier,
         und schlafen Sie gut.« Er warf den Hörer auf die Gabel und schüttelte den Kopf. Schade,
         dass Alfredo nicht da war. Die Geschichte hätte er ihm gerne erzählt.
      

      Er stand auf und wanderte im Zimmer auf und ab. Noch mehr Rätsel. Der nächste unklare
         Todesfall tauchte auf, und dieser Yaldiz entwickelte sich zum Phantom. Wenn es der
         gleiche war – und daran hatte Tom kaum noch Zweifel –, dann hatte er versucht, in
         Freising dort weiterzumachen, wo er in Tübingen aufgehört hatte. Oder er hatte versucht,
         seine Kenntnisse aus Tübingen auf eigene Faust oder im Auftrag anderer anzuwenden.
      

      Erneut rief er Mahmud an, erreichte aber nur eine türkischsprachige Mailbox. Während
         er noch überlegte, ob er erneut anrufen und eine Nachricht hinterlassen sollte, meldete
         sich sein Handy mit einer SMS: »Teile gefunden. Kann jetzt nicht sprechen. Wann kommen
         Sie nach Istanbul? M.«
      

      Was sollte das heißen? Wen oder was hatte Mahmud gefunden? Schon beim letzten Telefonat
         hatte es so geklungen, als hätte er etwas Wichtiges mitzuteilen. In diesem Moment
         vibrierte sein Handy erneut und zeigte Wilsons Name als Anrufer an, aber am Telefon
         war Maria, Wilsons Haushälterin. Sie war vollkommen aufgelöst, und es dauerte eine
         Weile, bis er verstanden hatte, was passiert war. Wilson brauchte Hilfe.
      


      Kapitel LVI

      Wilsons Wohnungstür stand sperrangelweit offen. Im Flur hockte Maria zwischen Haufen
         von Büchern, die sie zu Stapeln sortierte. Dazwischen lagen Regalbretter, von denen
         sie einige schon herausgezogen und an die Wand gelehnt hatte. Hinter ihr am Ende des
         Flurs saß Wilson in seinem Rollstuhl, hielt sich fluchend die linke Hand, die weiß
         verbunden war, und erteilte Maria Anweisungen, wie sie die Bücher zu stapeln hatte.
      

      »Bist du verletzt?«, war das Erste, was Tom interessierte.

      »Nicht der Rede wert. Eine Schürfwunde an der Hand und ein paar blaue Flecken.«

      »Was ist denn passiert?«

      »Es hat an der Tür geklingelt, so gegen zehn. Ich war im Bad. Typisch Maria, hab ich
         gedacht, sie hat mal wieder ihren Schlüssel vergessen, muss sie halt warten. Als ich
         dann fertig war, habe ich Geräusche an der Wohnungstür gehört. Hat sie ihn also nur
         verkramt, dachte ich. Aber dann hörte ich zwei Männerstimmen und bin stehen geblieben,
         genau hier.«
      

      »Du meinst, sie haben versucht, hier einzubrechen?«

      »Versucht? Sie sind eingebrochen, und zwar fix! Die Tür war ruckzuck auf, und dann
         standen sie im Flur. Zwei Männer, recht kräftig, vielleicht vierzig, Sonnenbrillen.
         Erst haben sie mich gar nicht gesehen. Als sie auf mich zukamen, habe ich ein bisschen
         am Regal gerüttelt.« Wilson grinste.
      

      »Du hast es umgeworfen, würde ich sagen.«

      Wilson grinste. »Das hättest du sehen sollen! Sie waren total überrascht, blieben
         stehen, und dann fielen auch schon die Bücher. Da sind sie abgehauen. Leider konnte
         ich nicht hinterher.«
      

      »Und dann?«

      »Nichts ›und dann‹. Dann kam auch schon Maria. Sie wollte gleich die Polizei rufen,
         aber das habe ich ihr ausgeredet. Stattdessen hat sie dich angerufen.«
      

      »Und der Verband?«

      »Marias Werk. Ein Regalbrett ist in meine Richtung geflogen. Die Kante hat mir die
         Hand aufgerissen. Nichts Schlimmes.«
      

      »Wer tut so was?«, meldete sich Maria zu Wort.

      Tom und Wilson sahen sich an. Wilson warf Tom einen warnenden Blick zu. Dann sagte
         er: »Miese kleine Arschlöcher tun so was, dahergelaufene Banden von Versagern. Sie
         klingeln an der Tür, und wenn keiner öffnet, gehen sie rein und klauen. Geld, Schmuck,
         alles, was sich leicht transportieren lässt. So kann man mehrere Wohnungen hintereinander
         ausrauben, ohne sich mit der Beute abschleppen zu müssen.«
      

      Maria rang die Hände. »Die Welt ist schlecht geworden! Wer hat diese Menschen bloß
         groß gezogen?«
      

      Tom wandte sich dem Chaos zu, um die Holzböden zu bergen und die Regale wieder aufzustellen.
         Maria schickten sie nach Hause. »Das hier ist Männerarbeit«, erklärte ihr Tom und
         Wilson fügte hinzu: »Wenn wir hier fertig sind, ist noch genug zu tun. Kannst du morgen
         kommen?«
      

      Maria war die Aufregung noch immer anzusehen, und sie verabschiedete sich widerstrebend,
         nicht ohne fast drohend anzukündigen, sie würde morgen sehr früh wiederkommen, um
         den vielen Staub zu beseitigen, der hier aufgewirbelt worden sei. Wilson nahm das
         zum Anlass, um zu spotten, dass wahrscheinlich Maria die beiden Gangster engagiert
         hätte, nur damit sie Gelegenheit bekäme, Regale und Bücher einmal so richtig gründlich
         abzustauben. Er war wieder bester Laune, und Maria tat ihm den Gefallen, laut schimpfend
         die Wohnung zu verlassen.
      

      »Denkst du, was ich denke?«, fragte Tom, als sie gegangen war. »Das war doch kein
         Zufall, dieser Einbruch, oder?«
      

      »Keine Ahnung.«

      Tom hatte die Bretter bereits geordnet und räumte nun die Bücher beiseite. Vor ihm
         lag ein Stapel großer Fotobände, die wie Dachziegel neben- und übereinander lagen.
         Er trug eines nach dem anderen vorsichtig ab, um die teuer aussehenden Bücher nicht
         noch mehr zu beschädigen. Als er sich fast auf den Grund des Stapels vorgearbeitet
         hatte, entdeckte er eine Plastiktüte, in der es metallisch klapperte. Er sah hinein.
         Sie enthielt ein paar merkwürdig aussehende Werkzeuge, Drähte, Spiralen und flache
         Metallplatten, die entfernt an einen Teigschaber erinnerten. Er hob die Tüte hoch.
         »Ist das deine?«
      

      »Nein.« Wilson warf einen Blick hinein und pfiff durch die Zähne. »Einbruchswerkzeug.«
         Tom schaute zu, wie Wilson eines nach dem anderen hervor holte. Er hatte sich Handschuhe
         angezogen. Während Wilson die Funktion der einzelnen Werkzeuge erklärte, fragte sich
         Tom, wo er die Handschuhe so schnell hergeholt hatte. Als Letztes fischte Wilson einen
         kleinen Plastikbehälter mit einem weißen Pulver aus der Tüte. »Ah, die Herren koksen
         oder sie handeln damit«, sagte er und machte Anstalten, ihn aufzuschrauben.
      

      Tom erschrak. »Halt, um Gottes willen! Nicht probieren!«

      Wilson hielt inne und schaute Tom belustigt an. »Was denn? Bloß ein kleiner Zungentest,
         sieht man doch in jedem Krimi.« Er stellte den Behälter beiseite. »Du schaust zu viel
         Fernsehen! Glaubst du, irgendein echter Polizist würde so einen Schwachsinn machen?
         Weiß der Kuckuck, was die hier herumschleppen, Sprengmittel, Chemikalien, mit denen
         man Metall mürbe macht, was weiß ich.«
      

      »Oder ein Gift, um es dir in den Kaffee zu schütten!« Tom war erleichtert, dass die
         Dose wieder verschlossen war.
      

      Wilson grinste. »Vielleicht Plutonium?«

      »Ich meine das ernst.« Tom griff sich einen Hocker und setzte sich neben Wilson. »Ich
         kann nichts beweisen, aber mir ist aufgefallen, dass gleich drei Forscher, die sich
         mit Ebola und Impfstoffen auskennen, im letzten Jahr plötzlich ums Leben gekommen
         sind.«
      

      Diesmal hörte sich Wilson Toms Bericht an, ohne ihn für seine Spekulationen zu tadeln.
         »Ein Unfall lässt sich arrangieren«, sagte er schließlich, »aber wie macht man das
         mit einer Infektionskrankheit?«
      

      »Gift. Ich habe schon mit Carla gesprochen. Es gibt Substanzen, die zu Symptomen führen,
         die ein Durchschnittsarzt leicht mit einer Magen-Darm-Infektion verwechselt.«
      

      »Klingt für mich nach einem Spionagethriller aus dem Kalten Krieg. Nehmen wir mal
         an, es gibt diese finsteren B-Waffenbastler, die du vermutest. Wie sollten die auf
         mich aufmerksam geworden sein?«
      

      »Das weiß ich auch nicht. Trotzdem glaube ich, wir sollten das analysieren lassen.
         Wenn es dann doch Backpulver ist, kannst du mich die nächsten Jahre damit aufziehen.«
      

      »Klingt nach einem fairen Angebot«, grinste Wilson und reichte Tom den Behälter. »Ich
         hoffe nur, dass es schnell geht, dann haben die Spekulationen endlich ein Ende.«
      

      »Ich denke, Carla kann das machen. Ich rufe sie nachher an. Jetzt werden wir erst
         einmal für Ordnung sorgen.«
      

      Carla reagierte besorgt, als Tom ihr von dem Einbruch und dem mysteriösen weißen Pulver
         erzählte, und wollte sofort kommen, aber er redete es ihr aus. »Du kannst etwas anderes
         tun. Yaldiz hat sein Handwerk in Tübingen gelernt, am Institut für synthetische Virologie
         bei zwei exilrussischen Forschern namens Serebrovskij.« Er buchstabierte den Namen.
         »Gehören die vielleicht zu euren Kunden?«
      

      »Das lässt sich schnell feststellen.« Tom hörte das Klappern ihrer Tastatur.

      »Negativ. Dort haben wir keinen Kunden.«


      Kapitel LVII

      Dort, wo sich die Via Tuscolana, die große Einfallstraße in die Innenstadt, durch
         die Bögen eines antiken Aquädukts zwängt, gibt es rechts neben einem Marmorbrunnen
         aus dem 16. Jahrhundert, dessen früher strahlendes Weiß mittlerweile von Algen und
         Rost getrübt wird, einen schmalen Durchlass in der zwanzig Meter hohen Mauer. Hier
         beginnt die Via del Mandrione, eine lange, enge Straße, die aus der Zeit gefallen
         ist. Auf mehrere Kilometer gibt es weder Leuchtreklamen noch Ampeln, Bars oder Geschäfte.
         Eingezwängt zwischen den Gleisen der Eisenbahnlinie und dem verfallenden, aber noch
         immer imposanten Felice-Aquädukt, gehört sie den kleinen Leuten, die hier flache Häuschen
         und Werkstätten errichten haben und so zwar mitten in Rom, aber dennoch auf dem Land
         leben. Auf den spärlichen freien Flächen lagert Schutt, oder es wachsen Salat und
         Tomaten. Oft werden die gewölbten Bogenstellungen des Aquädukts dazu genutzt, um vor
         Sonne und Regen geschützt ein altes Auto wieder flott zu machen.
      

      Tom liebte es, diese Straße zu entlang zu fahren. Sie strahlte eine Würde aus, die
         ihm vor einem hektischen Tag im Büro gut tat. Auch an diesem Morgen bog er ohne Zögern
         rechts neben dem Brunnen ab. Der Tag würde anstrengend werden, weil er wegen des Einbruchs
         bei Wilson einiges nachzuholen hatte. Wie alle anderen ignorierte er das Tempolimit;
         die Hartgummipoller, die die Stadtverwaltung in regelmäßigen Abständen hatte montieren
         lassen, um das Tempo zu reduzieren waren, waren keine ernsthaften Hindernisse. Es
         ging flott voran, bis weiter vorne ein geparkter LKW die Straße blockiert. Die zwei
         vor ihm fahrenden Autos zogen daran vorbei. Tom wollte sich ihnen anschließen, aber
         im Gegenverkehr näherte sich in rascher Fahrt ein Lieferwagen, der schon die Scheinwerfer
         aufblendete. Tom trat mit aller Kraft auf die Bremse, aber er trat ins Leere. Der
         Wagen fuhr weiter. Blitzartig riss er den Griff der Handbremse hoch, aber wieder geschah
         nichts. Der Hebel leistete gar keinen Widerstand.
      


      Kapitel LVIII

      Kardinal Aznar sichtete die Morgenzeitungen: »Papst unheilbar krank?«, »Aufregung
         im Vatikan«, »Todesvisionen des Heiligen Vaters«, »Besorgnis um Geisteszustand des
         Papstes«.
      

      Er überflog ein paar Geschichten und lehnte sich zurück. Eine PR-Agentur hätte das
         nicht besser einfädeln können! Ein paar geschickt gestreute Gerüchte, ein paar Andeutungen,
         und schon sprangen die Medien auf den Zug auf. Natürlich hatten die Pralinen auch
         etwas dazu beigetragen, aber seit der Kammerdiener erst einmal sensibilisiert war,
         hörte er das Gras wachsen und gab alles an seine Gewährsleute weiter. Davon gab es
         viele, und die Geschichten landeten bei den Schmarotzerjournalisten, die ihren Lebensunterhalt
         mit Gerüchten und Homestories aus dem Vatikan verdienten.
      

      Jetzt spekulierten die Zeitungen darüber, ob der Papst sein eigenes Ende, die Zerstörung
         des Petersdoms, des Vatikans oder gar ganz Roms voraus gesehen habe, ob er vielleicht
         verrückt oder dement geworden sei, ob er an einer unheilbaren Erkrankung leide und
         ob er zurücktreten werde. Nostradamus wurde ebenso bemüht wie Astrologen und Verschwörungstheoretiker.
         Aznar schüttelte amüsiert den Kopf.
      

      Flavio hatte geschickt agiert. Auf seinen geheimen Kanälen hatte er der kleinen Enthüllungspostille
         »Dietro la Tenda« Einzelheiten zukommen lassen, die die Gerüchte über eine bevor stehende
         Katastrophe anfachten, während sein eigenes Hausblatt, »Giornale di Roma«, alles als
         Erfindungen zurückwies und stattdessen das medizinische Kommuniqué veröffentlichte,
         das Aznar selbst verfasst hatte. Demnach ging es dem Papst gesundheitlich bestens
         und die Gerüchte über schwindende Geisteskräfte entbehrten jeder Grundlage. Nicht
         angesprochen wurde vom Vatikan das Thema Visionen, und zur Sicherheitslage gab es
         nur den dürren Kommentar, dass sich nichts geändert habe. Dabei wusste jeder Römer,
         dass die Sicherheitsvorkehrungen im Vatikan deutlich verstärkt worden waren.
      

      Das würde natürlich dazu führen, dass den offiziellen Verlautbarungen misstraut und
         den Gerüchten umso mehr geglaubt würde – ganz so, wie er es sich ausgemalt hatte.
         Zufrieden klappte er die Zeitungen zu und steckte sie in den Papierkorb. Soweit lief
         alles nach Wunsch.
      

      Enttäuschend war nur die Sache mit diesem hartnäckigen Journalisten. Er hatte ihn
         fast für die Sache gewonnen, und es wäre gut gewesen, wenn er aus Überzeugung aufgehört
         hätte zu recherchieren. So ein brillanter Kopf hätte später auch die Leute überzeugen
         können, die der Kirche und vor allem ihm, Aznar, nicht gewogen waren. Aber das hatte
         nicht geklappt. Jetzt würde er die Konsequenzen zu spüren bekommen, so wie alle anderen
         Widersacher auch.
      

      Er atmete tief durch und ließ seinen Blick ein paar Sekunden auf der Madonna ruhen.
         Nur wenige Wochen noch, und die Welt würde anders aussehen. Dann würde aufgeräumt,
         nicht nur im Vatikan. Dann wäre Schluss mit allen Ketzern: den Mohammedanern ebenso
         wie den Juden, den Protestanten und den Ungläubigen.
      

      Er stand auf, ging zur Marienstatue und warf sich davor auf die Knie. Er verbeugte
         sich, bis seine Stirn den Boden berührte, dankte Maria für ihre Unterstützung und
         bat sie inbrünstig darum, ihm bei seinen Plänen weiterzuhelfen. »Allein Du hast alle
         Ketzerei vernichtet, damals, als wir am Weißen Berg gegen die Abtrünnigen gesiegt
         haben. Ich bitte dich, lass deine Gnade auch weiter walten, segne deinen unwürdigen
         Diener und führe ihn zum Sieg über die Feinde der Kirche!«
      


      Kapitel LIX

      Zum Überlegen blieb Tom keine Zeit. Der LKW vor ihm war nur noch 10 oder 20 Meter
         entfernt, links kam der Lieferwagen, rechts waren Mauern, die bis an den Straßenrand
         gebaut waren. Instinktiv schaltete er zurück, um das Tempo zu reduzieren. Der Motor
         heulte auf, ohne dass der Wagen merklich langsamer wurde. Die nächsten Sekunden, in
         denen Tom weiter auf den LKW zuschoss, kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Das Heck des
         Lasters war schon zum Greifen nah, als Tom aus den Augenwinkeln eine Öffnung in der
         Mauer erblickte. Ohne zu überlegen, riss er das Lenkrad herum. Was dahinter war, konnte
         er nicht sehen. Aber sie bedeutete ein paar Meter mehr, einen kleinen Aufschub, vielleicht
         etwas weniger Tempo, vor allem ein etwas weniger harter Aufprall. Mit lautem Kreischen
         brachen die Hinterräder aus, und Tom hatte den Eindruck, das Heck würde am Seitenfenster
         vorbei fahren. Er versuchte, den Wagen abzufangen, aber das Tempo war noch zu hoch.
         Das Heck knallte gegen etwas, Sand und Schotter spritzen auf. Er war auf einen Hof
         geraten. Tom kurbelte am Lenkrad, dann sah er etwas Großes, Helles vor sich. Mit einem
         dumpfen Knall und dem Geräusch von splitterndem Glas kam er zum Stehen. Der Motor
         erstarb mit einem hässlichen Ruck. Dann zischte es, und es roch nach Wasserdampf und
         Kühlmittel. Einen Moment war er wie betäubt.
      

      Eine junge Frau öffnete die Fahrertür und riss ihn aus seiner Erstarrung. »Sind Sie
         verletzt?«
      

      Tom wartete einen Moment mit der Antwort. Er wollte seinen Körper überprüfen, aber
         dazu musste er erst einmal wieder Verbindung zu den einzelnen Teilen aufnehmen. Sein
         ganzes Ich hatte sich ins Gehirn zurückgezogen. Er musste sich bewusst auf seine Arme,
         seinen Bauch, seine Beine konzentrieren.
      

      In der Brust schmerzte es, und an seiner Schläfe lief Blut herab, aber sonst schien
         alles in Ordnung. Er konnte seine Beine bewegen, obwohl das rechte Knie höllisch wehtat.
         Vorsichtig zog er seine Beine hervor und ergriff die Hände, die sich ihm entgegenstreckten.
         Er ließ sich aus dem Auto ziehen und stellte sich hin. Seine Beine zitterten, und
         er musste sich am Dach des Wagens festhalten, um nicht umzufallen. Er hörte ein langes
         Stöhnen und sah sich um. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, dass er selbst es war,
         der da stöhnte.
      

      »Alles in Ordnung?« Die Frau stand jetzt ein paar Schritte vor ihm und musterte ihn
         von oben bis unten. »Sie bluten an der Stirn, aber ich glaube, das ist nur eine leichte
         Schramme. Wollen Sie sich setzten?« Tom schüttelte den Kopf. Allmählich kehrte die
         Wahrnehmung der Außenwelt zurück. »Ich glaube, mir fehlt nichts.« Inzwischen waren
         noch andere Menschen hinzugekommen, zwei junge Männer und eine weitere Frau. »Ich
         habe schon einen Krankenwagen gerufen«, rief sie. »Brauchen Sie eine Decke?«
      

      Die jungen Männer schienen weniger besorgt. Sie waren eher aggressiv. »Cazzo, schau
         dir das an!«, schrie der Erste. Aus seinem blauen T-Shirt schauten kräftige, tätowierte
         Oberarme hervor. »Figlio di puttana, was soll das denn hier?« Er sah aus, als wollte
         er sich auf Tom stürzen. Der Zweite hielt ihn zurück. »Beruhige dich. Komm lieber
         hierher.« Er zeigte auf die Matratzen. Inzwischen lief ein dritter Mann hinzu. Er
         trug Anzug, Hemd und Krawatte.
      

      »Was ist denn hier los?«, rief er. Das wüsste ich auch gern, dachte Tom. Im Geiste
         sah er den Lastwagen vor sich auftauchen. Wo war die Straße? Er schaute sich um und
         begriff allmählich. Schwach erinnerte er sich an das Kreischen von Reifen, eine Toreinfahrt
         und eine weiße Wand. Er kniff die Augen zu und riss sie wieder auf. Die Toreinfahrt
         lag links von ihm und sah heil aus, aber der Boden war von zwei tiefen Furchen durchzogen.
         Ein weißer Stuhl lag auf dem Platz, ein zweiter stand noch vor der Tür zu einer kleinen
         Bar. Die helle Wand, in die er gekracht war, entpuppte sich als ein Stapel Matratzen.
         Die lagen nun kreuz und quer vor dem Heck eines Kleinlasters mit heruntergelassener
         Ladebühne. Sie haben gerade abgeladen, dachte Tom, der inzwischen auch eine Schaufensterscheibe
         neben sich wahrnahm, die mit Werbesprüchen eines Matratzendiscounters beklebt war.
         Er wagte nicht zu fragen, ob jemand verletzt wurde. Er spürte, wie seine Beine nachgaben,
         und rutschte halb an der Autotür hinunter.
      

      »He? Bist du betrunken? Rast hier rein wie ein Irrer! Das wird dir noch leidtun!«
         Der Mann im blauen Shirt baute sich vor ihm auf, als wenn er nur auf einen schiefen
         Blick wartete, um zuzuschlagen. Der Krawattenträger packte ihn an den Oberarmen und
         schob ihn beiseite. »Wir wollen doch wegen ein paar beschädigter Matratzen keinen
         Ärger machen«, sagte er. »Der Herr hier wird für den Schaden aufkommen, und wir bestellen
         neue.« Er schaute den Tätowierten scharf an. »Und jetzt seht zu, dass das Zeug hier
         verschwindet. Räumt das weg, aber schnell. Wie sieht das denn aus?«
      

      Der Aggressive wandte sich zur Seite, spuckte auf den Boden und begann mit seinem
         Kollegen, die Matratzen von der Motorhaube zu zerren. »Nur keine Aufregung«, sagte
         der gut gekleidete Mann zu Tom, bevor er hinter dem Lieferwagen verschwand. Mittlerweile
         waren Sirenen zu hören. Ein Krankenwagen und ein kleiner, blau-weißer Streifenwagen
         trafen beinahe gleichzeitig ein. Tom stand inzwischen wieder. Er war froh, dass niemandem
         etwas passiert war.
      

      Die Sanitäter kümmerten sich um Tom, leuchteten in seine Pupillen, maßen Puls und
         Blutdruck und befragten ihn eindringlich nach Schmerzen. Einer der Streifenbeamten
         stand Kaugummi kauend daneben. Der andere inspizierte Toms Alfa und die zerrissenen
         Matratzen, aus denen die Spiralen hervorschauten.
      

      »Nur ein leichter Schock«, sagten die Sanitäter schließlich. Der Polizist mit dem
         Kaugummi wartete, bis die beiden ihre Instrumente wieder einpackten. Dann schob er
         seinen Kaugummi in die Wange und fragte: »Wie ist das denn passiert?«
      

      Tom zuckte die Schultern. »Die Bremsen haben versagt. Ich bin da drüben auf der Straße
         stadteinwärts gefahren.« Er zeigte mit dem Arm in die Richtung und verzerrte schmerzhaft
         das Gesicht. »Ich wollte anhalten, wegen eines geparkten Lasters, und die Bremsen
         gingen nicht. Dann bin ich hier herein.«
      

      »Zu schnell gefahren, und die Bremsen nicht in Ordnung«, stellte der Polizist lakonisch
         fest. »Das gibt eine Anzeige.«
      

      Er nickte den Sanitätern zu. »Er hat noch Schmerzen, ihr nehmt ihn doch besser mit.«
         An Tom gewandt sagte er: »Der Wagen wird untersucht werden. Haben Sie eine Werkstatt?«
         Tom nannte die Werkstatt, in der er seinen Alfa regelmäßig überholen ließ. Der Polizist
         schrieb mit. »OK, wir lassen das Auto dahin bringen. Sie hören von uns.«
      

      Er wandte sich zu seinem Kollegen um. »Wo ist denn der Geschädigte?« Weder die beiden
         jungen Männer noch der Krawattenträger waren zu sehen.
      

      »Flavio, schau dir das hier doch mal an.« Der zweite Polizist hielt ein Plastiksäckchen
         hoch. »So was gehört doch nicht in eine Matratze? Hier ist noch mehr davon.«
      

      Die beiden beugten sich über die Matratze, dann stürmte einer von ihnen zum Streifenwagen
         und zerrte das Funkgerät heraus. Die Sanitäter hatten es plötzlich nicht mehr eilig,
         Tom ins Krankenhaus zu fahren.
      

      Es dauerte keine drei Minuten, bis aus allen Himmelsrichtungen Sirenen zu hören waren.
         Zivile Polizeiautos und Streifenwagen rasten heran und verteilten sich auf dem Hof.
         Die Sanitäter standen neben Tom und taten, als ob sie ihn behandeln wollten.
      

      In diesem Moment klingelte Toms Handy. Er schaute auf das Display. Ein Anruf aus Island.
         Er nahm das Gespräch an, während ein Alfa der Carabinieri mit durchdringendem Sirenengeheul
         direkt neben ihm stoppte.
      

      »Hoppla, was ist denn bei Ihnen los? Störe ich? Hier ist Sigurdsson.«

      »Nein, nein. Ich hatte bloß gerade einen Unfall. Es ist schön, dass Sie zurückrufen.«

      »Ich habe schon immer gewusst, dass Italiener nicht Auto fahren können. Aber Sie scheinen
         es überlebt zu haben.«
      

      »Ja, nur ein Blechschaden, aber es hätte übel ausgehen können. Ich fürchte, irgendjemand
         hat die Bremsen manipuliert.«
      

      »Wunderbar!«

      »Wie bitte?« Tom war nicht sicher, richtig gehört zu haben.

      »Wunderbar«, wiederholte der Isländer, »Sie bestätigen gerade in schönster Weise all
         meine Vorurteile gegen Italiener.« Er wurde durch weiteres Sirenengeheul unterbrochen.
         »Schlechte Autofahrer, rachsüchtige Mafiosi oder gehörnte Ehemänner, und jetzt auch
         noch ein vollkommen überzogener Polizeieinsatz. Wie viele Streifenwagen brauchen die,
         um einen Blechschaden aufzunehmen?«
      

      Jetzt musste Tom lachen. Es schmerzte in seiner Brust. »Nein, das ist nur wegen der
         nächsten italienischen Zutat: Rauschgift im Wagen des Unfallgegners.«
      

      Jetzt lachte auch Sigurdsson. »Sie gefallen mir«, sagte er. »Un Italiano vero. Also,
         was wollen Sie von mir?«
      

      »Ich möchte ein Interview mit Ihnen. Es geht um Ihre Methode zur Herstellung von Impfstoffen.
         Außerdem wüsste ich gern, ob Sie einen gewissen Herrn Alexakis kennen, oder einen
         Abdul Yaldiz, einen Tamar Ciller oder einen Toros Aldemir.«
      

      »Ha.« Sigurdsson lachte wieder, aber diesmal war sein Lachen kurz und trocken. »Sie
         kommen schnell zur Sache! Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mit Ihnen
         darüber am Telefon plaudern werde! Ich kenne Sie doch gar nicht. Wer weiß, was Sie
         wirklich wollen? Ich will Sie sehen, und dann entscheide ich, ob ich Ihnen etwas erzähle.
         Kommen Sie hierher, da lernen Sie auch meine schöne Heimat kennen, und wenn Sie koscher
         sind, dann trinken wir zusammen Schnaps, und ich erzähle Ihnen, was ich tue und was
         ich weiß, zum Beispiel über Herrn Aldemir.«
      

      »Sie kennen ihn demnach?«

      »Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, ihn kennenzulernen.«

      Tom zögerte keine Sekunde. »Ich komme. Passt es am Freitag?«

      »Sie gefallen mir wirklich! Freitag ist gut. Sagen Sie mir Bescheid, wann Sie ankommen.«
         Sigurdsson legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.
      

      Mittlerweile wimmelte es in dem kleinen Hof von Polizisten. Die jungen Männer und
         der Krawattenträger waren gefunden und wurden in Handschellen abgeführt. Sie stießen
         wilde Flüche gegen Tom aus. Jetzt war auch der Krawattenträger aggressiv und spuckte
         in Toms Richtung.
      

      Die ersten Fotografen trafen ein und machten Aufnahmen von Toms Alfa und den inzwischen
         nahezu vollständig aufgeschlitzten Matratzen. Tom wandte sich an die Sanitäter. »Bringen
         Sie mich hier weg, bitte.« Die beiden nickten stumm und führten ihn zum Krankenwagen.
         Als sie ihn auf die Liege legen wollten, protestierte er. »Ich sitze, mir fehlt doch
         nichts.«
      

      »Es ist gegen die Vorschrift«, sagte der Fahrer, »aber von mir aus setzen Sie sich
         da hin.« Er wies auf den Begleitstuhl, auf dem normalerweise ein Arzt oder Sanitäter
         Platz nahm. »Aber beschweren Sie sich bloß nicht, wenn Ihnen was passiert.«
      

      »Schon gut, ich habe verstanden.«

      Die beiden zogen die Schiebetür hinter ihm zu und stiegen vorne ein. Dann fuhren sie
         los, nicht ohne die Sirene einzuschalten.
      


      Kapitel LX

      »Hab ich es mir doch gedacht!« Alfredo betrachtete das Pflaster an Toms Stirn. »Du
         hattest diesen sensationellen Unfall!«
      

      »Woher weißt du das denn schon wieder?«

      »Dein schöner roter Flitzer ist auf allen Kanälen zu sehen, mitsamt den Matratzen.«

      »Was war denn mit denen?«

      »Kokain! Der größte Fund in Rom seit drei Jahren! Ich wette, du hast dich in gewissen
         Kreisen heute sehr beliebt gemacht.«
      

      »Das hat mir gerade noch gefehlt!« Tom verzog das Gesicht: erst der Einbruch in Wilsons
         Wohnung, dann die sabotierten Bremsen an seinem Wagen, und nun auch noch Koksdealer.
      

      »Wie ist das denn passiert?« Inzwischen war auch Laura hinzugekommen.

      »Die Bremsen haben versagt. Vor mir stand ein LKW, und auf der Gegenfahrbahn kam ein
         Lieferwagen. Da habe ich versucht, mich in eine Einfahrt zu retten. Aber wenn du bei
         Tempo 50 das Steuer herumreißt, bricht dir das Heck aus, jedenfalls bei meinem Alfa.
         Ich bin froh, dass ich nicht gegen eine Wand geprallt bin oder jemand umgefahren habe.«
      

      »Hast du ein Glück gehabt!« Laura schüttelte den Kopf. »Ohne die Matratzen lägst du
         jetzt wahrscheinlich im Krankenhaus.«
      

      »Auf der Intensivstation! Dein Alfa hat mit Sicherheit keine Knautschzone, das kam
         doch erst viel später.«
      

      Eine halbe Stunde später war das Thema Unfall endlich erschöpfend diskutiert.

      Tom rief Wilson an. Der regte sich furchtbar darüber auf, dass er nach dem gestrigen
         Überfall nicht an die Möglichkeit einer Manipulation von Toms Auto gedacht hatte.
         Er fluchte und schimpfte und ließ sich kaum beruhigen. In seiner Polizeieinheit hatte
         es zur Routine gehört, niemals in ein Auto einzusteigen, ohne sich vom technischen
         Zustand zu überzeugen und nach Bomben und Zündern Ausschau zu halten. »Dir ist vorher
         gar nichts aufgefallen?«
      

      »Nein, ist es nicht!«

      »So etwas Blödes! Jetzt haben wir auch noch die Drogenmafia auf den Fersen!«

      »Herrgott noch mal, mir wäre auch lieber, ich könnte noch mit meinem Alfa herumfahren,
         und ja, es wäre mir auch lieber, wenn ich nicht ein paar Koks-Dealer zur Strecke gebracht
         hätte, aber es wäre doch schön, wenn du dich mal freuen würdest, dass ich noch heil
         bin, größtenteils zumindest.«
      

      Stille am anderen Ende. »Bist du noch da?«

      »Hast ja recht«, knurrte Wilson. »Ich denke bloß an den ganzen Wirbel: Erstens wissen
         unsere Gegenspieler jetzt, dass du den Anschlag unbeschadet überstanden hast, zweitens
         genügt ein kleiner Tipp an die Drogenmafia, und dann wird es richtig eng.«
      

      »Gut, ich werde das nächste Mal daran denken und lieber gegen eine Wand fahren!« Er
         knallte den Hörer auf die Gabel.
      

      Eine halbe Minute später klingelte das Telefon. »Tut mir leid«, sagte Wilson mit rauer
         Stimme. »Ich ärgere mich am meisten über mich selbst. Ich habe die Bedrohung nicht
         ernst genommen, und ich hätte dich warnen müssen, weil ich die größere Erfahrung habe.
         Dafür entschuldige ich mich.«
      

      »Schon gut. Wir sind alle etwas überreizt.«

      »Ich fange an, mir wirklich Sorgen zu machen. Ich fürchte, wir sind hier nicht mehr
         sicher.«
      

      »Was können wir tun?«

      »Als Sofortmaßnahme? Woanders übernachten, und zwar getrennt.«

      »Reicht das?«

      »Natürlich nicht. Ich werde mir etwas überlegen. Sagst du Carla Bescheid?«

      Carla war bestürzt, und Tom musste noch einmal alles im Detail erzählen. Sie war sofort
         einverstanden, als er ihr vorschlug, die Nacht nicht zu Hause zu verbringen. »Soll
         ich dir ein Hotel besorgen?«
      

      Sie überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht. Ich werde mein Auto stehen lassen und
         bei einer Freundin übernachten.« Inzwischen war es Nachmittag geworden. Tom hatte
         noch einiges zu organisieren, bevor er am Freitag nach Island fliegen konnte. Um fünf
         meldete sich Wilson erneut. »Ich bekomme einen Leibwächter.«
      

      »Hast du Polizeischutz beantragt?«

      »Viel besser. Ein Freund von mir, auch ein Ex-Polizist, schuldete mir noch einen Gefallen.
         Er hat eine Sicherheitsfirma, Werkschutz, Personenschutz und so weiter.«
      

      »Du glaubst wirklich, dass das nötig ist?«

      »Tom, du verkennst den Ernst der Lage. Aber ich bin daran nicht ganz unschuldig. Gestern
         habe ich selbst noch geglaubt, dass hier Kleinkriminelle einbrechen wollten. Das sehe
         ich jetzt anders. Es ist besser, kein Risiko einzugehen. Was dir heute passiert ist,
         ist wohl der beste Beweis, dass jemand uns ans Leder will.«
      

      »Und wer, glaubst du, ist uns auf den Fersen?«

      »Wenn ich das wüsste, wären wir einen großen Schritt weiter. Ich habe nicht einmal
         eine Ahnung, wer wie auf uns aufmerksam geworden ist.«
      

      »Mein Besuch in der Türkei?«

      »Möglich. Ich habe dir schon gesagt, dass ich diesen Mahmud verdächtig finde. Vielleicht
         steckt aber auch Ciller dahinter oder jemand, der ihn überwacht. Ich weiß es wirklich
         nicht. Wir müssen ab jetzt sehr vorsichtig sein. Fahr U-Bahn und Taxi, wechsle häufig
         die Fahrzeuge, lass mal eine Bahn ausfallen und so weiter. Denk dir was aus.«
      

      »Hm.« Tom spielte mit seinem Kugelschreiber. Trotz allem, was passiert war, konnte
         er noch immer nicht glauben, dass sie sich wirklich in Gefahr befanden. Es kam ihm
         genauso absurd vor wie das Schreckensszenario eines B-Waffen-Anschlags. Wilsons Vorschläge
         klangen für ihn ein bisschen nach Kinderspielen wie Räuber und Gendarm. Aber schaden
         konnte es nicht. »Gut, vielleicht hast du Recht«, lenkte er ein. »Ich werde vorsichtig
         sein. Ich bin übrigens ab Freitag ein paar Tage weg.«
      

      »Wozu?«

      »Ich fliege nach Island und werde dort jemanden treffen, der mir endlich etwas über
         Aldemir erzählen kann. Er ist nicht besonders gut auf ihn zu sprechen.« Er erzählte
         Wilson in groben Zügen von Sigurdsson und wie er ins Bild passte.
      

      »Vielleicht die Spur, die wir dringend brauchen.« Wilson klang erleichtert. »Wo schläfst
         du heute Nacht?«
      

      »Ich nehme ein Hotelzimmer, und Carla übernachtet sicherheitshalber bei einer Freundin.
         Sie wird mit dem Taxi direkt dorthin fahren.«
      

      »Was wird mit ihr, wenn du nach Island fliegst?«

      »Vielleicht sollte ich sie mitnehmen?« Es hatte wie ein Scherz klingen sollen, aber
         als er es aussprach, fand er die Idee zwar gewagt, aber verlockend.
      

      »Endlich wirst du vernünftig! Bleib mit ihr über das Wochenende. Die Insel ist sehr
         schön und um diese Zeit auch sehr einsam.«
      

      »Du gibst es nicht auf, oder? Wahrscheinlich hat sie gar keine Zeit.«

      »Sie wird – wenn du sie fragst.«

      »Wir werden sehen!«

      »Tom, benimm dich nicht wieder wie ein Idiot!« Er legte auf.

      Tom hielt den Hörer noch ein paar Sekunden in der Hand, dann ließ er sich in den Schreibtischsessel
         fallen, lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Tisch. Der Unfall hatte alles
         durcheinander gebracht. Er war mit seinen Fragen zur Ebola-Herstellung nicht weiter
         gekommen. Sein einziger Lichtblick war die Aussicht, Sigurdsson zu treffen. Den Erste,
         der ihm aus erster Hand etwas über Aldemir erzählen konnte. Er bleib noch einen Moment
         sitzen und versuchte nachzudenken. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er ging
         zu Laura: »Heute ist nichts mit mir anzufangen. Ich gehe.«
      

      »Schon in Ordnung. Nach so einem Erlebnis wäre ich auch durch den Wind. Ich sage Giulio
         Bescheid.«
      

      »Wo steckt er?«

      »Grippe. Hat sich krank gemeldet. Es scheint ihm wirklich mies zu gehen.«

      Tom steckte seinen Kopf auch kurz in Alfredos Zimmer. »Ciao, mein Lieber. Ich mach
         Schluss für heute.«
      

      »Dass du überhaupt hergekommen bist!« Alfredo schüttelte den Kopf. »Übrigens, wenn
         du ein Auto willst, kannst du meinen Cinquecento nehmen. Der steht schon seit Wochen
         hier in der Tiefgarage. Ich brauche ihn nicht und will ihn sowieso verkaufen.«
      

      »Das nehme ich gerne an. Vielen Dank!«

      Alfredo kramte den Schlüssel aus der Schreibtischschublade und reichte ihn herüber.
         »Keine Ursache. Du kannst mich mal auf einen Drink einladen. Jetzt fahr nach Hause,
         trink einen Champagner auf dein unverschämtes Glück und schlaf dich aus.«
      

      Alfredos Fürsorge, die Tom sonst übertrieben fand, tat ihm diesmal gut. Er fuhr mit
         dem Aufzug direkt in die Tiefgarage. Draußen empfing ihn bereits die Abenddämmerung.
         Erst jetzt fiel ihm auf, wie warm der Tag gewesen war. Es würde jetzt nicht mehr lange
         dauern, bis der Frühling begann.
      

      Er fuhr nach Trastevere und klingelte bei Agnesa, seiner Kette rauchenden ehemaligen
         Nachbarin, die auch mit 70 immer noch Zimmer und Apartments vermietete, vorzugsweise
         an Monteure und nie an Touristen. Sie stellte keine Fragen und gab ihm ein kleines
         Zimmer mit Blick auf das Dach der Kirche Santa Maria.
      


      Kapitel LXI

      Wilsons Leibwächter, ein nach viel Kraftsport aussehender junger Mann, stand schon
         herausfordernd in der Tür, als Tom am nächsten Morgen Wilsons Wohnung erreichte. Er
         hatte Alfredos Fiat vorsichtshalber in der Parallelstraße geparkt und war über zwei
         Hinterhöfe zu seinem Wohnhaus gelangt.
      

      Während Wilson Kaffee kochte, erzählte Tom von Sigurdsson und seinem Plan, Hadrout
         zu treffen. »Er wird heute für eine Aufsichtsratssitzung bei Sequentia sein, und ich
         werde ihm in die Stadt folgen.«
      

      »Pass lieber auf, dass dir niemand folgt. Draußen steht ein Wagen, ein dunkler 5er BMW mit zwei Typen darin.
         Du solltest es ernst nehmen.«
      

      »Ich verschwinde über den Hof und werde die kommenden Nächte, bis ich nach Island
         fliege, in Hotels verbringen.«
      

      »Hast du Carla schon gefragt?«

      Tom wurde rot. »Noch nicht. Außerdem habe ich meine Pläne geändert. Ich fliege von
         dort nach Istanbul weiter.«
      

      Wilson schwang seinen Rollstuhl herum. »Keine Ausflüchte! Sie wird dich auch nach
         Istanbul begleiten, obwohl ich das für extrem riskant halte. Sinnlos ist der Trip
         dorthin sowieso: Ciller redet nicht, Aldemir ist nicht mehr da, ob Yaldiz sich dort
         herumtreibt, ist mehr als fraglich, und Mahmud ist eine zwielichtige Figur. Was willst
         du dort?«
      

      »Ich will Mahmud treffen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mir etwas sagen
         will. Er hat mich bei unserem letzten Gespräch fast darum gebeten, bald zu kommen.
         Er hat es nicht ausgesprochen, aber das kann nur eine Vorsichtsmaßnahme gewesen sein.«
      

      Wilson wiegte den Kopf hin und her. »Mag sein.« Er wirkte defensiv. »Wohl ist mir
         nicht bei dem Gedanken. Aber frag Carla! Sie wird mitkommen. Du hast ihr gegenüber
         auch eine Verantwortung! Sie hängt in der Geschichte genauso drin wie wir, und ich
         mache mir ernsthafte Sorgen um sie.«
      

      »Ich werde sie nachher anrufen und fragen.« Er wechselte rasch das Thema. »Was wirst
         du tun, während ich weg bin?«
      

      »Für den Moment ist ein Leibwächter beruhigend. Aber erstens will ich die Geduld meines
         Freundes nicht strapazieren, und zweitens schränkt die Sache meinen Lebensradius noch
         mehr ein. Ich fliege am Donnerstag nach Washington. Du weißt ja, ich habe Freunde
         dort beim FBI.«
      

      »Die haben dich schon so oft eingeladen, dass ich nicht mehr daran geglaubt habe,
         dass du wirklich mal rüber fliegst!«
      

      »Manchmal braucht man einen Tritt in den Hintern. Außerdem kann ich dort wesentlich
         besser recherchieren. Da hast du ganz legal Möglichkeiten, die dich hier ins Gefängnis
         bringen würden! Meine Freunde sind immer noch aktiv.«
      

      »Wirst du sie einweihen?«

      »Kann sein, dass wir an den Punkt kommen, wo es sinnvoll ist. Das FBI nimmt solche
         Geschichten ernster als unsere Behörden. Aber ich werde jeden Schritt vorher mit euch
         besprechen, es sei denn, unser Kontakt bricht ab.«
      

      »Du meinst, wenn uns etwas passiert?«

      »Was ich nicht hoffe.«

      »Ich werde auf mich aufpassen!«

      »Und auf Carla, versprich mir das! Sie wird mitkommen!«

      Tom stand auf und legte seine Hand auf Wilsons Schulter. »Ok, versprochen! Ich frage
         sie, und ich werde auf sie aufpassen! Aber jetzt muss ich rüber und ein paar Dinge
         einpacken.«
      


      Kapitel LXII

      Auch heute nahm Tom die gewohnte Abkürzung entlang des alten Aquädukts. Kaum war er
         in die Nebenstraße abgebogen, sah er im Rückspiegel eine dunkle Limousine auftauchen.
         Der Wagen fuhr schnell, denn er geriet beim Abbiegen ein Stück auf die Gegenfahrbahn.
         Tom beruhigte sich damit, dass es Tausende solcher Fahrzeuge in Rom gab, aber er versuchte
         dennoch, den Wagen im Auge zu behalten. Unmittelbar hinter ihm fuhr ein klappriger,
         hellblauer Panda, dessen Fahrer es nicht besonders eilig zu haben schien, und dahinter
         folgte ein weißer Lieferwagen. Sie fuhren die Via del Mandrione hinunter.
      

      Tom vergrößerte den Abstand zum Panda. Eine ganze Weile passierte nichts, aber dann
         blinkte der Lieferwagen rechts an, um in eine Einfahrt abzubiegen. Der dunkle Wagen
         zog sofort auf die Gegenfahrbahn und beschleunigte, bis er den Panda wieder erreicht
         hatte, und blieb dann dicht hinter ihm. Es war ein BMW.
      

      Tom vergrößerte den Abstand zum Panda. Der BMW blieb eine Weile hinter ihm, aber dann
         scherte er aus und zog vorbei. Trotz der Eile schloss er nicht zu Tom auf, sondern
         hielt gebührend Abstand, sodass das Kennzeichen nicht zu erkennen war. Tom blinkte
         rechts, nahm den Fuß vom Gas, wurde langsamer und hielt dann in einer Einfahrt an.
      

      Er blickte in den Außenspiegel. Die Limousine war verschwunden. Er wartete noch einen
         Moment und ließ ein Dutzend Autos passieren, aber der BMW war nicht dabei. Langsam
         rollte er wieder an und fuhr weiter. Wahrscheinlich hatte er sich getäuscht.
      

      Kurze Zeit später jedoch tauchte der Wagen wieder in seinem Rückspiegel auf. Tom passierte
         jetzt die Stelle, an der er am Vortag das Steuer herumgerissen hatte und in den Matratzenstapel
         geprallt war.
      

      Kurz entschlossen änderte er die Route und bog ab. Wenn er seine Verfolger noch drei
         Minuten auf Abstand halten konnte, würde er sie vielleicht abschütteln können. Erleichtert
         sah er, dass der BMW nach wie vor keine Anstalten machte, näher heranzukommen.
      

      Fünf Kreuzungen später erreichte Tom die Werkstatt, in die sein Alfa geschleppt worden
         war. Im Rückspiegel sah er den BMW langsam vorbei fahren. Er war sicher, dass er in
         der Nähe auf ihn warten würde. Der Hof der Garage war durch einen Drahtzaun von der
         Straße abgetrennt und daher gut einzusehen, und es gab keinen Hinterausgang. Tom stieg
         aus und betrat die Halle.
      

      Sein Alfa stand in der Ecke. Von hinten sah alles in Ordnung aus, aber die Front war
         scheußlich zugerichtet. Die Motorhaube war verformt und aufgestellt, die Kotflügel
         waren zusammengedrückt und halb abgerissen. Er warf einen Blick in den Motorraum:
         Der Luftfilter hatte sich gelöst und stand hochkant, der Kühler war eingedrückt und
         geborsten, und mehrere Leitungen waren abgerissen. Auch der Kühlventilator hatte Schaden
         genommen. Von vorne sah das Auto aus, als wenn es deprimiert und beschämt auf den
         Boden blickte.
      

      Tom fuhr mit der Hand über das Blech. Ohne die Matratzen wäre das noch viel schlimmer
         ausgegangen.
      

      Einer der Mechaniker war neben ihn getreten. Tullio war der Alfa-Spezialist. Tom kannte
         ihn von früheren Werkstattbesuchen. »Glück gehabt«, sagte er, während er sich an einem
         ölverschmierten Lappen die Hände abwischte. Sie waren riesig, von Öl braun gefleckt
         und voller Risse und Schrunden. »Jemand hat die Bremsleitungen angeritzt und den Handbremszug
         durchgeknipst. Hat auch der Gutachter festgestellt.«
      

      »Hab ich mir schon gedacht«, sagte Tom. »Ich hab die Bremsen erst vor einem halben
         Jahr von euch überholen lassen. Kriegt ihr ihn wieder hin?«
      

      Tullio sah lange auf den Wagen und rieb noch immer bedächtig mit dem Lappen an seinen
         Händen herum. »So’n Motor ist stabil. Klar, der Kühler ist hin, aber der Block ist
         ok. Und das Blech – die Teile werden wir schon auftreiben.« Er wischte sich mit dem
         Handrücken die Stirn. »Bloß der Rahmen, der macht mir Sorgen.«
      

      »Ich hoffe das Beste. Ich hänge an dem Wagen.«

      »Klar. So schöne Autos gibt’s heute gar nicht mehr.« Er ging versonnen um den Alfa
         herum, bis er wieder bei Tom angekommen war. »Wär bloß schade, wenn’s wieder passiert.
         Haben Sie etwa jemandem Hörner aufgesetzt?«
      

      Tom wollte schon den Kopf schütteln, aber dann grinste er Tullio an. »Der Kerl ist
         immer noch wütend.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Straße. »Heute Morgen ist er
         hinter mir her gefahren. Er parkt da draußen mit seinem dicken BMW.«
      

      »Sie ist bestimmt ’ne klasse Frau!«

      »Genau, und ich möchte ihm ein Schnippchen schlagen. Gibt es einen Weg hier raus,
         ohne dass er mich sieht?«
      

      »Mmh, verstehe.« Tullio dachte kurz nach, dann leuchteten seine Augen auf. »Ich weiß,
         wie wir Sie hier raus kriegen. Aber ohne Auto. Den Cinquecento müssten Sie hier lassen.«
      

      »Das ist in Ordnung. Ich hole ihn später ab.«

      Tullio warf seinen Lappen auf den nächsten Werkstattwagen. »Moment.« Er verschwand
         im angrenzenden Büroraum. Kurz darauf kam er zurück. »Der Kollege fährt gleich los,
         um Ersatzteile zu besorgen. Sie können hinten im Laderaum mitfahren. Er muss nur noch
         kurz was einladen.« Er zeigte auf den weißen Werkstattkombi, der gerade rückwärts
         in die Halle rangierte.
      

      Tom klopfte ihm auf die Schulter. »Super Idee! Danke vielmals.« Er steckte Tullio
         einen Zehner zu. »Für die Kaffeekasse. Wenn der Kerl nach mir fragt – was ich nicht
         glaube – dann sagen Sie einfach, Sie wüssten nicht, wo ich bin.«
      

      »Weiß ich ja auch nicht.« Er grinste und hob den Daumen hoch. »Viel Glück!«

      Zehn Minuten später setzte der Fahrer ihn an der U-Bahn-Station Furio Camillo ab.
         Tom bedankte sich und sprang die Treppen hinunter. Die Bahn war schon abfahrbereit,
         und er schaffte es in letzter Sekunde, sich durch die schließende Tür zu quetschen.
         Ein freundlicher Rucksacktourist hatte sich dagegen gestemmt, um ihn noch hereinzulassen.
         Jetzt fehlte ihm nur ein Ersatzauto. An der Station Termini stieg er aus und hastete
         zum Mietwagenschalter. Eine knappe Stunde später fuhr er den Smart auf den Parkplatz
         eines kleinen Restaurants. Von dort waren es nur noch fünf Minuten bis zu Sequentia.
      


      Kapitel LXIII

      Tom nahm einen Tisch am Fenster, bestellte das Tagesgericht und ein Wasser und rief
         in der Redaktion an. Laura meldete sich. Er bat sie, ihn zu Giulio durchzustellen.
         »Moment«, sagte sie. »Er spricht gerade. Geht es dir wieder besser? Kommst du heute
         noch vorbei?«
      

      »Nein, ich habe einen Auswärtstermin. Es geht mir gut, wirklich.«

      »Übrigens hat deine Autowerkstatt angerufen, vor etwa einer Stunde, warte mal, ein
         Herr Maurizio.«
      

      »Kenne ich nicht. Was hast du ihm gesagt?«

      »Dass du nicht da bist und dass er noch einmal anrufen soll.«

      »Hat er gesagt, was er will?«

      »Es ginge um dein Auto und du solltest so schnell wie möglich in die Werkstatt kommen.«

      Netter Versuch. Sie hatten ihn also tatsächlich verloren. »Laura, wenn er noch einmal
         anruft, sag ihm einfach, dass ich mich melde. Sonst sag bitte gar nichts, weder, wo
         ich bin, noch, wann ich wieder da bin, wie es mir geht oder sonst etwas.«
      

      »Das geht in Ordnung, Tom«, antwortete sie, und setzte hinzu: »Jemanden zu verleugnen
         ist eine der wichtigsten Aufgaben in meinem Job.«
      

      »Aber diesmal geht es nicht um ein Alibi für den Alten.«

      Laura lachte leise. »Ich weiß. Giulio hat etwas angedeutet. Er macht sich Sorgen um
         dich.«
      

      »Giulio um mich besorgt? Um die Geschichte vielleicht, aber doch nicht um mich!«

      »Du kennst Giulio nicht, ihr alle kennt ihn nicht.«

      Tom runzelte die Stirn und schwieg.

      »Er ist jetzt frei.« Laura hatte zu ihrer gewohnten Distanz zurückgefunden. »Denk
         bitte an deine Spesenabrechnung, wenn du das nächste Mal in die Redaktion kommst.«
         Damit stellte sie ihn durch.
      

      »Alles ok mit dir? Weißt du schon, warum deine Bremsen versagt haben?«

      »Ich war heute Morgen in der Werkstatt. Es war eindeutig Sabotage. Jemand hat mir
         die Bremsleitungen angeschnitten.«
      

      »Hat das mit unserer Geschichte zu tun?«

      »Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«

      »Denk nach! Wer weiß von der Geschichte außer uns beiden, verdammt noch mal?«

      »Außer dir nur die Frau, mit der ich es entdeckt habe.« Er unterschlug Wilson.

      »Was weiß sie denn?«

      »Alles. Sie war dabei und sie hat mir viele interne Informationen zugespielt. Sie
         hängt genauso in der Geschichte drin wie ich.«
      

      »Vielleicht hat sie trotzdem gequatscht. Frauen haben doch immer eine beste Freundin.
         Oder ihr Chef hat was gemerkt.«
      

      Tom begann, sich über Giulio zu ärgern. »Und was ist mit dem Alten?«, fragte er. »Ich
         bin von Kardinal Aznar auf Franca angesprochen worden. Er sagte, sein Freund Flavio
         hätte es ihm erzählt.«
      

      Stille. Dann klickte es im Hörer, und die Leitung war tot. Während Tom noch verwundert
         auf sein Handy starrte und überlegte, ob er erneut anrufen sollte, klingelte es. Das
         Display zeigte Giulios Namen und Handynummer an.
      

      »Der Alte hat über dich und Franca geredet? Von mir hat er das nicht; so etwas berede
         ich grundsätzlich nicht mit ihm.«
      

      »Aber …«

      »Da ist irgendetwas oberfaul. Ab sofort telefonieren wir nur noch von Handy zu Handy,
         und ich werde nach draußen gehen, wenn du anrufst. Und halte dich von der Redaktion
         fern. Ich fürchte, hier haben die Wände Ohren.«
      

      »Meinst du, dass das etwas nutzt? Vielleicht hört jemand ganz anderes mit.«

      »Dagegen können wir nichts tun, aber das Telefonnetz im Haus ist auf jeden Fall zu
         unsicher. Du musst dich unbedingt schützen. Du ziehst sofort in ein Hotel. Such dir
         was aus, wo du möglichst ungesehen hinein- und herauskommst. Von mir aus kannst du
         deine Freundin mitnehmen, wenn sie auch mit drin hängt. Der Alte wird mir zwar aufs
         Dach steigen, wenn er das mitkriegt, aber ich hoffe, du kommst bald mit einer wirklich
         großen Geschichte!«
      

      Tom kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vielleicht hatte Laura doch Recht mit ihrer
         Bemerkung? Aber dann war Giulios Fürsorglichkeit auch schon wieder vorbei, denn er
         setzte warnend hinzu: »150 Euro am Tag sind das Limit, und in spätestens einer Woche
         sehen wir weiter.«
      

      Tom bedankte sich. »Ich nehme das Angebot an. Aber es werden noch weitere Kosten entstehen.
         Ich muss nach Island.«
      

      »Island?«

      »Aldemir und seine Auftraggeber decken sich mit Impfstoffen ein, und ich habe jemanden
         aufgetrieben, bei dem sich Aldemir mit der neuesten Impfstofftechnologie vertraut
         machen wollte. Es ist der Gründer eines Biotechnologie-Unternehmens in Island.«
      

      Giulio schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht ist es ganz gut, wenn du ein paar Tage
         von der Bildfläche verschwindest. Aber sei bloß vorsichtig! Das wird ein Riesending,
         und Fehler können wir uns nicht erlauben.«
      

      »Ich werde daran denken. Ich …«

      »Ich möchte, dass du mich jeden Tag anrufst. Du bist hier im Haus krank gemeldet,
         erzähl einfach, dass du noch ein paar Tage brauchst. Das kannst du auch Laura erzählen;
         sie weiß dann Bescheid. Aber wenn es Komplikationen gibt, will ich das sofort wissen,
         und zwar persönlich.«
      

      Tom versprach es und verabschiedete sich. Als Nächstes rief er Alfredo an, der ebenfalls
         besorgt klang. »Geht es dir gut? Du hast doch etwas abgekriegt, oder?«
      

      »Mehr oder weniger«, sagte Tom ausweichend.

      »Du musst dich jetzt schonen! Mit so etwas ist nicht zu spaßen. Ich habe neulich noch
         gehört, dass Gehirnerschütterungen und Überdehnungen der Halswirbelsäule üble Spätfolgen
         haben können, zum Beispiel …«
      

      »Alfredo, ich will nichts davon hören. Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich werde mich gründlich
         durchchecken lassen, und dann sehen wir weiter. Es ist mehr der Schock, der mir zu
         schaffen macht.«
      

      »Das solltest du auch nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es gibt da auch …«

      »Alfredo, es ist nett, dass du dich um mich sorgst, aber es gibt keinen Grund zur
         Beunruhigung, wirklich nicht. Deshalb will ich auch keine von deinen Horrorgeschichten
         hören.«
      

      »Ich meine es nur gut.« Es klang beleidigt. »Ich reiche dich mal weiter. Ugo ist hier;
         er möchte dich auch sprechen.«
      

      »Hallo, Tom«, meldete sich Ugo. »Was machst du für Sachen? Ich habe gehört, du bist
         in einen Matratzenstapel gerauscht und hast dabei Kokain gefunden? Das hätte ich gern
         vor die Linse gekriegt!«
      

      »Das glaube ich dir gern! Die Polizei hat Fotos gemacht, die machen dir sicher einen
         Abzug.«
      

      »Das ist doch nicht dasselbe!« Ugo klang missmutig.

      »Wieso bist du in Rom?«, fragte Tom. »Solltest du nicht mit Bruni unterwegs sein?«

      »Schön wär’s! Die hat sich in Südamerika eine böse Infektion eingefangen. Jetzt liegt
         die Geschichte auf Eis und daher schiebe ich Bereitschaftsdienst.«
      

      Ugo hasste es, nichts zu tun zu haben. An solchen Tagen lief er im Verlagshaus herum
         wie der sprichwörtliche Tiger im Käfig, rauchte wie ein Schlot und ging allen auf
         die Nerven.
      

      »Ugo, ich drück’ dir die Daumen, dass du bald zum Schuss kommst.«

      Er legte auf und sah auf die Uhr. Auch er selber hasste es zu warten. Er bestellte
         noch ein Wasser, schließlich einen Kaffee, immer den Blick auf sein Telefon gerichtet,
         um den Anruf von Carla nicht zu verpassen. Es wurde zwölf, es wurde eins, aber das
         Telefon blieb stumm. Er überprüfte die Signalstärke, den Akku, vergewisserte sich
         zweimal, dass das Gerät nicht stumm geschaltet war, checkte seine E-Mails, brach wieder
         ab, um den Akku nicht unnötig zu strapazieren und wurde von Minute zu Minute nervöser.
      

      Schließlich zahlte er und verließ das Restaurant. Die Luft war ungewöhnlich drückend.
         Die Sonne lag hinter einem Schleier und warf fahles Licht auf den Parkplatz, sodass
         alle Konturen verschwammen und die Welt unwirklich aussah. Kopfschmerzwetter, dachte
         Tom und rieb sich die Stirn.
      

      Er öffnete die Fahrertür, ohne jedoch einzusteigen und betrachtete die Schotterdecke
         des Parkplatzes. Würde er es schaffen, Hadrout zu folgen? Was, wenn der sich direkt
         zum Flughafen fahren ließ oder in ein Hotel, um dort in einem Zimmer zu verschwinden?
         Er zog mit der Fußspitze ein paar Linien in den Kies. Er musste es darauf ankommen
         lassen.
      

      Unschlüssig stieg er in den Wagen. Auf das Lenkrad gestützt ging er noch einmal alle
         Optionen durch. Wenn Hadrout wirklich das Oligo-Geschäft abtrennen wollte, würde er
         vielleicht noch andere Leute in Rom treffen, Hintermänner, Verbündete, Geschäftspartner,
         zukünftige Mitarbeiter … Dann hätte er endlich einen Ansatzpunkt. Vielleicht konnte
         er ihn ansprechen und um ein Interview bitten. Nach allem, was er über Hadrout wusste,
         würde der ablehnen, aber versuchen musste er es.
      

      In seiner Vorstellung war Hadrout ein entschlossener, leicht untersetzter Mann, ein
         wenig wie der frühere ägyptische Präsident Nasser, mit energisch vorspringendem Kinn
         und öligen, nach hinten gekämmten, schwarzen Haaren. Aber stimmte das auch?
      

      In diesem Moment klingelte das Telefon. »Tom? Es geht los! Das Taxi ist für 13 Uhr
         bestellt. Er fährt allein in die Stadt. Ich drück dir die Daumen!«
      

      Tom sah auf die Uhr: zehn Minuten noch. Er startete den Smart und fuhr los.


      Kapitel LXIV

      Etwas außer Atem betrat Tom das Excelsior. Hadrouts Taxi zu folgen war einfacher gewesen,
         als er gedacht hatte. Am Steuer eines Smart verwandelte sich Rom in eine Stadt mit
         breiten Straßen und vielen Parkmöglichkeiten, sogar in der Nähe eines großen internationalen
         Hotels. Nur das Überqueren der Straße dort war zeitraubend gewesen, sodass er die
         letzten paar hundert Meter im Sprint zurücklegen musste. Jetzt stand er in der kühlen,
         dunklen Eingangshalle und versuchte sich zurecht zu finden. Es dauerte einen Moment,
         bis seine Augen sich an das dezente Dämmerlicht im Foyer des Luxushotels gewöhnt hatten.
         Der Raum war voller Gäste, darunter eine Hochzeitsgesellschaft, die gerade mit viel
         Lärm und Gelächter nach draußen drängte, weil vor der Tür das Brautpaar fotografiert
         werden sollte.
      

      Dann erkannte er Hadrout an der unverwechselbaren, dunkel getönten Goldrandbrille,
         die ihm schon auf dem Sequentia-Parkplatz aufgefallen war, als Condotti seinen Geschäftspartner
         zum Taxi begleitet hatte. Nun betrachtete Tom ihn aus der Nähe: Hadrout war mittelgroß
         und leicht untersetzt, ein Kranz schwarzer Haare umgab den sonst kahlen Schädel. Außer
         seiner dunklen Haut hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit Nasser. Er stand noch an der
         Rezeption, und während er mit der Linken beiläufig eine Schlüsselkarte entgegennahm,
         redete er eindringlich auf einen jüngeren, sehr asketisch aussehenden Mann ein, der
         neben ihm stand. War das Aldemir? Hatte er hier im Hotel auf Hadrout gewartet?
      

      Tom zog sein Handy aus der Tasche und aktivierte die Kamera, aber es war viel zu dunkel.
         Ein schlechtes Foto wäre nutzlos. Er zögerte.
      

      Hadrout und sein Begleiter stiegen jetzt die Stufen zu einer exquisit eingerichteten
         Lounge hinauf, steuerten einen freien Tisch an und nahmen in den tiefen Polstersesseln
         Platz.
      

      Tom ließ sich am Rand der Lobby auf einen der dort aufgestellten Empire-Stühle fallen,
         ein hässliches, rot gepolstertes Ungetüm mit goldverzierten Lehnen und Beinen. Die
         zwei Männer ließen sich die Speisekarte bringen; sie wollten also noch eine Weile
         hier sitzen. Tom griff erneut zu seinem Telefon.
      

      »Ugo, ich habe etwas für dich zu tun. Hör zu und stell keine Fragen. Ich will, dass
         du für mich fotografierst, und zwar jetzt sofort. Ja, es eilt sehr. Zwei Typen. Was?
         Cohibas?« Alter Erpresser, dachte Tom, ich weiß doch, wie glücklich du über den Job
         bist! »Na gut, einverstanden. Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Tom wusste, dass
         Ugo Aufträge liebte, bei denen er sich wie sein großes Vorbild, der legendäre amerikanische
         Fotoreporter Weegee, fühlen konnte: zum Tatort rasen, Fotos schießen – frontal, mit
         Blitz, aus nächster Nähe und unbarmherzig – und wieder verschwinden. Wie Weegee war
         Ugo jahrelang Polizeireporter für verschiedene Boulevardzeitungen gewesen.
      

      »Ich bin im Excelsior in der Vittorio Veneto, und wenn du durch die Drehtür hereinkommst,
         sitzen in der Lounge, gleich geradeaus die Treppe hoch, rechts neben der ersten Säule
         zwei Männer. Ein Mittelgroßer, etwas kräftige Statur, dunkle Haut … nein, kein Schwarzer.
         Ein Orientale, schwarzes Haar, getönte Brille und Halbglatze, dunkler Anzug. Ihm gegenüber
         ein etwas kleinerer, schlanker Mann, Typ Hungerkünstler – kurz geschorene Haare, Jeans,
         Jackett. Ich brauche Fotos von den beiden, gestochen scharfe Portraits … Was? Nein,
         ist mir egal, ob die das merken. Komm einfach her und halt drauf … Ja, so schnell
         wie möglich.«
      

      Tom legte auf, atmete tief durch und griff nach seiner Brieftasche, um einen Fünfzig-Euro-Schein
         herauszuholen. Dann winkte er sich gezielt den Oberkellner heran, der aussah wie einer,
         der schon alles gesehen hat, und bestellte ein Wasser.
      

      »Sehr wohl, Signore«, sagte der Mann und wandte sich zum Gehen.

      »Einen Augenblick noch!« Tom hielt ihm den eingerollten braunen Schein hin. Der Kellner
         zog die Augenbrauen hoch. »Sagen Sie«, Tom beugte sich ein wenig vor und sprach gedämpft
         weiter, »ist George Clooney schon eingetroffen?«
      

      »George Clooney? Davon weiß ich nichts.«

      »Aber der da vorne, der orientalisch aussehende Mann, ist doch Pierre Hadrout, oder?
         Hadrout ist der Produzent, der den nächsten Clooney-Film finanzieren wird, und daneben,
         das ist sein Assistent. Zufällig weiß ich, dass die Herren heute hier mit George Clooney
         einen Vertrag abschließen wollen. Der Film wird hier in Rom gedreht werden.«
      

      Der Ober griff diskret nach dem Geldschein. »Ich werde mich für Sie erkundigen.«

      Zwei Minuten später war er mit einem Glas Wasser zurück. »Von George Clooney ist uns
         nichts bekannt«, sagte er mit gedämpfter Stimme, während er den Zuckerstreuer neu
         arrangierte und ein imaginäres Stäubchen von Tisch wischte, »aber das will nichts
         heißen. Wir erwarten heute tatsächlich einen Gast in unserer Luxus-Suite, und diese
         Reservierungen werden zumeist unter Pseudonym vorgenommen. Aber der Herr dort ist
         wirklich Pierre Hadrout.«
      

      Tom schob seinen Presseausweis ein Stück aus der Brieftasche. »Wissen Sie, ich bin
         Journalist, und ich möchte das exklusiv haben, verstehen Sie?«
      

      Er zog noch einen Geldschein aus der Tasche, nahm aber bewusst nur einen Zwanziger
         und reichte ihm den Kellner.
      

      »Selbstverständlich, Signore.« Der Kellner steckte das Geld ein. An seiner Miene war
         zu erkennen, dass er enttäuscht war. Solche Informationen waren Gold wert, und 70
         Euro waren eine lächerliche Summe für die Nachricht, dass George Clooney gleich in
         der Lobby eintreffen würde. Der Ober konnte damit bei den Paparazzi leicht das Zehnfache
         verdienen –, und das würde er jetzt mit Sicherheit versuchen.
      

      Tom hatte sich nicht getäuscht. Keine zehn Minuten später tauchte ein Motorradfahrer
         auf und parkte direkt neben dem Eingang auf dem Gehsteig. Er riss sich den Helm vom
         Kopf, zerrte zwei Kameras aus der Gepäckbox und stürmte in die Lobby. Kurz danach
         kamen zwei weitere Kamera-behängte Männer durch die Drehtür gelaufen und blickten
         sich suchend in der Eingangshalle um.
      

      Hadrout und sein Begleiter bemerkten nichts davon. Sie waren in eine angeregte Unterhaltung
         vertieft und tauschten gerade Papiere aus. Dann traf Ugo ein, ebenfalls mit umgehängter
         Kamera, an die ein Blitzgerät montiert war.
      

      Er segelte durch die Drehtür, nahm die Kamera hoch und war kaum in der Lobby, als
         er auch schon Hadrout ins Visier genommen hatte. Das Blitzlicht flammte auf, und der
         Auslöser der Nikon ratterte los. Amüsiert sah Tom zu, wie Ugo mit kleinen, raschen
         Schritten den Tisch umkreiste und auch den vollkommen verdatterten Hageren aus nächster
         Nähe ablichtete.
      

      Kaum hatte die anderen Fotografen Ugos Tanz um die vermeintlichen Prominenten erblickt,
         sprangen sie die Stufen hoch und rannten ebenfalls auf den Tisch zu. Kameras klickten
         und Blitzlichter zuckten. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Hadrout und sein Gesprächspartner
         aus ihrer Verblüffung erwachten. Der Dünne sprang als Erstes auf, griff sich einen
         der Fotografen und verpasste ihm eine Ohrfeige. Dann erhob sich auch Hadrout und packte
         einen anderen am Kragen. »Was wollen Sie von uns?«, brüllte er auf Englisch. »Was
         soll das? Was für eine Unverschämtheit!«
      

      Aus den Augenwinkeln sah Tom, wie Ugo still und unauffällig die Halle verließ, ein
         breites Grinsen im Gesicht. Hotelpersonal und Sicherheitsleute eilten hinzu, um den
         Tumult zu beenden. Zeit, dass ich auch verschwinde, dachte Tom. Er legte das Geld
         auf den Tisch, stand auf und ging mit ruhigen Schritten in Richtung Ausgang.
      

      Inzwischen hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet. Hadrout und sein Gesprächspartner
         versuchten, die Fotografen abzudrängen, unterdessen strömten immer mehr Leute herbei,
         um die erregte Diskussion mitzuhören. Auf dem leeren Platz des Hageren lag eine schwarze
         Ledermappe.
      

      Zwei Minuten später, auf der gegenüberliegenden Seite des Hotels hinter einem Baum
         verborgen, betastete Tom vorsichtig das genarbte Leder unter seiner Jacke. Er wunderte
         sich über sich selbst. Als er die flache Tasche dort unbeachtet liegen sah, hatte
         er nicht mehr gezögert, sondern seine Richtung geändert, war nah an den Tisch getreten
         und hatte sie an sich genommen, als ob sie ihm gehörte. Er war einem Impuls gefolgt,
         und alles war innerhalb von wenigen Sekunden vorbei. Anschließend war er gemessenen
         Schritts an der Rezeption vorbei in das zum Hotel gehörende Restaurant spaziert und
         von dort durch die Seitentür auf die Straße getreten. Niemand war ihm gefolgt.
      

      Er atmete tief durch und konnte es immer noch nicht fassen. Am liebsten hätte er auf
         der Straße getanzt. So also fühlte sich ein Dieb, dem ein dicker Coup gelungen war!
      

      Er schüttelte sich. Das war besser gelaufen, als er gedacht hatte. Er konnte sich
         auf gestochen scharfe Fotos freuen und hatte obendrein die Mappe. Aber es würde noch
         mehr passieren: Einer der Fotografen hatte eine Ohrfeige bekommen und würde mit Sicherheit
         auf einer Anzeige bestehen, schon aus Wut darüber, dass er George Clooney nicht vor
         die Linse bekommen hatte. Wenn es sich wirklich um Aldemir handelte, der vermutlich
         von der türkischen Polizei zur Fahndung ausgeschrieben war, würde er versuchen, sich
         aus dem Staub zu machen, in sein Versteck.
      

      Tom musste nicht lange warten. Der Hagere kam aus der Tür gerannt und sprang in das
         erste der wartenden Taxis. Der Wagen, ein älteres Fiat Croma-Modell mit zerbeulter
         Stoßstange und einem Schwarzafrikaner am Steuer, setzte sich langsam in Bewegung.
         Tom spurtete quer über die Straße auf das nächste Taxi zu, das gerade aus der Warteschlange
         auf der gegenüberliegenden Straßenseite in die Hoteleinfahrt abbiegen wollte, und
         wurde beinahe von einem Lieferwagen umgefahren. Der Fahrer musste scharf bremsen und
         würgte dabei seinen Motor ab. Er hupte und fluchte, aber Tom rannte weiter.
      

      »Schnell, hinterher«, rief er dem Taxifahrer zu. Das Taxi mit dem Hageren an Bord
         hatte den kleinen Stillstand des Verkehrs, den Tom verursacht hatte, für ein halsbrecherisches
         Wendemanöver in den Gegenverkehr genutzt und stand jetzt an der nächsten Kreuzung
         in der Linksabbiegerspur.
      

      »Fünfzig Euro extra, wenn Sie dranbleiben!« Tom ließ sich auf den Rücksitz fallen.
         Im Rückspiegel fing er einen überraschten Blick des Fahrers auf. »Fünfzig Euro«, wiederholte
         Tom. »Ich meine das ernst!«
      

      Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis ein erfreutes Grinsen über das Gesicht des
         Fahrers zog. »Okay«, sagte er, »dann mal gut festhalten«. Der Chroma bog gerade in
         die Seitenstraße ab. Toms Fahrer gab Gas, sodass das Taxi nach vorne schoss, und wechselte
         sofort in die linke Spur. Im nächsten Moment knallte es. Es gab einen Ruck, es knirschte
         und der Wagen stand. Tom fluchte.
      

      Der Taxifahrer hingegen war blass geworden und schwieg. Sein Auto war mit einem teuer
         aussehenden schwarzen Mercedes mit getönten Scheiben zusammengestoßen.
      

      »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Tom berührte ihn an der Schulter. Der Fahrer nickte
         schwach. »Na, dann«, sagte Tom. »Zum Glück ist es nur ein Blechschaden.« Er ließ sich
         ins Polster zurückfallen. Die Jagd war zu Ende, noch ehe sie begonnen hatte.
      

      Der Fahrer der Limousine war inzwischen ausgestiegen. Mit wütendem Gesicht riss er
         die Tür des Taxis auf und begann, den Fahrer zu beschimpfen. Der hatte seine Schrecksekunde
         inzwischen überwunden. Er schwang sich aus dem Wagen und begann ebenfalls, lauthals
         zu schimpfen: »Hast du meinen Blinker nicht gesehen!« Er breitete die Arme aus. »Er
         glaubt, er hat Vorfahrt, bloß, weil er einen Mercedes fährt«, wandte er sich an die
         dichter werdende Traube von Zuschauern. »Heutzutage dürfen wohl schon Blinde Auto
         fahren!«
      

      Auf der Straße war inzwischen lautes Hupen zu hören, Passanten blieben stehen und
         kommentierten den Unfall. Auf der Gegenfahrbahn näherte sich ein Streifenwagen. Tom
         hatte keine Lust, in den Fall verwickelt zu werden, stieg aus und mischte sich unauffällig
         unter die Menschentraube am Straßenrand. Dort hatten bereits etliche Touristen ihre
         Digitalkameras gezückt, um die Szene festzuhalten. Tom blieb stehen, und als die vorbeidrängende
         Menge ihn vollständig aufgesogen hatte, drehte er sich um und spazierte zu seinem
         Smart.
      


      Kapitel LXV

      Im Verlag war es ruhig. Alfredo war unterwegs, Laura schon gegangen und Giulios Büro
         verschlossen. Tom betrat sein Zimmer und legte die Beute auf den Schreibtisch. Als
         er gerade die Mappe öffnen wollte, stand Ugo in der Tür und schaute Tom erwartungsvoll
         an. »Gute Aktion, was?«
      

      Er trat ein und breitete strahlend die Fotos auf dem Tisch aus. Darunter waren mehrere
         gestochen scharfe Portraits von Hadrout und seinem Gesprächspartner, während sie noch
         in ihr Gespräch vertieft waren. Erst auf den letzten beiden schauten sie überrascht
         und empört in die Kamera.
      

      Tom schlug Ugo anerkennend auf die Schulter. »Hat mir auch sehr viel Spaß gemacht!«

      »Wer sind die denn eigentlich?«

      »Weiß ich noch nicht so genau, Geschäftsleute, vermutlich mit Dreck am Stecken.«

      »Keine Prominenten?« Ugo schaute überrascht. »Warum haben sich die Paparazzi dann
         auf sie gestürzt?«
      

      Tom lachte. »Ich habe eine kleine Verwechslung arrangiert, als Tarnung für deine Aktion.
         Ich habe dem Oberkellner eingeredet, die beiden Männer wären berühmte Filmproduzenten
         und würden auf George Clooney warten, und daraufhin hat er prompt die Paparazzi alarmiert.
         Schließlich solltest du ungeschoren davonkommen. Einer von deinen Kollegen hat sich
         eine Ohrfeige eingefangen.«
      

      Ugo lachte. »Gute Idee!« Aber dann fügte er mit Enttäuschung in der Stimme hinzu:
         »Dann sind die Bilder nichts wert?«
      

      »Doch, mein Lieber. Sie haben vermutlich sogar großen Wert, aber es wird bestimmt
         noch eine Weile dauern, bis man sie dir aus den Händen reißt.«
      

      »Na gut.« Ugo strahlte wieder. »War klasse, Tom, wie in alten Zeiten, und besser als
         rumsitzen!« Er kniff die Augen zusammen. »Wann kriege ich meine Zigarren?«
      

      Tom hob die Hand. »Ugo, keine Sorge, du kriegst sie so bald wie möglich. Gib mir bis
         übermorgen, ja?«
      

      »Ok.« Ugo war schon fast aus der Tür raus, als Tom ihn zurückhielt. »Ugo, eins noch.
         Ich brauche die Fotos auch per E-Mail, und ich will nicht, dass du irgendjemandem
         etwas davon erzählst.«
      

      Ugos Miene verdüsterte sich. »Und wenn doch?«

      Tom ging nicht auf die Frage ein. »Also hast du es bereits herumgetratscht!«

      Ugo gestikulierte bedauernd mit den Händen. Seine Fotografenweste schlackerte. »Na
         ja, weißt du, es war so eine tolle Aktion, und ich wusste ja nicht, dass …«
      

      »Wem hast du es erzählt?« Tom war unbehaglich zumute.

      »Na, Alfredo natürlich.«

      »Schon gut!« Tom winkte ab. »Aber ab jetzt halt die Klappe, sonst gibt es nie wieder
         Zigarren von mir!«
      

      Ugo verschwand und ging munter pfeifend den Redaktionsflur entlang.

      Tom schloss die Tür hinter Ugo ab und öffnete die Aktenmappe. Sie gehörte vermutlich
         Hadrouts Gesprächspartner, denn auf ein einem der ersten Fotos war zu sehen, wie er
         darin gerade etwas verstaute. Tom sah hinein. Vorsichtig zog er zwei Dokumente heraus,
         von denen eins aus mehreren zusammengehefteten Blättern bestand. Unten lagen ein Kugelschreiber,
         eine Packung Kaugummi und ein eckiger, schmaler Gegenstand. Tom holte ihn heraus und
         brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es sich um eine mobile Festplatte handelte.
         Seine Hände wurden feucht. Wenn der Besitzer wirklich Aldemir war, würde es sich wohl
         kaum um eine falsche Spur handeln können, denn mit einer solchen Aktion hatte sicher
         niemand gerechnet.
      

      Dann besah er die Dokumente. Das einzelne Blatt zeigte die Zeichnung eines Geräts,
         das entfernt an eine Pistole erinnerte, an der oberhalb des Laufs zwei Zylinder angebracht
         waren. Der vordere Zylinder war mit »Standard C.« beschriftet, der hintere mit: »4
         mg Ice-Cocktail, 75 ug Oshino-Compound«.
      

      Was mochte das sein? Er drehte das Blatt in der Hoffnung um, mehr zu finden, aber
         die Rückseite war leer.
      

      Das zweite, mehrseitige Dokument war die Kopie eines paraphierten Vertragsentwurfs
         zwischen Hadrout und Sequentia. Tom blätterte es rasch durch. Carla hatte Recht gehabt,
         Sequentia verkaufte sein Servicegeschäft mit sofortiger Wirkung an Hadrout. Jede Seite
         war am unteren Ende mit den Kürzeln PH und LC abgezeichnet; vermutlich von Hadrout
         und Condotti. Angeheftet war ein Blatt, auf dem Hadrout Aldemir zum Firmenchef des
         neuen Unternehmens bestimmte.
      

      In diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Carla, die sofort mit ihrer Neuigkeit
         herausplatzte: »Tom, ich bin meinen Marketing-Job los. Ich kann wieder forschen!«
      

      »Ich weiß, es ist alles so gekommen, wie du vermutet hast. Hadrout übernimmt das komplette
         Oligo-Geschäft mit sofortiger Wirkung. Weißt du auch, dass Aldemir den neuen Laden
         leiten wird?«
      

      Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

      »Bist du noch da?«

      Carla räusperte sich. »Woher weißt du das denn? Hast du Hadrout interviewen können?«

      »Nein, aber ich habe den Vertrag hier vor mir liegen.«

      »Ich verstehe gar nichts.«

      Tom lachte. »Ich bin ihm wie geplant gefolgt. Er hat sich mit jemandem getroffen,
         von dem ich sicher bin, dass es Aldemir war. Dann habe ich den beiden eine Tasche
         geklaut. Da war zum Beispiel dieser Vertrag drin.«
      

      »Bist du wahnsinnig? Was ist, wenn sie dich gesehen haben?«

      »Haben sie nicht, ich schwöre es. Es war ganz einfach; ich erzähle es dir heute Abend.«

      »Du bist verrückt! Und jetzt?«

      »Hast du heute Abend Zeit? Wilson weiß auch noch nichts.«

      »Gut. Ich werde versuchen, hier so schnell wie möglich fertig zu werden.«

      »Lass dir Zeit, ich habe hier auch noch zu tun. Aber es gibt noch etwas.« Er nahm
         seinen ganzen Mut zusammen. »Ich habe einen Forscher in Island aufgetrieben, der mit
         Aldemir zu tun hatte und der ein paar interessante Sachen zu erzählen hat. Ich fliege
         nach Island und wollte dich fragen … äh … ob du«, stotterte er, »ich würde gern, ich
         meine, ich würde mich freuen, wenn du…« Er gab sich einen letzten Ruck. »Willst du
         mit mir nach Island kommen?«
      

      Für einen Moment war Stille. »Island?«

      »Ja, dieser Typ will nur dort mit mir reden und …«

      »Da wollte ich schon immer mal hin!«

      »Es ist auch sicher gut, wenn wir in den nächsten Tagen hier von der Bildfläche verschwinden,
         das meint auch Wilson, und …«
      

      »Du willst mich wirklich mitnehmen?«

      »Jetzt, da du deinen alten Job los bist, da kannst du doch vielleicht Urlaub nehmen
         …«
      

      »Wann geht’s los?«

      »Ich meine, ein richtiger Urlaub wird das nicht, es geht vor allem darum, dieses Interview
         zu machen, aber wir könnten das Wochenende dranhängen …«
      

      »Wann?«

      »Ich …« Endlich hatte er begriffen. »Dann kommst du mit? Morgen Nachmittag geht’s
         los.«
      

      »Morgen schon?«

      »Ja. Nimm dir frei bis zum Wochenende. Am besten länger. Ich erkläre dir alles heute
         Abend.«
      

      »Tom, ich mach’s.« Ihre Stimme klang unternehmungslustig. »Ich freue mich riesig!«

      Nach dem Gespräch war er erleichtert und gleichzeitig aufgeregt. Er freute sich, aber
         dann kamen ihm wieder Zweifel, ob die Einladung richtig gewesen war. Was würde sie
         jetzt erwarten? Würde sie es für Fürsorge halten oder mehr dahinter vermuten? Was
         wollte er selbst? Sein Blick fiel auf die Uhr. Kurz vor fünf, und damit die letzte
         Gelegenheit, das verlagseigene Reisebüro anzurufen. Er bestellte ein zweites Ticket
         und ein zweites Zimmer und holte sich einen Kaffee aus dem Automaten, obwohl er schon
         wusste, dass er ihm nicht schmecken würde. Er brauchte eine Zäsur, um wieder klar
         denken zu können.
      

      Zurück im Zimmer, kramte er ein Verbindungskabel aus seiner Schreibtischschublade
         und schloss die erbeutete Festplatte an sein Macbook an. Sie wurde schon nach wenigen
         Sekunden sichtbar, aber ihr Inhalt ließ sich nicht ansehen. Stattdessen erschien eine
         Aufforderung zur Eingabe eines Schlüssels. Resigniert entfernte er die Platte wieder.
         Das war ein Fall für Wilson.
      

      Erneut wandte er sich der Zeichnung zu. Das Gerät erinnerte ihn an Farbpistolen, mit
         denen Autos lackiert wurden. Er suchte im Internet nach ähnlichen Geräten, fand aber
         nichts. Dann fiel ihm das Taxi wieder ein, mit dem Aldemir verschwunden war. Er rief
         die Zentrale an, die für Epoca Taxen vermittelte, und wurde nach mehreren Rückfragen
         schließlich zu einer Frau durchgestellt, die ihm versicherte, es sei so gut wie unmöglich,
         das Taxi ohne dessen Nummer ausfindig zu machen. »Es gibt mehr als sechstausend Taxen
         in Rom. Woher soll ich wissen, wo die rumkurven?«
      

      Tom gab nicht auf. »Aber ich habe noch mehr Einzelheiten: Es war ein alter Fiat Croma,
         linker Kotflügel vorne schwarz und ein schwarzer Fahrer. Davon kann es doch nicht
         so viele geben!«
      

      »Ja, glauben Sie, wir haben eine Datenbank von allen Marken, Beulen und Kratzern und
         der Hautfarbe aller Fahrer, die mit diesen Kisten durch Rom kutschieren?«
      

      »Und wenn ich jetzt von der Polizei wäre?«

      »Dann hätten wir immer noch keine Datenbank. Aber Sie sind sowieso nicht von der Polizei,
         richtig?«
      

      »Richtig«, seufzte Tom.

      »Versuchen Sie es doch mal da, wo das Taxi abgefahren ist. Vielleicht kennen die Hotelportiers
         oder die anderen Fahrer, die dort regelmäßig stehen, den Kollegen.«
      

      »Das ist ein guter Tipp.« Tom bedankte sich und legte auf.


      Kapitel LXVI

      Auf halbem Weg zum Excelsior kamen ihm Zweifel, ob es klug wäre, sich dort wieder
         blicken zu lassen. Kurz entschlossen wendete er und fuhr nach Trastevere. Vielleicht
         konnte Luca ihm helfen, der Taxifahrer, der sie in der Woche zuvor mit seiner Carabinieri-Parodie
         unterhalten hatte.
      

      Nach ein paar Ampeln, die er bei hellrot und als letzter Wagen nahm, war er sicher,
         dass ihm niemand folgte. Zwanzig Minuten später stand er vor der Tür von Gioacchinos
         Restaurant. Sie war noch verschlossen, aber auf sein Klopfen kam der Wirt und schloss
         auf. »Was gibt’s? Hast du neulich etwas vergessen?«
      

      »Nein. Ich wollte dich fragen, ob du die Telefonnummer von Luca, dem Taxifahrer, hast.«

      »Klar«, sagte Gioacchino und hielt ihm die Tür auf. »Gleich an der Kasse liegen seine
         Visitenkarten.«
      

      Tom trat in den Raum, der ohne Menschen viel größer, aber auch trostloser wirkte.
         Man sah die verblasste Wandfarbe und die vielen Sprünge in den Bodenfliesen, und es
         fiel ins Auge, dass Tische und Stühle angestoßen waren und nicht zusammenpassten.
         Es war sehr still. Nur das Summen von Fliegen und Geklapper aus der Küche waren zu
         hören. Tom ging zum Tresen, nahm eine Karte und steckte sie ein.
      

      »Willst du was trinken?«

      »Gern einen Kaffee.«

      »Die Maschine ist noch nicht heiß, ich hol dir einen aus der Küche.«

      Tom griff zum Telefon. Luca meldete sich sehr schnell, brauchte aber einen Moment,
         bis er sich an Tom erinnerte. Er saß im Auto und schien abgelenkt. »Ein Schwarzer
         in einem alten Fiat? Was für ein Fiat genau?«
      

      »Ein Croma. Die eckige Version.«

      »Das macht die Sache leichter, davon gibt es nicht mehr viele. Weiß?«

      »Er stand vor dem Excelsior, so gegen 13:30 Uhr.«

      »Sonst noch was?«

      »Der vordere linke Kotflügel war schwarz.«

      »Dann sollte es sich machen lassen. Sobald ich etwas weiß, ruf ich unter dieser Nummer
         hier an?«
      

      »Das wäre klasse. Vielen Dank.«

      »Keine Ursache.«

      Tom legte auf. Luca hatte nicht einmal gefragt, warum er das Taxi finden wollte. Waren
         solche Fragen üblich? Plötzlich fühlte er sich sehr müde.
      

      Fünf Minuten später stand eine große Tasse Kaffee vor ihm. Gioacchino servierte ungefragt
         zwei Pasteten dazu, die Tom mit großem Appetit verschlang. Er genoss die Ruhe. Es
         war gut, hier in dem großen, leeren Raum zu sitzen und nichts zu tun. Gioacchino war
         wieder in der Küche verschwunden und redete dort mit den Küchenhelfern. Halblautes
         Gemurmel und Gelächter waren zu hören. Tom betrachtete die Landschaftsbilder und Filmplakate,
         die an den Wänden hingen – Sehnsuchtsbilder von der großen, weiten Welt. Schräg über
         ihm hing ein großes, kitschiges Bild einer Alpenlandschaft mit einer Blumenwiese im
         Vordergrund, das er normalerweise keines Blickes gewürdigt hätte. Aber jetzt zog es
         ihn an. Wie lange war es her, dass er dort Urlaub gemacht hatte? Drei Jahre oder vier?
         Da war er mit Franca im Domodossola-Tal gewesen, und mehr als einmal waren sie auf
         einer Alpenwiese liegen geblieben, um zu reden. Einmal waren sie sogar eingeschlafen.
         Sie hatten sich einen Sonnenbrand geholt, sie auf der rechten, er auf der linken Seite,
         daran erinnerte er sich plötzlich genau. Ihn überkam das Verlangen, seinen Kopf auf
         die Tischplatte zu legen und auf der Stelle einzuschlafen.
      

      »Gibst du heute nicht den rasenden Reporter?« Gioacchino hatte begonnen, die Tische
         abzuwischen.
      

      »Nein, heute muss ich nachdenken.«

      Der Wirt lachte. »Denkst du dir wieder Geschichten aus? So wie die mit dem Hinterrad
         im Museum?« Er schüttelte den Kopf. »Da muss man erst einmal drauf kommen!«
      

      »Gelernt ist gelernt.« Er hatte keine Lust, noch länger darauf zu bestehen, dass es
         sich um eine wahre Begebenheit handelte. Aber er konnte den Wirt verstehen. Wahre
         Geschichten klangen oft so unwahrscheinlich, dass der gesunde Menschenverstand sie
         für ausgedacht halten musste. Was würden die Leser von dieser Geschichte halten? Wie
         glaubhaft klang es, dass jemand versuchte, Virenbausteine im Internet zu bestellen
         und zu einer B-Waffe zusammen zu basteln?
      

      »Hast du schon mal was von B-Waffen gehört?«

      Der Wirt hielt inne. »Sind das nicht die Dinger, von denen unsere Politiker behauptet
         haben, Saddam Hussein hätte sie? Diese Lügengeschichte, mit der sie den Irak-Krieg
         vom Zaun gebrochen haben?«
      

      »Genau!«

      »Schreibst du darüber?«

      »So ähnlich. Über Seuchen, so wie diese Ebola-Geschichte vor ein paar Monaten.«

      »Der Kapuzenmann?« Gioacchino hatte wieder zu wischen begonnen. »Wenn du mich fragst,
         sind das doch auch alles nur Lügengeschichten. Jedes Jahr erzählen sie uns was Neues,
         woran wir angeblich alle sterben werden: Vogelgrippe, Schweinegrippe, diese komische
         Sprossenseuche, die in Deutschland ausgebrochen war, jetzt Ebola, und was ist passiert?
         Wir leben alle noch! Ein paar hat’s erwischt, aber so etwas geschieht doch jeden Tag.
         Der eine hat Krebs, der andere wird vom Bus überfahren und der nächste stirbt an den
         falschen Tabletten. Die übelsten Keime fängst du dir doch heutzutage im Krankenhaus
         ein.« Er richtete sich auf und zeigte mit der Rechten unbestimmt in die Gegend, den
         Lappen noch in der Hand. »Nur mal als Beispiel: Agnes von nebenan, 68, das blühende
         Leben, hat ihren Laden geschmissen, die Familie auf Trab gehalten, und dann bricht
         sie sich beim Fensterputzen das Bein. Krankenhaus, Operation, Lungenentzündung und
         aus war’s. Darüber solltest du mal schreiben!«
      

      Das Telefon erlöste Tom. Es war Luca. »Es geht um das Taxi. Ich habe es gefunden.«

      »So schnell?«

      »Kleine Funkanfrage. Der Fahrgast ist vom Excelsior ins Klinikviertel gefahren. Es
         gab einige Aufregung um die Fahrt.«
      

      »Warum?«

      »Er ist der Zentrale den halben Nachmittag auf die Nerven gegangen, weil er seine
         Aktenmappe vermisste. Die lag aber nicht im Wagen. War nicht leicht, ihn zu beruhigen.
         Der hat mehrfach angerufen.«
      

      »Weißt du, wohin er genau gefahren ist?«

      »Andrea Cesalpino 1a. Die Anschrift hat er jedenfalls hinterlassen, für den Fall,
         dass wir die Tasche doch noch finden.«
      

      »Luca, das ist fantastisch. Das nächste Essen geht auf meine Rechnung.«

      »Gerne. Worum ging es denn?«

      »Das ist ein Mann, den ich schon lange zu sprechen versuche. Leider ist er sehr pressescheu.«

      »Politiker?«

      »Nein, Wissenschaftler.«

      »Ah, die Sorte!« Luca lachte. »Ein zerstreuter Professor, der über seinen Theorien
         alles vergisst!«
      


      Kapitel LXVII

      Eine halbe Stunde später näherte Tom sich dem Gebäude mit der Nummer 1a in der Andrea
         Cesalpino. Er hatte vor dem Eingang der nahegelegenen Poliklinik geparkt und war zu
         Fuß um die Ecke gebogen. Es war Schichtwechsel, und Besucher, Ärzte, Studenten und
         Klinikangestellte bevölkerten die Straßen und die umliegenden Bars. Die Gegend war
         voller Praxen, Kliniken, Labors und Institute, und es herrschte vermutlich Tag und
         Nacht reges Kommen und Gehen – ein guter Platz, um sich zu verstecken.
      

      Das Haus war ein dreistöckiger Bau mit bogenförmigen Fenstern, die ihm einen strengen,
         sakralen Anstrich gaben, der wiederum gar nicht zu den verspielten Erkern und Balkons
         passte, mit denen es dekoriert war.
      

      Man hätte das Gebäude für verlassen halten können, wenn nicht im hinteren Teil des
         ersten Stocks Licht gebrannt hätte. Im Garten wucherten Disteln, und am Tor markierte
         ein heller Fleck im Putz die Stelle, an der früher ein Namensschild gehangen hatte.
         In einem Bohrloch steckte noch eine rostige Schraube, von der sich eine braune Spur
         nach unten zog. Während er noch überlegte, ob er das Grundstück betreten und sich
         umsehen sollte, näherte sich ein älterer Herr, der seinen Hund spazieren führte.
      

      Tom blieb stehen und ließ das Tier an seiner Hand schnüffeln. »Wissen Sie zufällig,
         wem das Haus hier gehört? Sie sehen so aus, als ob Sie hier in der Gegend wohnen und
         sich auskennen.«
      

      Der Mann straffte sich und hob wie zur Bekräftigung seinen Gehstock. »Ich bin hier
         geboren, mein Vater hat in der Poliklinik gearbeitet, und ich war dort auch mein halbes
         Leben lang beschäftigt. Das Haus hier«, er zeigte mit dem Stock darauf, »hat eine
         traurige Geschichte. Es gehörte einer alten Dame, die selbst oben unter dem Dach gewohnt
         hat, Paola hieß sie. Sie war die Witwe eines Abteilungsleiters in der Poliklinik.
         Der Rest war an ein Dentallabor vermietet, und als das dann ausgezogen ist, ist sie
         mit der Neuvermietung nicht mehr klar gekommen; sie wurde krank und musste in ein
         Altenheim, wo sie schon nach ein paar Wochen gestorben ist. Kinder gab es keine. Es
         hat lange leer gestanden. Wem es jetzt gehört, weiß ich nicht. Suchen Sie Praxisräume?«
      

      »Ich praktiziere nicht, aber ich schreibe über Medizin, und da ist es fantastisch,
         wenn man die Experten gleich an der nächsten Ecke findet.«
      

      »Soweit ich weiß, sind hier vor ein paar Wochen neue Mieter eingezogen. Aber wer das
         ist, keine Ahnung. Sie haben nicht mal ein Schild aufgehängt. Sehr belebt wirkt es
         nicht.« Er wandte sich zum Gehen, denn sein Hund zerrte schon seit einer Weile an
         der Leine. »Viel Glück!«
      

      Tom bedankte sich. Er ging zurück in Richtung Klinik. Ob der Mann, mit dem sich Hadrout
         getroffen hatte, noch in dem Haus war? Ein Polizist würde jetzt eine Überwachung anordnen.
         Er überquerte den Platz und kaufte sich eine Zeitung bei einem der fliegenden Händler.
         Unter einer Straßenlaterne blätterte er sie durch. Die Kokaingeschichte beschäftigte
         die Kollegen immer noch, aber in dem Artikel war zum Glück nicht mehr von ihm und
         seinem Alfa die Rede.
      

      Er steckte die druckfrische Zeitung in den nächsten Papierkorb und ging weiter. »Signore,
         gefällt sie Ihnen nicht?«, rief der Zeitungsverkäufer ihm hinterher. »Ich habe auch
         noch andere!«
      

      Tom winkte ab. »Danke, ich weiß schon, was ich wissen wollte!« Dann blieb er wie angewurzelt
         stehen. Er konnte das Haus beobachten lassen, auch ohne Polizisten.
      


      Kapitel LXVIII

      Tom stand etwas verlegen vor Carla, als sie in Wilsons Flur ihren Mantel ablegte.
         Der Aufpasser hatte sie herein gelassen und sich sofort diskret zurückgezogen. »Ich
         freue mich, dass du mitkommst.«
      

      »Und ich mich, dass du mich gefragt hast.«

      »Und ich freue mich, dass ihr vernünftig werdet, aber ich freue mich noch mehr, wenn
         ihr das Essen nicht kalt werden lasst.« Wilson kam mit einer dampfenden Schüssel voll
         Pasta aus der Küche. »Tom, du holst den Wein aus der Küche und Carla, du hilfst beim
         Eindecken.«
      

      Während sie aßen, berichtete Tom von seinem Gespräch mit Sigurdsson, erzählte noch
         einmal, wie er Hadrout und Aldemir überrumpelt hatte, und zeigte die Fotos herum.
         Nach dem Essen zog Wilson ein dick eingepacktes Gläschen aus der Seitentasche seines
         Rollstuhls und wickelte die Folie ab. »Kannst du das analysieren lassen, Carla?« Er
         hielt das Glas gegen das Licht, so dass man das weiße Pulver sehen konnte. »Das hatten
         die Einbrecher in der Tasche, und ich bin allmählich davon überzeugt, dass es sich
         um Gift handelt.« Carla steckte das Päckchen in ihre Handtasche. »Ich werde mich darum
         kümmern!«
      

      Tom reichte den beiden die Papiere aus der Aktenmappe. »Ich habe euch Kopien gemacht.«
         Während sie lasen, räumte er die Teller beiseite.
      

      »Dieser Vertrag gibt nicht viel her«, sagte Wilson, als er bei der letzten Seite angelangt
         waren.
      

      »Der Inhalt stimmt mit dem überein, was ich von meinem Chef weiß, bis auf die Ernennung
         Aldemirs. Davon hat er mir nichts erzählt.«
      

      Tom reichte ihnen das zweite Dokument. »Was könnte das sein?«

      »Sieht aus wie eine Injektionsvorrichtung«, sagte Carla nach einer Weile, »fast wie
         eine Impfpistole. Aber die sind handbetrieben und haben keine Kabel oder Schläuche.«
      

      »Eine Sprühpistole vielleicht«, ergänzte Wilson, »etwas für filigrane Arbeiten, Airbrushing
         oder Modellbau.«
      

      »Modellbau! Da bin ich noch nicht drauf gekommen. Aber das Interessanteste ist diese
         Beschriftung hier: ICE-Cocktail und Oshino-Compound. Unter ICE-Cocktail kann ich mir
         gar nichts vorstellen. Und Oshino-Compound kann nur dieser Stoff sein, den Oshino
         und Kawazawi erfunden haben.«
      

      »Wahrscheinlich ist es dann doch eine Impfvorrichtung, aber wer will wen wogegen impfen?«
         Carla sah ratlos Tom an.
      

      »Bitte nicht!« Wilson hob abwehrend die Hände. »Nicht schon wieder spekulieren. Vielleicht
         bringt uns die Festplatte weiter.«
      

      »Und der Vertrag? Warum will Hadrout das Oligo-Geschäft unter seine Kontrolle bekommen?
         Carla, kannst du dir einen Reim darauf machen?«
      

      »Nein. Sehr viel ist damit nicht zu verdienen. Dafür müsste man die Palette an Dienstleistungen
         deutlich erweitern, man bräuchte mehr Geräte und Personal und so weiter. Für uns war
         es ein willkommenes Zusatzgeschäft, weil wir die Geräte besser auslasten konnten.
         Ich kann mir nur vorstellen, dass er mit unseren Geräten etwas herstellen will, das
         er selbst benötigt oder vermarkten will.«
      

      »Diese Oshino-Compound?«

      »Das ist am wahrscheinlichsten. Für eine Virus-Produktion in großem Stil ist unsere
         Technologie ungeeignet. Außerdem, wenn man ein Virus erst einmal hat, ist es viel
         leichter, es in Zellen zu vermehren statt es immer wieder neu zusammenzusetzen. Kommt
         hinzu, dass man nur sehr geringe Mengen benötigt, um eine Seuche auszulösen.«
      

      »Vielleicht will Hadrout groß in das Impfstoff-Geschäft einsteigen, weil er weiß,
         dass mit einer Seuche zu rechnen ist?«
      

      Carla zuckte die Schulter. »Könnte sein, aber um was für einen Impfstoff geht es?
         Und wer produziert den?«
      

      »Vielleicht auch Hadrout? Ich habe mir neulich erst erklären lassen, dass es genetische
         Impfstoffe gibt, die auch synthetisch hergestellt werden können. Dieser Isländer weiß
         mehr darüber.«
      

      »Tom, das sind aber doch alles noch Konzepte, da ist noch nichts abschließend getestet!«,
         wandte Carla ein.
      

      »Das stimmt, aber jeder, der sich mit Impfungen beschäftigt, sagt, dass man für die
         Impfstoffe der Zukunft Adjuvantien braucht, um das Immunsystem zu stimulieren, und
         da es auf diesem Gebiet bislang nichts Vernünftiges gibt, werden sich alle auf die
         Erfindung von Oshino stürzen. Wenn Hadrout die herstellen kann, macht er ein Riesengeschäft.
         Er bestimmt über die Qualität des Impfstoffs und das Produktionstempo!«
      

      »Nehmen wir mal an, du hast Recht, und es geht um einen Ebola-Impfstoff, dann hätten
         in erster Linie diejenigen ein Interesse daran, die diese Epidemie fürchten«, sagte
         Carla, »Regierungen, das Militär, Zivilschutzbehörden und so weiter.«
      

      »Und damit die kaufen«, ergänzte Tom, »muss es eine ernstzunehmende Bedrohungslage
         geben, entweder eine untypisch aufflackernde Epidemie oder eine glaubhaft wirkende
         Meldung, dass ein Schurkenstaat oder eine Terrororganisation sich Ebola-Viren beschafft
         haben.«
      

      »Damit stellt sich die Frage: Sind die Informationen über die B-Waffenfabrik im Nahen
         Osten echt?« Carla runzelte die Stirn.
      

      »Du meinst, Hadrout ist auf Spielmaterial hereingefallen?« Tom rieb sich das Kinn.
         »Vielleicht hat er das aber auch alles in die Welt gesetzt.«
      

      Carla wollte antworten, doch Wilson riss die Arme hoch. »Stopp! Stopp! Stopp! Ich
         gebe zu, dass das interessante Hypothesen sind, aber wir haben für keine davon irgendwelche
         Anhaltspunkte! Oder habe ich etwas übersehen?«
      

      Tom und Carla schüttelten den Kopf. Wilson hatte recht; es waren fruchtlose Diskussionen,
         solange nicht klar war, was Hadrout und Aldemir mit Sequentias Sequenzierautomaten
         vorhatten.
      

      Wilson nutzte den Moment, um Wein nachzuschenken. »Dann kümmern wir uns jetzt um die
         Festplatte!«
      

      »Ich glaube kaum, dass wir damit Glück haben werden. Sie ist gesperrt, man braucht
         einen Schlüssel dazu.«
      

      »Mal sehen!« Wilson nahm die Festplatte und schloss sie an seinen Computer an. »Einen
         Schlüssel oder ein Kennwort?«, fragte er, während er das Gerät startete.
      

      »Ist das nicht dasselbe?«

      »Nicht unbedingt.«

      Wie schon am Nachmittag wurde die Festplatte erkannt, aber ein Zugriff mit der Meldung
         »Bitte geben Sie den Schlüssel ein« verweigert. Wilson rief ein paar Programme auf,
         hatte aber keinen Erfolg. »Ein Fall für Bancario«, sagte er schließlich. »Ich kenne
         da einen ausgefuchsten jungen Mann, der als Teenager mit seinem Computer ein paar
         Sachen angestellt hat, die unsere Banken um ein Haar ein paar hundert Millionen gekostet
         hätte, und der mir noch den einen oder anderen Gefallen schuldet. Der kommt sowieso
         morgen früh, um meinen Computer zu überprüfen. Das Ding ist in letzter Zeit sehr langsam
         geworden.«
      

      »Hast du dir Viren eingefangen?«

      »Ich habe schon Virenscanner drüber laufen lassen, aber da war nichts.« Wilson wollte
         den Computer schon wieder abschalten, als Carla ihn stoppte: »Halt, warte! Eine Möglichkeit
         gibt es vielleicht noch. Hast du noch den USB-Stick aus Istanbul?«
      

      »Ja, wieso?«

      »Vielleicht geht es damit. Die Platte verlangt einen Schlüssel – und sie hat einen
         freien USB-Port.«
      

      »Wie kommst du denn darauf?«

      »Wir hatten mal einen Vortrag über Datensicherheit auf Geschäftsreisen, da hat das
         ein Experte vorgeführt.«
      

      »Dann probieren wir das mal.« Wilson holte den USB-Kugelschreiber aus den Tiefen der
         Seitentaschen seines Rollstuhls hervor und steckte ihn in den Port. Dann versuchte
         er erneut den Zugriff. Dieses Mal blieb die Aufforderung aus. Stattdessen erschienen
         mehr als ein Dutzend Verzeichnisse auf dem Schirm.
      

      »Carla, darauf gebe ich einen Champagner aus!« Wilson hob den Daumen und strahlte
         über das ganze Gesicht.
      

      Doch als er sich wieder dem Computer zuwandte, hatte der Bildschirm schon zu flackern
         begonnen, wurde zuerst trüb und dann blau, und es erschien die Meldung, dass ein Neustart
         erforderlich sei.
      

      Wilson versuchte, die Meldung zu bestätigen und den Neustart einzuleiten, aber der
         Computer reagierte nicht mehr, obwohl man deutlich hören konnte, wie die Festplatte
         arbeitete. Nach einer Schrecksekunde griff Tom rasch nach dem Gerät und trennte die
         Verbindung. »Da stimmt etwas nicht, sieht mir nach Virenbefall aus.«
      

      Er zog sein MacBook aus der Tasche und schloss die Platte daran an. »Ich habe ein
         anderes Betriebssystem«, sagte er, »damit sollte es klappen.«
      

      Gemeinsam starrten sie auf den Bildschirm. Wieder erschien die Meldung, dass der Zugriff
         erlaubt sei, aber es waren nur noch zwei Verzeichnisse zu sehen. »Vielleicht sind
         die anderen auf deinem System nicht sichtbar?«
      

      »Das glaube ich kaum, aber es gibt Möglichkeiten, das zu überprüfen.« Er gab ein paar
         Befehle ein und untersuchte den Datenspeicher. Dann schüttelte er den Kopf. »Da ist
         nichts!«
      

      »Ich fürchte auch, dass sie weg sind.« Carla zeigte auf Wilsons Computer. »Da wird
         gerade die Festplatte gelöscht, scheint mir. Jedenfalls arbeitet sie wie wild.«
      

      Wilson versuchte fluchend, den Computer auszuschalten, aber es gelang ihm erst, als
         er den Akku entfernte.
      

      Tom hatte inzwischen das erste Verzeichnis geöffnet. Darin waren umfangreiche PDF-Dateien
         abgespeichert. Er kopierte sie und verband seinen Laptop mit Wilsons Drucker. »Wir
         machen am besten gleich Ausdrucke davon«, sagte er. »Was wir schwarz auf weiß haben,
         kann nicht mehr gelöscht werden.«
      

      Schon die erste Datei umfasste mehr als hundert Seiten. »Ich hoffe, du hast genügend
         Papier im Haus«, sagte Tom. »Das könnten einige tausend Seiten werden.«
      

      Er öffnete das zweite Verzeichnis. Darin befand sich nur eine einzige Datei, die sich
         aber keinem seiner Programme zuordnen ließ. Erst als er sie mit einem Text-Editor
         öffnete, konnte er unter einem Wust von sinnlosen Steuerzeichen einzelne Zeilen lesen.
         Bei der Datei schien es sich um eine Art Projektplan zu handeln. Es war von Lieferungen
         die Rede, die im Januar und Februar erfolgt waren. Tom nutzte die Suchfunktion, um
         nach Oshino zu suchen und wurde fündig: Lieferung Oshino-Compound stand dort. Er zeigte
         es Carla.
      

      »Können wir das nicht ausdrucken?«

      »Kaum! Ich habe das passende Programm nicht, und durch den Steuerzeichensalat würde
         der Inhalt auf zigtausend Blätter verteilt werden.« Tom zeigte auf das Kästchen mit
         der Seitenberechnung, in dem der Zähler noch immer lief. »Es ist besser, wir suchen
         gezielt nach Stichworten. Das wird eine mühsame Arbeit werden, aber es wird sich lohnen.«
      

      »Dieses Dokument sieht besser aus!« Carla hatte begonnen, die ersten frisch gedruckten
         Blätter zu sichten. »Ich glaube, es ist aus einem Aktenordner abfotografiert. Man
         kann am Rand noch die Unterlage erkennen und sogar die Bügel.«
      

      »Und worum geht es?«

      »Technische Anleitungen«, murmelte Carla, während sie weiterblätterte. »Es könnte
         aus Manuskripten stammen.« Sie nahm den nächsten Stapel aus dem Drucker. »Das hier
         sieht wiederum eher aus wie Laborprotokolle.«
      

      »Sind irgendwelche Namen zu erkennen?«

      »Bis jetzt noch nichts.«

      »Dann haben wir Lesefutter für das Flugzeug morgen.«

      Carla nickte stumm. Sie war schon wieder in die Dokumente vertieft.

      »Apropos Flugzeug«, sagte Wilson. »Ich habe einen Fahrdienst arrangiert, der euch
         sicher zum Flughafen bringen wird. Wo wollt ihr die heutige Nacht verbringen?«
      

      »Wir könnten uns in einem Hotel einquartieren.« Tom warf Wilson einen unsicheren Blick
         zu.
      

      »Ihr könnt auch hier übernachten«, schlug Wilson vor. »Carla, ich habe ein Gästezimmer
         und du, Tom, kannst das Sofa benutzen. Handtücher und Zahnpasta sind da, mit einem
         Pyjama kann Tom dir sicher aushelfen.«
      

      »Wo bleibt dein Leibwächter?«, fragte Carla.

      »Bruno wird gleich abgelöst. Dann kommt einer für die Nacht, und der wird in der Küche
         sitzen und ganz bestimmt nicht schlafen.«
      

      »Gut, ich nehme das Angebot an. Ich bin todmüde, und die Aussicht, jetzt noch quer
         durch Rom in ein Hotel zu flüchten, finde ich nicht sehr verlockend.«
      

      »Geht mir genauso«, sagte Tom, »und ich kann auf dem Sofa sehr gut schlafen!«

      Wilson ließ Tom und Carla auch jetzt keine Gelegenheit für ein Gespräch unter vier
         Augen. Er beschäftigte Tom damit, das Bettzeug aus den Schränken zu holen, und blieb
         bei ihm, bis Carla sich zurückgezogen hatte.
      

      »Ihr habt in Island noch Zeit genug zum Turteln«, sagte er. »Ich möchte dir noch einmal
         einschärfen, dass wir in Rom nicht mehr sicher sind. Ich rechne nicht damit, dass
         in Island oder den USA Gefahr droht, aber seid trotzdem vorsichtig, ganz besonders,
         wenn ihr zurückkommt. Und schlag dir den Besuch in Istanbul aus dem Kopf!«
      

      Tom nickte. Er war nicht überzeugt. Wilson sah ihn von der Seite an. »Letztlich ist
         es deine Entscheidung. Aber lass Carla aus dem Spiel. Du darfst sie auf keinen Fall
         dorthin mitnehmen.«
      

      »Ok. Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«


      Kapitel LXIX

      Der Stick meldete sich am Abend. Das war keine Überraschung; er war seit Stunden sicher,
         dass die Festplatte gestohlen wurde. Erst hatte er gedacht, seine Tasche wäre bei
         dem Aufruhr verloren gegangen, aber inzwischen war er überzeugt, dass die Aktion mit
         den Fotografen arrangiert worden war, um ihn zu bestehlen. Jetzt hatte der Dieb die
         Festplatte in Betrieb genommen.
      

      Doch er würde nicht weit kommen. Die Platte war durch einen Schlüssel geschützt, den
         selbst ein Supercomputer nur nach tagelangem Rechnen würde knacken können. Dennoch
         hatte er sicherheitshalber das Wächterprogramm aufgerufen und einen Löschbefehl aktiviert.
         Sollte es wirklich jemandem gelingen, auf die Platte zuzugreifen, würde alles ausradiert.
      

      Er rief das Programm auf. Wieder die IP-Adresse von diesem Vicenzo Sontracchini, genannt
         Wilson. Das hatte er vermutet und war bei all dem Ärger eine positive Nachricht, denn
         es bedeutete, dass er es noch immer mit denselben Gegenspielern zu tun hatte. Aber
         dieser Wilson konnte unmöglich der Dieb sein. Er saß im Rollstuhl, auffälliger ging
         es kaum, und es war kein Rollstuhlfahrer im Hotel gewesen. Wahrscheinlich steckte
         sein Nachbar, dieser Journalist, dahinter. Nur ein Journalist konnte so gute Verbindungen
         zu Paparazzi haben.
      

      Jetzt würden die beiden gleich eine Enttäuschung erleben. Er sah auf die Uhr. In drei,
         spätestens fünf Minuten würden sie aufgeben. Nach exakt zweieinhalb Minuten erschien
         eine neue Meldung, aber es war nicht die erwartete: Das Wächterprogramm meldete den
         Zugriff auf die Platte. Er wurde blass.
      

      Wie hatten die das gemacht? Das war doch selbst für Profis nicht zu schaffen! Hatte
         das Schutzprogramm versagt?
      

      Er sank in seinem Stuhl zusammen. Dass er das vergessen hatte! Sie hatten den Stick
         aus Istanbul, und der war ein passender Schlüssel! Er hatte die beiden unterschätzt;
         sie waren clever, sehr clever. Er hätte von Anfang an rigoros darauf drängen sollen,
         den beiden das Handwerk zu legen.
      

      Und sie hatten den Vertrag, den echten. Jetzt würden sie beginnen, bei Sequentia zu
         recherchieren. Wen mochten sie in der Redaktion eingeweiht haben? Das musste auch
         geklärt werden. Er griff zum Telefon. »Wir haben die Diebe.«
      


      Kapitel LXX

      Statt in einem der Sessel gegenüber vom Empfang zu warten, hatte Peppo auf der Treppe
         Platz genommen, schaute auf die Tür und wippte nervös mit den Beinen. Er hatte sich
         herausgeputzt. Das T-Shirt war frisch und seine Haare waren sorgfältig gekämmt. »Schön,
         dass du gekommen bist!« Tom zeigte auf die Straße. »Lass uns nach draußen gehen. Magst
         du etwas essen? Hörnchen und Kaffee oder lieber Pizza und Cola?«
      

      Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Pizza und Cola«.

      »Dann gehen wir hier entlang. An der zweiten Kreuzung ist eine Pizzeria.« Auf dem
         Weg schärfte Tom ihm ein, dass er mit niemandem über den Auftrag reden dürfte: »Ich
         habe dir ja gestern schon gesagt, dass ich dir einen sehr wichtigen Job anbiete. Alles,
         was wir hier und heute besprechen, und alles, was du in den kommenden Tagen tun wirst,
         bleibt unter uns!«
      

      Peppo nickte. Sie standen an einer Straßenkreuzung und warteten auf eine Lücke im
         Verkehr, um die Straße zu überqueren. Tom sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich meine das
         sehr ernst. Wenn du etwas ausplauderst, auch deinen kleinen Brüdern gegenüber, bringst
         du mich womöglich in Lebensgefahr.«
      

      Peppos Augen weiteten sich. »Es geht nicht gegen die Ehrenwerte Gesellschaft, falls
         du das glaubst«, fügte Tom schnell hinzu. »Es geht um niemanden, der mit deinen Geschäften
         zu tun hat.«
      

      »Das ist gut.« Peppo machte einen kleinen Tanzschritt, während sie die Straße überquerten.

      »Es handelt sich um einen Ausländer, der sich hier in Rom versteckt und etwas plant,
         um viele Leute krank zu machen.«
      

      »Gift ins Essen mischen oder so?«

      »So ähnlich, ja.« Er sah Peppo verstohlen von der Seite an. Ein Jammer, dass so ein
         Schlaukopf auf der Straße groß wurde statt in die Schule zu gehen. »Er hat einen Plan,
         den ich noch nicht richtig verstanden habe. Es geht darum, auf einen Schlag ein großes
         Chaos anzurichten, nicht nur in Italien.«
      

      »Mmh«, nickte Peppo. »Ein Durcheinander ist immer gut, wenn man etwas bekommen will.
         Wenn zum Beispiel auf meiner Kreuzung ein Unfall passiert, dann springen alle aus
         ihren Autos und keiner passt mehr auf …« Erschrocken schlug er seine rechte Hand vor
         den Mund.
      

      Tom lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Ich verstehe! Keiner passt mehr auf seine
         Geldbörse, Handtaschen und Handys auf. Die liegen dann einsam und verlassen auf dem
         Beifahrersitz, und du kümmerst dich um sie.« Peppo lachte mit.
      

      Die Pizzeria hatte tatsächlich schon geöffnet und der Straßenverkauf war bereits von
         einer Touristengruppe umlagert. »Wollen wir uns hinsetzen oder gehen wir?« Peppo überlegte
         nicht lange. »Gehen«, sagte er. »Wenn wir uns hier an einen Tisch setzen, kann ja
         jeder hören, was wir besprechen.«
      

      »Stimmt! Ich sehe, du bist dabei.« Sie stellten sich ans Ende der Schlange und machten
         sich nach ein paar Minuten mit zwei großen Stücken Pizza und zwei Dosen Cola auf den
         Weg zu den nahe gelegenen Trajansthermen. Tom winkte den Verkäufern im Kassenhäuschen
         zu, wechselte ein paar Worte mit dem Kartenabreißer und schon waren sie in dem schönen
         Park. Er kam öfter an diesen Ort; es war eine schöne, grüne Oase, und abseits der
         Touristengruppen gab es immer ein ruhiges Plätzchen auf dem Gelände.
      

      Auch heute war eine Bank frei. Peppo aß mit so großem Appetit, dass Tom ihm noch die
         Hälfte seines Stücks überließ. »Also«, sagte er, als Peppo auch die letzten Krümel
         verputzt hatte, »es geht darum, dass du dich ein paar Tage vor dem Haus postieren
         sollst, in dem dieser Kerl wohnt und vermutlich seine Giftküche hat. Ich will wissen,
         wer mit ihm zu tun hat. Ich gebe dir eine Kamera, und du fotografierst alle, die hinein
         gehen und heraus kommen. Ich hab sie dir schon mitgebracht, du kannst sie gleich ausprobieren.
         Aber niemand darf das merken!«
      

      Er reichte Peppo eine Digitalkamera aus dem Epoca-Fundus und zeigte ihm, wie man den
         Zoom benutzte und den Blitz abschaltete. Peppo lernte schnell. Aus dem Schatten ihrer
         Bank heraus machte er Jagd auf die Touristen, die sich vor dem Eingang der Thermen
         drängelten.
      

      Nach ein paar Minuten zeigte er Tom seine Ausbeute. Tom betrachtete die Bilder und
         war begeistert. Peppo war ein Naturtalent. Die Bilder zeigten ein Mann in Shorts und
         Hawaiihemd, der sich verstohlen den Hintern kratzte, eine Frau, die über einen Papierkorb
         gebeugt Zahnseide zwischen ihre Zähne fädelte, und einen älteren Herrn im Anzug, den
         Peppo dabei fotografiert hatte, wie er dem vor ihm stehenden jungen Mann die Brieftasche
         aus dem Rucksack zog. »Paparazzo, du solltest Paparazzo werden!«
      

      »Was ist ein Paparazzo?«

      »Ein Fotograf, der Prominenten auflauert, Schauspielern oder Rockstars, und sie dabei
         fotografiert, wie sie einkaufen, sich sonnen oder in der Nase bohren. Du wartest vor
         ihrem Haus oder dem Hotel, in dem sie übernachten, flitzt auf einem Motorrad hinter
         ihnen her und belauerst sie auf Schritt und Tritt. Für solche Fotos gibt es richtig
         viel Geld.«
      

      »Motorrad? Ein Motorrad ist mein großer Traum. Fahren kann ich schon, jedenfalls auf
         einer Vespa.«
      

      »Dann kann ich auf dich zählen?« Peppo nickte. »Wir gehen jetzt am besten mal zu dem
         Haus und du siehst dir die Gegend mal an. Du kannst an der Ecke sicher auch deine
         Sachen verkaufen. Es gibt eine Klinik in der Nähe und einen Taxistand. Ich denke,
         man wird dich höchstens lästig, aber nicht verdächtig finden.« Tom war überzeugt,
         dass er sich um Peppo keine Sorgen machen musste. Der Junge war zäh und wusste sich
         in jeder Situation schnell zurechtzufinden. Vor allem hatte er ein untrügliches Gespür
         dafür, wann ihm Gefahr drohte, und dann konnte er in Sekundenschnelle spurlos verschwinden.
         Tom hatte das mehr als einmal beobachtet, wenn die Polizei an der Kreuzung anrückte,
         an der er fast täglich stand.
      

      Sie verließen die Bank und nahmen die U-Bahn bis Policlinico. Von dort schlenderten
         sie zur Via Andrea Cesalpino.
      

      »Dies ist das Haus.« Tom zeigte ihm das Gebäude. Rund herum verliefen in verschiedenen
         Höhen dünne, weiße Friese. Gestern Nacht hatte er sie nicht bemerkt.
      

      »Ich soll alle fotografieren, die da rein und raus gehen?«

      »Das wäre am besten. Diesen hier kenne ich schon.« Er zeigte Peppo eines der Fotos,
         die Ugo von Aldemir geschossen hatte. »Der wohnt wahrscheinlich hier. Wichtig sind
         vor allem die Leute, die hier sonst noch ein und ausgehen oder mit einem Taxi oder
         einem anderen Auto gebracht werden. Das sind wahrscheinlich die Hintermänner.«
      

      Peppo zog die Stirn kraus. »Was haben die denn vor? Was ist das für ein Gift?«

      »Wenn ich das wüsste!« Tom nahm einen letzten Schluck aus seiner Coladose. »Es geht
         nicht um Gift, sondern um eine Krankheit. Hast du vielleicht neulich von dem Mann
         gehört, der eine gefährliche Krankheit hatte und dann aus dem Krankenhaus verschwunden
         ist?«
      

      »Der mit der Kapuze?« Peppo sah Tom mit großen Augen an. »Von dem haben mir zwei Vigili
         erzählt, die immer nett zu mir sind und mir manchmal was abkaufen, nicht so wie die
         Carabinieri, vor denen ich immer weglaufen muss. Die haben mich gefragt, ob ich nicht
         zufällig jemanden mit einer Kapuze gesehen habe, mit Pickeln im Gesicht oder roten
         Flecken.«
      

      »Ja, genau. Dieser Mann hatte eine gefährliche Krankheit.«

      »Du meinst, sie haben ihn losgeschickt, damit er die Leute ansteckt?«

      »Das weiß ich nicht. Aber der Mann auf dem Foto weiß auf jeden Fall mehr darüber.«

      »Warum fragst du ihn nicht?«

      »Vielleicht steckt er mit diesen Leuten unter einer Decke. Dann wäre es sehr gefährlich,
         ihn anzusprechen.«
      

      Peppo kniff die Augen zusammen. »Manchmal ist es besser, keine Fragen zu stellen.
         Ich werde aufpassen.« Er sah sich um. »Hier gibt’s gute Möglichkeiten, um sich zu
         verstecken, viele Bäume und Autos. Das ist ein guter Platz. Wann soll ich anfangen?«
      

      »Sofort?« Tom konnte es auf einmal nicht schnell genug gehen.

      »Nein, ich muss erst was mit meinen Brüdern organisieren«, sagte Peppo. »Aber keine
         Angst. Sie werden nichts erfahren. Ich verschwinde manchmal für ein paar Tage für
         spezielle Geschäfte.«
      

      Tom lag schon eine Frage auf der Zunge. Lieber nicht, dachte er dann, ich will es
         gar nicht wissen. »Ab wann kannst du?«
      

      »Ab morgen.«

      »Das ist ein Wort.« Sie gingen zur U-Bahn-Station zurück.

      »Ich muss jetzt los«, sagte Tom. »Aber wir müssen noch das Geschäftliche besprechen.«

      Peppo schaute ihn von der Seite an, spuckte auf den Boden und nickte stumm. Er wirkte
         angespannt.
      

      »Ich zahle dir unser übliches Honorar für freie Mitarbeiter. Das sind 250 Euro. Pro
         Tag«, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu.
      

      Peppo blieb mit offenem Mund stehen. Dann schluckte er. »Pro Tag?«

      »So ist es.«

      »Wie lange?«

      »Erst einmal bis Dienstagabend«, sagte Tom.

      Peppos Blick irrte umher, während er rechnete. »Mann, das sind ja tausendfünfhundert
         Euro«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Kriegt man dafür schon ein Motorrad?«
      

      »Vielleicht, aber du brauchst doch noch ein paar Jahre bis zum Führerschein, oder?«

      »Ach, ich bin doch schon fast 16, und ich sehe sowieso älter aus.«

      Tom dachte an seine eigenen Spritztouren im Alter von 15 und verkniff sich ein Grinsen.
         »Ich denke, dass du für das Geld schon eine gebrauchte Maschine kriegen würdest.«
      

      Peppo strahlte. »Dann werde ich ein Paparazzo!«

      Tom übergab ihm die Kamera, das Ladegerät und eine extra Speicherkarte und zeigte
         ihm, wie diese Dinge zu benutzen waren. »Ich bin für ein paar Tage weg«, sagte er
         dann. »Vielleicht schicke ich einen Kollegen vorbei, damit er schon mal ein paar Bilder
         abholt. Er wird dich von mir grüßen und dir sagen, dass ich wieder Zucchiniblüten
         kaufen will. Dann kannst du sicher sein, dass ich ihn geschickt habe.«
      

      Peppo nickte. »Ich werde super Fotos machen.« Er packte alles in seine Umhängetasche.

      »Hier ist schon mal ein Vorschuss.« Tom reichte ihm zwei Fünfziger. »Damit du dich
         zwischendurch stärken kannst.« Er kramte nach ein paar Münzen. »Da hast du Kleingeld
         für die U-Bahn. Kauf dir bitte eine Fahrkarte. Es wäre blöd, wenn die ganze Sache
         daran scheitert, dass sie dich wegen Schwarzfahrens mitnehmen.«
      

      »Schon klar«, sagte Peppo und verstaute die Scheine unter seinem Hemd. Die Münzen
         steckte er in die Hosentasche. »Ich beeile mich dann«, sagte er und zog los. Tom schlenderte
         zur nächsten Bushaltestelle und sah Peppo nach, wie er um die nächste Ecke bog. Als
         der Bus kurze Zeit später dort vorbeifuhr, war der Junge schon verschwunden.
      

      Bevor er sich auf den Weg machte, rief Tom Mahmud in Istanbul an. »Ich freue mich,
         dass Sie sich melden«, sagte der. »Was macht der Alfa?«
      

      »Leider kaputt. Mir fehlen ein paar Teile, und ich wüsste gern, ob Sie mir welche
         besorgen können.«
      

      »Das lässt sich sicher machen. Ich habe einiges auf Lager. Wollen Sie vorbeikommen?«

      »Am Montag, wenn es sich einrichten lässt. Ich würde dann am Sonntagabend in Istanbul
         ankommen.«
      

      »Das passt gut«, sagte Mahmud knapp. »Rufen Sie mich am Montagmorgen an, ich halte
         mir den Vormittag frei.«
      

      Tom legte auf und rief das Reisebüro an, um seinen Rückflug über Istanbul zu buchen.
         Er ließ die Tickets am Flughafen hinterlegen. Ihm fiel ein, dass er die Fotos von
         Alexakis an Jan Hiller, den Züricher Doktoranden, schicken wollte. Er suchte nach
         der E-Mail der Dokumentationsabteilung und stellte überrascht fest, dass die Kollegen
         am Morgen noch eine zweite geschickt hatten. Er öffnete sie und las, dass Silvio Alexakis
         am letzten Wochenende an einer Überdosis Drogen gestorben war. Die Autopsie hatte
         ergeben, dass er auf einer Party Kokain, Alkohol und Amphetamine zu sich genommen
         hatte.
      

      Tom seufzte. Das konnte unmöglich der Alexakis sein, den sie suchten. Trotzdem kopierte
         er das Foto in eine E-Mail an Hiller. Einer plötzlichen Eingebung folgend fügte er
         eines der Fotos zu, die Ugo von Aldemir und Hadrout geschossen hatte. »Vielleicht
         kennen Sie diese Leute, oder zumindest einen davon«, schrieb er. »Ich bin immer noch
         auf der Suche nach dem ominösen Besucher, der Ihrem verstorbenen Professor so zugesetzt
         hat.«
      

      Schließich rief er Alfredo an: »Danke noch einmal für dein Auto. Wann brauchst du
         es wieder zurück?«
      

      »Du kannst es gern noch länger nutzen. Erstens habe ich noch eins, und zweitens fahre
         ich fast nie in Rom.«
      

      »Super. Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«

      »Was denn?«

      »Es gibt da einen hoffnungsvollen jungen Mann, den ich als Informanten eingestellt
         habe, um ein Haus zu beobachten. Er ist einer von diesen Jungen, die auf der Straße
         zwischen den Autos herumlaufen und Zeugs verkaufen, aber er ist ein cleverer Typ.
         Ich bin für ein paar Tage weg und möchte dich bitten, spätestens Montag zu ihm zu
         fahren und Speicherkarten zu tauschen. Er steht in der Via Cesalpino bei der Nummer
         1, du wirst ihn erkennen, er hat eine blaue Umhängetasche bei sich. Sag ihm, ich will
         wieder Zucchiniblüten, und dann wird er dir die Sachen geben.«
      

      »Klingt nach Agentenkrimi! Immer noch B-Waffen?«

      »Ja, aber der Fokus hat sich etwas verändert. Ich vermute, dass sich der Kapuzenmann
         in dem Haus aufhält.« Er hoffte, dass Alfredo sich damit begnügen würde.
      

      »Donnerwetter«, sagte Alfredo. »Du kommst voran. Worum geht es bei deiner Reise?«

      »Biotechnologie. Ich besuche einen Typen, der behauptet, er könnte innerhalb weniger
         Tage einen Impfstoff gegen jede Infektionskrankheit herstellen.«
      

      Alfredo lachte. »Dann triffst du entweder einen künftigen Nobelpreisträger oder einen
         der größten Scharlatane seit der Klonforschung. Ich tippe auf Ersteres.«
      

      »Wieso?«

      »Weil die Geschichte der Molekularbiologie gezeigt hat, dass die größten Aufschneider
         es am Ende tatsächlich am weitesten gebracht haben. Ich nehme an, er hat ein wüstes
         Hobby? Häuser einreißen, Tornados jagen oder so etwas?«
      

      »Ich glaube schon. Er treibt sich manchmal mit irgendwelchen Monsterjeeps auf den
         isländischen Gletschern herum.«
      

      »Sag ich ja. Der Typ hat Potenzial.«


      Kapitel LXXI

      Es war kurz vor drei, als Tom mit gepacktem Koffer vor Wilsons Tür stand. Wieder öffnete
         der Kraftsportler die Tür. Wilson war gleich hinter ihm. »Reisefertig?«
      

      »Ja, alles erledigt.«

      Wilson sah auf seine Uhr. »Dein Chauffeur kommt in einer halben Stunde. Etwas Zeit
         ist noch. Komm rein.« Er setzte einen Kaffee auf.
      

      »Ist das eine gute Idee, Carla abzuholen?«

      Wilson nickte. »Wir wissen nicht, ob sie schon auf dem Radarschirm dieser Leute ist.
         Wenn ja, folgen sie dem Taxi zum Flughafen und erfahren, wohin ihr fliegt. Wenn nicht,
         ist die Verbindung hergestellt, wenn sie hierher kommt. Aber der Typ, der euch fährt,
         schüttelt jeden ab, garantiert.«
      

      Tom holte die Tassen aus dem Schrank. »Wann fliegst du?«

      »Morgen Nachmittag.«

      »Was machst du bis dahin?«

      »Was schon? Ich sitze hier rum und werde bewacht.«

      Dann war der Kaffee fertig. »War dieser Bancario schon hier?«, fragte Tom.

      »Der ist vor einer halben Stunde abgezogen. Ich hoffe, dass ich vor meinem Abflug
         noch etwas erfahre.«
      

      Als der Fahrer klingelte, schob Wilson Tom einen Zettel über den Tisch. »Hier steht
         alles Wichtige: Wann ich fliege, wo und wie ich zu erreichen bin.«
      

      Tom steckte den Zettel ein und ging in die Hocke, um Wilson zu umarmen. »Gute Reise!
         Wir hören voneinander, ich hoffe, täglich!«
      

      Wilson klopfte Tom auf die Schulter. »Wird gemacht. Jetzt halt keine Reden, sondern
         verschwinde. Carla wartet.«
      

      Tom hastete mit seinem Gepäck die Treppen hinunter. Unten stand mit laufendem Motor
         ein schwarzer Cayenne Turbo. Der Mann am Steuer war etwa Mitte dreißig, fast kahl
         geschoren, trug eine Sonnenbrille und kaute laut auf einem Kaugummi herum. »Hi«, sagte
         er knapp. »Sie sind Tom?« Dann reichte ihm die Hand. »Daniele. Wir holen noch jemanden
         ab, habe ich gehört?«
      

      »Sie kennen die Adresse?«

      Daniele nickte, legte den Gang ein und gab Gas. Der Achtzylindermotor ließ ein blubberndes
         Geräusch hören, das in ein tiefes Grollen überging. Tom wurde in den Sitz gepresst
         wie bei einem Flugzeugstart. Er musste erstaunt ausgesehen haben, denn Daniele lachte.
         »600 PS. Sieht man von außen nicht. Der Motor ist getunt. Braucht er auch: Türen und
         Glas sind kugelsicher, das geht ins Gewicht.«
      

      Tom versuchte, sich umzuschauen, aber es gelang ihm nicht. Daniele wechselte ständig
         die Spuren, überholte auf der sechsspurigen Tuscolana im Gegenverkehr, wenn es ihm
         zu langsam voranging, und hatte auch kein Problem damit, links an einer Verkehrsinsel
         vorbeizufahren, wenn alle anderen an einer roten Ampel hielten.
      

      Auf dem Raccordo sagte er schließlich: »Es ist niemand mehr hinter uns. Da war ein
         schwarzer BMW, aber der ist weg.«
      

      Er fuhr jetzt ziviler, aber noch immer mit hohem Tempo. Trotz des kleinen Umwegs waren
         sie in Rekordzeit bei Carla.
      

      Von dort ging es die Via Cristoforo Colombo hinunter. Carla sagte nichts, aber sie
         kontrollierte ihren Gurt, zog ihn fester und krallte sich mit den Händen an den Sitzkanten
         fest. Auf der Autobahn entspannte sie sich wieder etwas, aber als Daniele zwei Lastzüge,
         die nebeneinander fuhren und die Straße blockierten, rechts auf dem Standstreifen
         überholte, wurde sie blass.
      


      Kapitel LXXII

      Anderthalb Stunden später saßen sie im Flugzeug.

      »Geschafft!« Carla schloss für einen Moment die Augen. »Ich kann es kaum glauben,
         dass ich hier sitze. Vor zwei Tagen hätte ich mir das nie träumen lassen!«
      

      »Ich auch nicht.«

      »Dass du nach Island fliegst?«

      »Nein, dass du hier neben mir sitzt.«

      Er wird mutiger, dachte sie, und vielleicht sage ich jetzt besser nichts. Aber dann
         rutschte ihr doch ein Satz heraus. »Ich bin meist sehr schnell entschlossen.«
      

      »Das ist mir nicht verborgen geblieben.« Die Flugbegleiter kamen mit den Getränken.
         Tom wählte Champagner. »Wir sollten anstoßen: Auf gute Zusammenarbeit!«
      

      »Und hoffentlich ein paar neue Erkenntnisse und weniger Aufregung«, antwortete Carla
         und hob den Plastikbecher. »Jetzt werde ich endlich mal aus nächster Nähe mitbekommen,
         wie ein Journalist arbeitet.«
      

      »Ein wenig erholen werden wir uns wohl auch, hoffe ich.«

      »Glaubst du, wir können das?«

      »Unsere Verfolger haben wir mit Sicherheit abgehängt. Wilson glaubt auch, dass wir
         einstweilen außer Gefahr sind.«
      

      Inzwischen überflogen sie die Alpen. »Ich bekomme Lust auf Urlaub«, sagte Carla, »und
         damit wir dafür Zeit haben, sollten wir jetzt fleißig sein.« Sie stand auf und holte
         einen Stapel eng bedruckten Papiers aus ihrer Tasche, teilte ihn und reichte die eine
         Hälfte Tom. »Hier, für dich!«
      

      Tom seufzte und begann zu blättern. Die Lektüre hätte langweiliger nicht sein können:
         Seiten voller Anleitungen mit Mengenangaben für Lösungen, mit Zeit- und Temperaturangaben
         für die gewünschten Reaktionen, mit Trennvorschriften und weiteren technischen Einzelheiten.
         Nichts ließ erkennen, dass es sich um Angaben zur Herstellung tödlicher Viren handelte.
         Carla neben ihm schien den besseren Teil der Unterlagen erwischt zu haben, denn sie
         las konzentriert darin und machte sich eifrig Notizen.
      

      Tom gähnte und blätterte den Stapel bis zum Ende durch. Statt zu lesen beschäftigte
         er sich mit dem Aussehen der Blätter. Die Titelseiten der Kopien waren sorgfältig
         geschwärzt oder fehlten, und wenn die Seiten Kopf- oder Fußzeilen hatten, dann waren
         auch diese mit einem breiten schwarzen Balken übermalt.
      

      Alle Dokumente waren abfotografiert worden, und an den mitabgebildeten Aktenbügeln
         war zu erkennen, dass der Fotograf sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Papiere
         aus dem Ordner zu nehmen. Einige Seiten schienen aus Manuskripten oder Druckunterlagen
         für Fachzeitschriften zu stammen, aber sie beschränkten sich auf die Beschreibung
         der verwendeten Materialien und Methoden; andere waren anhand ihres Stils deutlich
         als Patentanträge zu erkennen. Wieder andere waren Kopien von fleckigen, eingerissenen
         Papieren mit Eselsohren und handschriftlichen Notizen – typische Arbeitsanleitungen,
         die der Experimentator im Labor neben sich liegen hat, während er seine Versuche durchführt.
      

      Tom sah genauer hin und entdeckte kyrillische Buchstaben auf einem der Blätter. Stammten
         sie aus dem Tübinger Labor? Er drehte sich zu Carla um und wollte ihr die Stelle zeigen,
         doch sie war eingeschlafen. Ein Blatt hielt sie noch in der Linken, aber der Stift
         war ihr aus der Hand gerutscht und lag auf der blauen Decke mit dem gelben Icelandair-Logo.
         Vorsichtig legte er Stift und Papier auf das Klapptischchen. Dann wandte er sich wieder
         den Kopien zu, aber auch er konnte die Augen nicht mehr lange offen halten.
      

      Es war fast Mitternacht Ortszeit, als sie in Keflavik ankamen.

      Nachdem sie aus dem Flugzeug gestiegen waren, blieb Carla auf dem Rollfeld stehen.
         Es war eiskalt, trotzdem sog sie begeistert die reine, frische Luft ein. »So eine
         Luft gibt es bei uns nicht!« Sie zeigte auf den klaren Himmel. »Schau dir die Sterne
         an. So klar habe ich sie lange nicht mehr gesehen!«
      

      Sie nahmen ein Taxi und fuhren durch die dunkle Landschaft, in der sich neben der
         Straße immer wieder haushohe Lavabrocken auftürmten. Nach einer Dreiviertelstunde
         erreichten sie die Außenbezirke von Reykjavik, in denen Autos und Häuser inmitten
         der schwarzen Lava eine unwirkliche Kulisse bildeten.
      

      Wenige Minuten später hielt das Taxi am Hotel. Zu ihrer Überraschung lehnte der Taxifahrer
         ein Trinkgeld ab. »Das ist bei uns nicht üblich«, sagte er knapp und trug ihnen die
         Koffer ins Hotel.
      

      Sie checkten ein. Die Empfangsdame gab ihnen zwei nebeneinander liegende Zimmer im
         dritten Stock.
      

      »Noch ein Drink?«, fragte Tom.

      Carla schüttelte den Kopf. »Ich will nur noch schlafen.« Im Aufzug lehnte sie sich
         kurz an ihn, aber als sich die Türen öffneten, machte sie sich los, wünschte gähnend
         eine gute Nacht und verschwand in ihrem Zimmer.
      


      Kapitel LXXIII

      Sigurdsson hatte für den Abend einen Tisch in einem Restaurant in der Bankastræti
         reserviert. »B5, leicht zu merken«, hatte er gesagt, als Tom ihn am späten Vormittag
         anrief. Er schien nicht überrascht zu sein, dass Tom nicht allein nach Island gekommen
         war. »Guter Entschluss«, hatte er kommentiert, »Island muss man zu zweit genießen.
         Besuchen Sie unsere heißen Quellen und lassen sich massieren, dann sind Sie wie neu
         geboren.«
      

      Sie erreichten das Restaurant mit leichter Verspätung. Ein junger Mann begrüßte sie
         und führte sie an den Tisch, Sigurdsson erhob sich sogleich. Mit seinem krausen roten
         Bart, der wettergegerbten Haut und einem karierten Flanellhemd, das unter einem grauen
         Pullover hervor schaute, sah er aus wie ein Bauer, und Tom fühlte sich in seiner italienischen
         Ausgehkleidung etwas fehl am Platz. Verstohlen sah er sich um. Die meisten waren gut
         gekleidet; nicht er, sondern Sigurdsson fiel aus dem Rahmen.
      

      Sigurdsson musste den Blick aufgefangen haben: »Ich laufe immer so herum. Anzüge sind
         in Island ungeheuer unpraktisch, wenn man wie ich auf dem Land wohnt und jede freie
         Minute draußen verbringt.«
      

      Er machte Carla ein Kompliment und setzte hinzu: »Sie machen sicher selbst in Trekkinghosen
         und Wollpullis eine gute Figur.«
      

      »Ich werde es ausprobieren. Ich muss mich tatsächlich noch neu einkleiden, bevor ich
         mich so richtig nach draußen wagen kann.« Sie fühlte sich wohl in dem großen Raum,
         der wie ein Wohnzimmer eingerichtet war, mit einem langen Ledersofa, Bücherregalen
         an den Wänden und riesigen Lampen, die dennoch für ein gemütliches Licht sorgten.
      

      »Sie suchen den Wein aus, ich das Essen«, sagte Sigurdsson kategorisch und bestellte
         ein Menu, das von allen Hauptgerichten eine Kostprobe enthielt. »Das können Sie dann
         vertiefen«, sagte er. Tom las in der beeindruckenden Weinkarte und wählte einen Fiori.
         Über die Preise wollte er nicht nachdenken.
      

      Er sah Sigurdsson an, der mit Carla zu flirten versuchte. War dieser Mann vertrauenswürdig?
         Zumindest war er sehr selbstsicher, und es war wahrscheinlich nicht weiter schwierig,
         mit ihm aneinander zu geraten. Während Tom noch überlegte, wie er das Gespräch in
         die gewünschte Richtung lenken sollte, kam der Wein mit Brot, Oliven und Öl. Er kostete,
         ließ den Kellner einschenken und brachte einen Toast auf Island aus.
      

      »Freut mich, dass es Ihnen hier gefällt«, sagte Sigurdsson, »aber im Grunde sind Sie
         ja zwangsweise hier, oder?«
      

      »Stimmt«, sagte Tom. Er hatte beschlossen, Sigurdssons direkter Art ebenso zu begegnen.
         »Sie haben mich vor die Alternative gestellt, hierher zu kommen oder aber nichts zu
         erfahren.«
      

      »Wer sagt Ihnen, dass ich Ihnen jetzt etwas erzähle?«, fragte Sigurdsson lauernd.

      »Mein Instinkt! Sie mögen Aldemir nicht, genauso wie ich, und genauso wie ich wollen
         Sie brennend wissen, was mit ihm los ist.«
      

      »Brennend interessiert es mich nicht, aber ich würde ihm gern eins auswischen. Er
         ist ein Fanatiker, und als Isländer kann ich Fanatiker nicht leiden. Wir Isländer
         sind vielleicht stur und manchmal zu direkt, aber niemals fanatisch. In diesem Land
         muss man zäh und beharrlich werden, aber man lernt auch, dass man nicht mit dem Kopf
         durch die Wand kommt. Man muss die Straße bauen, aber wenn man nicht durch den Felsen
         kommt, baut man sie drum herum.«
      

      Tom zog eins von Ugos Fotos aus der Tasche und reichte es Sigurdsson. »Ist er das?«

      Der Isländer warf nur einen kurzen Blick darauf. »Unverkennbar«, sagte er dann. »Hager,
         bleich, eingefallene Wangen, kurze Haare – zuerst habe ich gedacht, er ist einer von
         diesen verrückten Marathonläufern, die sehen oft aus wie Klappergestelle, aber er
         hat so einen brennenden, unsteten Blick. Den vergisst man nicht.«
      

      »Ist es nur der Blick oder noch etwas anderes, das Sie glauben lässt, er sei ein Fanatiker?«

      »Ich habe ihn zum Essen eingeladen, und seine erste Reaktion war, dass er nicht raucht
         nicht trinkt und auch kein Fleisch isst. So etwas kann ich überhaupt nicht leiden!
         Damit ging es los.«
      

      Diesen Moment nutzte Sigurdsson für einen großen Schluck von dem exzellenten Wein.
         »Nicht übel für einen italienischen Wein«, kommentierte er, »für meinen Geschmack
         allerdings etwas zu sauer.«
      

      Tom überhörte die Provokation. »Er braucht auch noch ein wenig Luft.«

      »Gut, wir warten. Der Abend ist ja noch lang. Also zurück zu Aldemir. Ein schönes
         Stück Braten, dazu Wein, anschließend einen Whisky und eine Zigarre – was kann es
         Angenehmeres geben, um ein Geschäft zu besprechen? Er hat das alles abgelehnt, als
         wäre es eine ungehörige Zumutung. So habe ich dann begonnen, ihn zu provozieren, um
         mehr herauszufinden. Ich liebe es, Grenzen auszutesten.«
      

      »Das ist mir nicht entgangen.«

      »Aber Sie können damit umgehen«, grinste Sigurdsson, »und Berührungsängste haben Sie
         auch nicht. Aber Aldemir … ich habe ihn schließlich in den Club Ódal eingeladen. Das
         ist ein Nachtclub mit Nackttänzerinnen, gleich hier in der Nähe, drüben im Hafenviertel.
         Als ich die Vorzüge des Etablissements geschildert habe, ist er fast panisch geworden.
         Dann habe ich ihm unverblümt gesagt, es würde ihm sicher guttun, so wie er unter Druck
         stünde. Ich habe hinzugefügt, ich würde keine Geschäfte mit verklemmten Leuten machen.
         Schließlich habe ich ihn vor die Alternative gestellt: Entweder Sie gehen mit mir
         dorthin oder es wird keine weiteren Verhandlungen geben.«
      

      »Und?«

      »Er ist knallrot angelaufen und ohne ein weiteres Wort aufgestanden und verschwunden.
         Das war dann das Ende der Verhandlungen. Er hat sich nicht wieder bei mir gemeldet.«
      

      »Gehen Sie mit Ihren Geschäftspartnern immer erst ins Bordell, bevor Sie Verträge
         schließen?« Carlas Augen funkelten.
      

      »Da müssen Sie etwa missverstanden haben.« Sigurdsson lehnte sich zurück und sah Carla
         an. Der spöttische Ausdruck war aus seinem Gesicht gewichen. »Ich will wissen, wie
         mein Geschäftspartner sich im Umgang mit anderen Menschen verhält, ob man sich auf
         ihn verlassen kann, wie kompetitiv er ist und so weiter. Dazu muss ich ihn kennenlernen.
         Das klappt bei den meisten, indem man gemeinsam isst und trinkt und einen halben Tag
         mit ihnen verbringt, beim Golf, beim Wandern oder bei etwas anderem halbwegs Normalen.
         Aber dann gibt es diese verschlossenen Typen, die man nicht aus der Reserve locken
         kann, und die so wirken, als hätten sie etwas zu verbergen. So einer war Aldemir.
         Menschen, die sich alles versagen, gutes Essen, Wein, Sexualität – die sind ein wandelnder
         Vulkan. In ihnen lauert etwas ungeheuer Aggressives, das sie nur mit größtem Kraftaufwand
         im Zaum halten können. Was meinen Sie, was geschieht, wenn so jemand in eine Situation
         kommt, in der sich seine ganze Aggression und sein Triebstau Bahn brechen und er endlich
         das tun kann, wonach er sich insgeheim verzehrt? Solche Leute sind mir unheimlich
         und beinahe körperlich zuwider. Das ist alles.« Er griff nach seinem Glas. »Außerdem
         ist das Ódal kein Bordell.«
      

      Carla sah zu, wie Sigurdsson an seinem Wein nippte. »Ich verstehe, was Sie meinen«,
         sagte sie. »Es gibt Männer, die mir nicht in die Augen sehen können, aber dauernd
         versuchen, mir in den Ausschnitt zu starren. Die sind mir auch zuwider.«
      

      »Glauben Sie, Aldemir ist ein religiöser Fanatiker?«, fragte Tom nach.

      Sigurdsson stellte sein Glas wieder ab. »Er ist ein Taliban.« Sein Urteil unterstrich
         er mit einer schnellen Bewegung seiner Hand quer über den Hals. »Kopf ab, wenn du
         ungläubig bist.«
      

      »Sie meinen, er ist ein Muslim?«

      »Das weiß ich nicht. Es interessiert mich auch nicht, ob er ein fanatischer Muslim,
         Katholik, Jude, Kommunist oder politisch korrekter Deutscher ist. Fanatiker sind alle
         gleich. Sie hassen alles, was anders ist, und die Alternative ist letztlich immer:
         Mach mit oder stirb!«
      

      Wie Aznar, schoss es Tom durch den Kopf. Der hatte auch gegen den Fanatismus gewettert,
         gegen den des Islam jedenfalls, aber im Grunde hatte er ihn unverhohlen bewundert.
         Aznar war selbst ein Fanatiker. Das wurde ihm erst in diesem Moment bewusst. Und er
         wäre ihm fast auf den Leim gegangen.
      

      Es war Carla, die das Gespräch weiter vorantrieb. »Was hat Aldemir denn von Ihnen
         gewollt?«
      

      »Er wollte die Rechte an der Erfindung, die ich gemacht habe, und zwar sehr schnell.
         Er kam zwei Tage, nachdem wir uns auf einer Konferenz in London kennengelernt hatten.
         Ich habe eine Methode entwickelt, mit der sich binnen weniger Tage, vielleicht sogar
         schneller, ein Impfstoff gegen jede Infektionskrankheit herstellen lässt. Man braucht
         dazu nur das Erbgut eines Erregers. Man zerstückelt es und spritzt es unter die Haut.
         Die Zellen nehmen es auf, produzieren Bruchstücke des Erregers und machen damit das
         Immunsystem wild, das Antikörper dagegen bildet. Soweit die Theorie, die schon vor
         mehr als zehn Jahren entwickelt wurde.«
      

      »Die ist mir bekannt«, sagte Carla.

      »Es gab einiges an Aufsehen um das Konzept. Es klang gut, aber leider ist es Theorie
         geblieben. Die DNA muss in den Zellkern, dort integriert und abgelesen werden, und
         erst dann haben sie die Arbeitskopie, mit der die Zelle Antikörper herstellt – das
         ist wie das Einreichen von Anträgen bei der EU: kompliziert, langwierig und wenig
         effizient. Ich dagegen impfe gleich die Arbeitskopien. Damit umgehe ich die ganze
         Bürokratie und überwinde den entscheidenden Flaschenhals.«
      

      »Warum hat das bisher keiner gemacht?«

      »Blinder Glaube an die Lehrbücher!« Sigurdsson hob seine Gabel wie ein Dirigent, der
         mit seinem Taktstock den entscheidenden Einsatz geben will. »Ich ziehe Behauptungen,
         an die jeder glaubt, grundsätzlich erst einmal in Zweifel.« Er ließ die Gabel wieder
         sinken. »Die Arbeitskopien bestehen bekanntlich aus RNA und man kann noch heute überall
         lesen, dass RNA in etwa so stabil ist wie eine Seifenblase. Mein Trick besteht darin,
         dass ich RNA stabilisieren kann, sodass sie tatsächlich in die Zellen hineinkommen
         und abgelesen werden. Niemand hat geglaubt, dass das klappen könnte. Ich kann Ihnen
         das leider nicht detaillierter erläutern, denn das Patent ist noch nicht in trockenen
         Tüchern.«
      

      Carla ignorierte das Angebot. »Haben Sie denn heraus bekommen, warum Aldemir so scharf
         auf Ihre Methode war?«
      

      »Er hat etwas von einem Projekt erzählt, das er gemeinsam mit seinem Investor, einem
         gewissen Hadrout, verfolgt. Hadrout investiert in Biotechnologiefirmen, angeblich,
         um mit dem Geld Gutes zu tun. Es geht um Impfstoffe für die Dritte Welt, gegen Erkrankungen,
         die die Pharmaindustrie vernachlässigt.«
      

      »Das klingt doch sehr menschenfreundlich!«

      Sigurdsson grinste. »Ich habe ihn gefragt, warum sie sich nicht lieber mit der Gates-Stiftung
         zusammentun oder etwas anderes Sinnvolles mit dem Geld machen, zum Beispiel afghanischen
         Mädchen den Schulunterricht ermöglichen oder Kondome in Afrika verteilen.«
      

      Carla lachte. »Wie hat er reagiert?«

      »Verärgert. Vor allem den letzten Vorschlag fand er geschmacklos.« Er spießte eine
         Olive auf und führte sie zum Mund. »Er hat geglaubt, er muss nur mit viel Geld winken
         und ich beiße an. Aber ich habe keine Lust, meine Erfindung aus der Hand zu geben.
         Ich will sie selbst marktreif machen, und ich habe vor, viel Geld damit zu verdienen.«
      

      Tom hing weiter seinen Gedanken nach, während Sigurdsson seine Olive verspeiste. Bis
         jetzt bestätigte das Gespräch nur, was er schon längst wusste: Aldemir hatte großes
         Interesse an Impfstoffen. Aber warum? Was hatte er mit B-Waffen zu schaffen? Ging
         es ihm darum, schnelles Geld zu verdienen oder hatte er noch andere Interessen? Vielleicht
         spielte er ein doppeltes Spiel?
      

      Der Kellner brachte den ersten Gang und drapierte die Teller vorsichtig auf dem Tisch.
         Es gab sternförmig angerichtete Lammlenden-Stückchen auf einem Couscous-Bett, die
         mit Minzsauce, kandierten Zitronenschalen und Rucola verziert waren, nach Ingwer und
         Vanille duftende Gänseleber und Fisch, der auf gebratenen Bananen angerichtet war.
         Auch der Salat sah aus wie ein kleines Kunstwerk. Bohnen, Salatblätter und Kräuter
         waren in feine Streifen geschnitten und zu einer Pyramide aufgehäuft, in der ein paar
         Korianderblätter steckten. Es kostete Überwindung, die Kunstwerke mit der Gabel zu
         zerstören.
      

      »Hervorragend«, sagte Carla nach den ersten Bissen und schloss die Augen. »So etwas
         Leckeres habe ich in Rom noch nicht gegessen. Nichts gegen deine und Wilsons Küche,
         Tom, aber das hier ist unübertrefflich.«
      

      Als alles verzehrt war, versuchte Tom, den Faden wieder aufzunehmen, aber Sigurdsson
         kam ihm zuvor. »Jetzt frage ich Sie: Was interessiert Sie an Aldemir? Wie sind Sie
         auf ihn gekommen, und was will ein Fanatiker mit Impfstoffen?«
      

      Tom hatte mit dieser Frage gerechnet und beschlossen, nur die eine Hälfte der Geschichte
         zu erzählen und die Erkenntnisse über B-Waffen nicht zu erwähnen. »Ich bin auf ihn
         gestoßen, als ich ein Biotechnologie-Unternehmen in Istanbul besucht habe, TurkBio.
         Das ist auch ein Unternehmen, das Hadrout finanziert. Aldemir war dort Finanzchef,
         und er sollte an dem Tag, als ich ankam, verhaftet werden.«
      

      Sigurdsson schaute von seinem Teller auf und zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«

      »Wegen Beleidigung der türkischen Nation.«

      »Ein weiteres unschuldiges Opfer des abgeschafften türkischen Rechtsstaats?«

      »Schwer zu sagen.« Tom tauchte das letzte Stückchen Lamm in die Soße. »Die Situation
         dort lädt dazu ein, missliebige Leute zu denunzieren: Oppositionelle, Andersgläubige,
         Atheisten, Konkurrenten. Worum es bei Aldemir konkret ging, kann ich nicht sagen.
         Er ist vor der Verhaftung geflohen und seither verschwunden. Jedenfalls war das der
         Punkt, an dem ich begann, mich für ihn zu interessieren. Es gibt Gerüchte, wonach
         TurkBio in zweifelhafte Geschäfte mit arabischen Firmen verwickelt ist, aber auch
         darüber weiß ich nichts Konkretes. Kennen Sie TurkBio?«
      

      »Nein. Ich wusste gar nicht, dass es in der Türkei Biotechnologie-Unternehmen gibt.
         Woran arbeiten die?«
      

      »Impfstoffe. TurkBio ist aus dem staatlichen türkischen Impfstoffwerk hervorgegangen
         und produziert Impfstoffe gegen übliche Erkrankungen, vor allem Kinderkrankheiten.
         Daneben laufen bei TurkBio ein paar Forschungsprogramme, um Impfstoffe gegen Erreger
         zu entwickeln, die vor allem in der Türkei verbreitet sind, aber die Firma scheint
         in finanziellen Nöten zu sein.«
      

      »Ich denke, Hadrout finanziert den Laden?«

      »Schon, aber vielleicht hat er inzwischen das Interesse verloren. Ich habe von Anfang
         an nicht verstanden, was das Interessante an TurkBio ist, denn alle anderen Investments
         von Hadrout sind Firmen mit entweder neuen Produkten oder mit neuartigen Dienstleistungen.«
      

      »Vielleicht wollte er TurkBio mit meiner Technologie aufwerten, und jetzt, da daraus
         nichts geworden ist, hat er kein Interesse mehr, und die Aktion gegen Aldemir ist
         von ihm eingefädelt?«
      

      Tom und Carlas Blicke trafen sich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte
         Tom, und Carla fügte hinzu: »Sie meinen, als Strafaktion, weil er es hier vermasselt
         hat?«
      

      »Entweder das, oder um einen Vorwand zu haben, sein Engagement vorzeitig beenden zu
         können, nach dem Motto, in der Türkei kann man nicht investieren.« Sigurdsson winkte
         dem Kellner und bat ihn, das Dessert aufzutragen.
      

      »Sie meinen, er hat sein Vorhaben aufgegeben?« Carla sah Sigurdsson fragend an.

      Sigurdsson nickte zustimmend. »Sieht so aus, oder? Er hat sich bei mir nicht mehr
         gemeldet.« Er sah zufrieden aus. Seine Blicke schweiften im Raum umher, als habe er
         das Interesse an dem Gespräch verloren.
      

      »Auch sonst hat sich niemand gemeldet?« Tom sah dem jungen Mann zu, der die Teller
         abräumte.
      

      »Investoren, die Geld in die Firma stecken wollen, ja, die haben sich gemeldet.« Sigurdsson
         lehnte sich zurück und dehnte seine Schultern. »Aber niemand, der mir die Rechte abkaufen
         wollte.«
      

      Während Tom sich die nächste Frage überlegte und sich innerlich dafür schalt, dass
         er an diesem Abend so langsam dachte, nahm Carla das Gespräch nun endgültig in die
         Hand. »Ist Ihre Methode schon publiziert, in einer Fachzeitschrift oder als Patent?«
      

      »Teilweise, aber Sie wissen ja, wie das ist: Manche Informationen hält man so lange
         zurück wie möglich.«
      

      »Bewahren Sie die sicher auf? Es gibt doch bestimmt Laborbücher, Versuchsanleitungen,
         Protokolle, Daten und so weiter, die für jemanden wie Aldemir von großem Interesse
         sind, vor allem, wenn er sie nicht auf legalem Weg bekommen kann, oder?«
      

      Sigurdsson stutze. Er wirkte überrumpelt. »Absurd«, sagte er nach einer Schrecksekunde
         und schüttelte energisch den Kopf. »Ausgeschlossen.« Er versuchte ein überlegenes
         Lächeln, aber sein Adamsapfel bewegte sich mehrmals kurz hintereinander und sein Blick
         schoss in der Umgebung hin und her. Er wirkte jetzt wie jemand, der seine Brieftasche
         nicht findet, obwohl er sicher ist, dass er sie eingesteckt hatte.
      

      Carla setzte nach. »Finden Sie es nicht seltsam, dass er sich gar nicht mehr gemeldet
         hat, obwohl er doch so wild auf Ihre Methode war? Können Sie sich einen Fanatiker
         vorstellen, der aufgibt, nur weil jemand Nein sagt?«
      

      Sigurdsson umklammerte mit seiner Rechten die Tischkante, als würde die Erde beben.
         Seine Fingerknöchel waren weiß geworden. Mit der Linken zerknüllte er die Serviette.
         »Verflucht noch mal! Ja, wir hatten einen Einbruch, und das muss, warten Sie«, er
         ließ Tisch und Serviette los und fuhr sich mit den Händen durch seinen Bart, »oh Scheiße,
         das war zwei Tage, nachdem ich Aldemir getroffen hatte! Der ganze Labortrakt war in
         Unordnung. Die Polizei ging davon aus, dass es Drogensüchtige auf der Suche nach Stoff
         waren. Außer Chemikalien und einem GPS-Empfänger hat auch nichts gefehlt. Das wird
         ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.« Er warf sich auf seinem Stuhl nach hinten und
         schaute zur Decke. »Himmel Herrgott! Daran habe ich nicht gedacht.«
      

      Inzwischen war das Dessert gekommen, aber Sigurdsson hatte keinen Blick dafür. Er
         ließ das Sorbet zerlaufen, während er weiter nachdachte. »Aber der Schrank war verschlossen!
         Und wo würde er das vermarkten können? Legal geht das nicht, jedenfalls, wenn ich
         meinen Anwälten trauen kann.« Er goss sich Wasser nach und trank das Glas in einem
         Zug leer. »Ich werde mich beeilen müssen, um meinen Vorsprung auszubauen.« Er griff
         nach seinem Blackberry. »Ich werde sofort meinen Anwälten drüben in den USA eine Mail
         schreiben. Am besten versuche ich auch, herauszubekommen, wann Aldemir das Land verlassen
         hat.«
      

      Während Sigurdsson schrieb, trafen sich Toms und Carlas Blicke. Tom hob die Augenbrauen,
         um Carla zu signalisieren, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Sie grinste
         verstohlen zurück.
      

      Nachdem Sigurdsson seine E-Mail abgeschickt hatte, bemühten sie sich, mehr aus ihm
         heraus zu bekommen, aber der Isländer blieb einsilbig und wirkte fahrig. Nervös spielte
         er mit seinem Blackberry und schielte dauernd auf das Display. Schließlich kam der
         Anruf, auf den er gewartet hatte. »Mein Anwalt«, sagte er, sprang auf und ging vor
         die Tür.
      

      »Alle Achtung! Wie bist du darauf gekommen?«

      Carla lachte leise. »Das war meine Überraschung. Ich habe in den Unterlagen Beschreibungen
         gefunden, die zu seiner Technologie passen, und wer immer das kopiert hat, hat einen
         Fehler gemacht. Hinter einer der Vorschriften stand Sigurdsson und daneben ein paar
         Worte mit diesen komischen isländischen Buchstaben. Und nachdem sie bei Kawazawi auch
         eingebrochen sind, musste ich nur noch eins und eins zusammenzählen. Aber ich konnte
         ja wohl kaum die Blätter aus der Tasche ziehen und ihn fragen, ob ihm das bekannt
         vorkommt!«
      

      »Das hast du wirklich geschickt eingefädelt! Jetzt wissen wir, dass es sich tatsächlich
         um geklautes Material handelt.«
      

      »Und dass der Dieb vermutlich Aldemir war.«

      »Und dass er es sehr eilig hatte. Vielleicht ist da ein Wettlauf im Gang? Ein Grund
         mehr zu glauben, dass Kawazawi tatsächlich ermordet wurde. Was diese Leute nicht freiwillig
         kriegen können, holen sie sich mit Gewalt.«
      

      Sigurdsson hatte sein Telefonat beendet und bemühte sich, Zuversicht zu verbreiten.
         »Die Patente sind alle eingereicht«, sagte er, »da kann nichts mehr passieren.« Er
         lachte nervös. »Trotzdem, Sie haben mir einen lehrreichen Schuss vor den Bug verpasst.
         Darauf sollten wir noch einmal anstoßen. Was halten Sie von einem Whisky?«
      

      Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er dem Kellner und bestellte drei Cragganmore.
         Dann begann er, umständlich die Vorzüge seiner Methode zu erläutern, aber er war selbst
         ebenso wenig bei der Sache wie seine Zuhörer. Während Carla Interesse heuchelte, zog
         Tom es vor, sich im Sessel zurückzulehnen und das Kommen und Gehen im Restaurant zu
         beobachten. Immer mehr Menschen strömten herein, die nicht mehr essen, sondern Wein
         oder Cocktails trinken wollten. An der Bar herrschte großes Gedränge, und draußen
         auf der Straße schob sich Wagen um Wagen langsam durch die Bankastræti. Die Spikes
         knirschten auf dem Straßenbelag, und aus vielen Wagen dröhnte laute Musik. Es stimmte
         offenbar, dass die Isländer freitags erst sehr spät mit dem Ausgehen begannen. Er
         sah auf die Uhr, es war fast Mitternacht.
      

      Nachdem der Whisky geleert war, verabschiedete sich Sigurdsson unter dem Vorwand,
         dass Tom und Carla nach der langen Reise sicher müde seien. »Heuchler«, sagte Carla,
         nachdem er gegangen war. »Ich bin sicher, der konferiert noch lange mit seinen Anwälten.«
         Sie gähnte. »Aber es stimmt, ich bin wirklich sehr müde.«
      

      »Das bin ich schon den ganzen Abend«, sagte Tom, »und ich bin froh, dass du meine
         Arbeit gemacht hast.«
      

      Carla lachte. »Du meinst, ich tauge als Journalistin?«

      »Im Interview eine glatte eins, jetzt bin ich gespannt auf die Niederschrift!«

      »Was hast du herausbekommen?«

      »Leider nicht so viel. Immerhin habe ich kyrillische Buchstaben auf einem der Blätter
         entdeckt. Es war eine Arbeitsanleitung für die Herstellung von Viren vom Ebola-Typ.«
      

      »Aus dem Labor der beiden Russen aus Tübingen?«

      »Vermutlich. Ich glaube, dass es bei der Impfstoffherstellung um Ebola-Impfstoffe
         geht. Die ganze Fachliteratur, die wir noch von der Festplatte retten konnten, beschäftigt
         sich fast ausschließlich entweder mit dem Erbgut von Ebola-Viren oder der Herstellung
         von Impfstoffen gegen solche Viren.«
      

      »Das passt zu dem, was ich gefunden habe: eine Arbeitsvorschrift, die beschreibt,
         in wie viele Stücke man das Ebola-Genom zerlegt, um daraus einen Impfstoff zu machen.
         Übrigens weiß ich inzwischen auch, was mit ICE-Cocktail gemeint ist.«
      

      »Nämlich?«

      Statt einer Antwort trank Carla langsam den Rest ihres Whiskys. Tom betrachtete ihr
         Profil, ihre Nase, die Augen, die gerade versonnen das in lindgrünes Licht getauchte
         Flaschenregal hinter der Bar betrachteten. Der Glanz spiegelte sich in ihnen wider.
         Er hatte es plötzlich nicht eilig, die Auflösung zu erfahren. Doch dann wandte sie
         ihm wieder zu. »ICE steht für Iceland. Es ist das Gemisch, das Sigurdsson erfunden
         hat, damit die Impfung funktioniert. Das eine Geheimnis ist das Häckseln des Erregers,
         also wie klein die Stücke sein müssen. Das andere ist die Zusammensetzung der Lösung,
         die die Stücke davor bewahrt, beim Impfen zu zerfallen.«
      

      »Und das dritte ist Oshinos Impfstoffverstärker.«

      »So ist es. Die – wer immer das genau ist – wollen einen Impfstoff gegen Ebola herstellen.
         Oder sie haben es bereits getan.«
      

      Sie beschlossen, zum Hotel zurückzulaufen. Nach ein paar Metern blieb Carla abrupt
         stehen. Tom stieß gegen ihren Arm und blieb ebenfalls stehen. Die Berührung ließ sein
         Herz schneller schlagen, so wie an dem Abend, als sie ihre Hand auf seinen Arm gelegt
         hatte. »Was für eine tolle Luft, wie Champagner! So nah am Meer, aber es riecht überhaupt
         nicht nach See oder Fisch.«
      

      Kaum hatten sie das Viertel um die Bankastræti verlassen, waren die Straßen leer und
         die Häuser dunkel. Diesmal war es Tom, der stehen blieb, und Carla, die seine Nähe
         suchte. »Sieh dir den Sternenhimmel an! In Rom habe ich noch nie die Milchstraße gesehen.«
      

      Sie gingen weiter, suchten im Dunkeln aber noch öfter Gelegenheiten, aneinander zu
         stoßen oder dicht beieinander stehen zu bleiben, um die Häuser zu betrachten, deren
         wilde Farbigkeit sogar im Licht der spärlichen Straßenbeleuchtung noch zu sehen war,
         oder einen Blick in ein hell erleuchtetes Zimmer zu werfen, in denen Familien fernsahen
         oder Feste feierten.
      

      Im Hotel fuhren sie wieder gemeinsam in den dritten Stock hinauf. Carlas Zimmertür
         öffnete sich erst nach mehreren Versuchen. Als sie endlich aufsprang, standen sie
         voreinander. »Ja, dann«, sagte Carla. Tom fing ihren Blick auf, der von seinen Augen
         abwärts wanderte und plötzlich gab es keine Zweifel mehr und keine Erinnerungen an
         Franca und kein Zögern. Er küsste sie. Sie legte ihre Hände sacht auf seine Schultern
         und erwiderte seinen Kuss, doch als er sie atemlos erneut küssen wollte, entzog sie
         sich ihm. »Nicht so schnell«, flüsterte sie, küsste ihren Zeigefinger und drückte
         ihn auf seine Lippen. »Gute Nacht!«
      

      In seinem Zimmer ließ er sich aufs Bett fallen. Er ärgerte sich über sein Verhalten.
         Jetzt würde sie denken, er hätte sie nur nach Island mitgenommen, um sie ins Bett
         zu bekommen.
      

      Er stand wieder auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Ihm war nach Rauchen,
         so wie früher, wenn er sehr angespannt war und Franca um einen Zug oder eine Zigarette
         bat. Für einen Moment überlegte er, die Rezeption anzurufen und ein Päckchen zu bestellen
         oder hinunter zu gehen, um einen Raucher nach einer Zigarette zu fragen.
      

      Doch dann fand er das plötzlich sentimental und lächerlich. Das war alles Vergangenheit.
         Jetzt war er in Island, für eine neue Story, in einer anderen Rolle, mit einer Frau,
         die sich ernsthaft für ihn zu interessieren schien.
      

      Er öffnete er das Fenster. Kalte Luft strömte herein. In der Ferne rauschte das Meer,
         und als die Wolkendecke aufriss, fiel sein Blick geradewegs auf das breite Band der
         Milchstraße.
      

      Mitten in der Nacht wachte er auf. Mehrere Autos waren vorgefahren und warteten mit
         laufendem Motor vor dem Eingang. Tom sah auf die Uhr. Es war vier Uhr. In der kommenden
         Nacht würden sie um diese Zeit ins Taxi steigen müssen, um die Sieben-Uhr-Maschine
         nach Stockholm zu erreichen.
      

      Stimmen waren zu hören, kurze, müde Sätze, dann klappten Türen. Als die Autos sich
         entfernten, vermischten sich das Knirschen ihrer Spikes und das Motorengeräusch allmählich
         mit dem Meeresrauschen. Er wickelte sich fester in seine Decke und sog die Luft ein.
         Alles war fremd hier, die Luft, die Landschaft, die Sprache, aber trotzdem fühlte
         er sich geborgen. Schon als er das Flugzeug verlassen hatte, war ihm, als wäre er
         nach Hause gekommen. Warum nicht hier bleiben, mit Carla? Im Halbschlaf sah er sie
         an der Universität Reykjavik arbeiten, während er als Auslandskorrespondent für europäische
         Zeitungen schreiben würde, über eigenwillige Forscher, Wege aus der Finanzkrise, über
         isländischen Stolz und isländische Demokratie, Trolle, Elfen und kauzige Menschen.
         Am Wochenende würden sie Ski fahren, fischen gehen, wandern oder mit den Isländern
         feiern.
      

      Über seinen Träumereien fiel Tom in einen tiefen und festen Schlaf, bis Carlas Klopfen
         ihn weckte.
      


      Kapitel LXXIV

      »Wir haben sie gefunden!«

      »Das wurde auch Zeit. Wie wollt ihr es machen?«

      »Wir haben keine Waffen.«

      »Das habt ihr doch vorher gewusst! Strengt euch an! Es gibt dort Schlammlöcher, Felsspalten
         und Steilküsten. Da könnt ihr doch wohl zwei Leute verschwinden lassen!«
      

      »Hier ist es fast den ganzen Tag dunkel.«

      »Umso besser! Denkt euch gefälligst etwas aus! Von mir aus fahrt sie über den Haufen
         oder schnappt sie euch und schmeißt sie in eine heiße Quelle. Hauptsache, es sieht
         wie ein Unfall aus.«
      

      »Ok. Wir bleiben ihnen auf den Fersen.«

      »Verliert sie nicht aus den Augen! Diesmal muss es klappen!«

      »Du kannst dich auf uns verlassen, Bruder!«

      »Das will ich hoffen.«

      »Gott mit uns!«

      »Sein Wille geschehe!«


      Kapitel LXXV

      »Nur, wenn sich das Frühstück ändert«, lachte Carla am nächsten Morgen, als Tom ihr
         seinen Traum erzählte. »An Fisch mit Kuchen werde ich mich niemals gewöhnen.« Aber
         dann streckte sie ihren Arm über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. »Aber es
         ist schön hier, und ich freue mich, dass du mich hierher gebracht hast. Meinst du,
         wir können uns noch etwas ansehen?«
      

      Sie waren sich schnell einig, dass es angesichts des Regenwetters das Beste wäre,
         ein paar Stunden im heißen Wasser der Blauen Lagune zu verbringen und sich massieren
         zu lassen, aber als sie im Taxi saßen, riss die Wolkendecke auf und die Sonne ließ
         Schnee und Tauwasser glitzern. Im Westen war der Himmel bereits wolkenlos. Kurz entschlossen
         änderten sie ihren Plan und ließen sich zu einer Autovermietung fahren, um nur eine
         halbe Stunde später zu einer Rundreise aufzubrechen. Ihnen war der »Goldene Zirkel«
         empfohlen worden, eine Rundfahrt entlang der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten nahe
         der Hauptstadt.
      

      Im Thingvellir-Nationalpark betrachteten sie die karge Ebene, in die die auseinanderdriftenden
         Kontinentalplatten tiefe Furchen gerissen hatten; sie spazierten durch die Allmanagjá-Schlucht
         zum Thingvellir-See hinunter und fuhren anschließend zum Strokkur, dem höchsten Geysir
         Islands.
      

      In der Dämmerung schließlich rutschten sie Hand in Hand über zugefrorene Wege zum
         berühmten Gulfoss-Wasserfall. Sie blieben lange dort stehen, bis sie allein waren
         und der Gulfoss allmählich im Dunkel verschwand. Sie küssten sich, bis das Weiß des
         tosenden Wassers und der Gischt nur noch zu erahnen war.
      

      Als sie zurück zum Parkplatz kamen, brannte Licht in der Blockhütte, die als Laden
         diente, und ein Lieferwagen war davor geparkt. Sie stiegen die Holzstufen hinauf und
         spähten hinein. Hier wurde von Ansichtskarten bis zu Milch und Wollkleidung alles
         angeboten, was Touristen und Einheimische in dieser verlassenen Gegend möglicherweise
         brauchen könnten. Der Inhaber winkte sie herein. »Kommen Sie ruhig näher«, sagte er.
         »Hier gibt es keine Ladenschlusszeiten. Wenn jemand im Laden ist, können Sie auch
         etwas kaufen.« Sein Englisch hatte das rollende R und den singenden Tonfall der Isländer.
      

      Er bot ihnen einen Tee aus seiner Thermoskanne an und pries die Vorzüge der isländischen
         Wolle. »Die isländischen Schafe haben eine Eigenart, die andere Schafe nicht haben.«
         Er zeigte auf ein großes Foto, das einen prächtigen Schafsbock in einem Regenschauer
         zeigte. »Um das Klima zu ertragen, haben sie unter der normalen, zotteligen Wolle
         ein zusätzliches Flies, sehr fein und weich. Deshalb sind unsere Wollprodukte besonders
         warm und kuschelig und dabei noch Wasser abweisend.« Der Mann beschrieb die Vorzüge
         seiner Ware so überzeugend, dass Tom und Carla zwei dicke Pullover und zwei Wolldecken
         kauften. Sie waren plötzlich sicher, dass sie im nächsten Winter in Rom erfrieren
         würden, wenn sie die Gelegenheit verstreichen ließen.
      

      Als sie zurück zum Wagen gingen, um die Tüten im Kofferraum des Leihwagens zu verstauen,
         war auf dem vorher verwaisten Parkplatz ein weiteres Auto geparkt, ein Jeep mit dicken
         Reifen und getönten Scheiben. Tom betrachtete den Wagen und meinte, ihn schon am Parkplatz
         des Strokkur-Geysirs gesehen zu haben, aber er war sich nicht sicher. Das Licht war
         ausgeschaltet, aber das Blubbern des Motors war deutlich zu hören. Warum war niemand
         zu sehen?
      

      Die Anwesenheit des Wagens gefiel ihm nicht, aber er beruhigte sich damit, dass die
         Wahrscheinlich, dass ihnen jemand nach Island gefolgt war, gegen null ging. Dennoch
         trat er ordentlich auf das Gas, um so rasch wie möglich vom Parkplatz auf die Straße
         zu gelangen.
      

      »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Carla irritiert.

      »Der Wagen da gefällt mir nicht.« Tom zeigte zum Parkplatz zurück und sah in den Rückspiegel.
         »Jetzt kommt er hinterher.« Sein Mund wurde trocken.
      

      Carla hatte sich umgedreht. »Groß und schnell. Mehr kann ich nicht erkennen, es ist
         zu dunkel.«
      

      Tom beschleunigte weiter, aber der Jeep blieb dran. Das Fahrgeräusch war jetzt sehr
         laut. »Tom, bitte fahr nicht so schnell. Vielleicht will er nur vorbei.«
      

      »Wie du meinst.« Ihr Hyundai war vielleicht nicht so gut motorisiert, aber mit Sicherheit
         leichter und wendiger. Er könnte es darauf ankommen lassen. »Ich lasse ihn näher herankommen.«
         Er wurde langsamer und der Jeep holte rasch auf.
      

      »Der überholt nicht.« Carla drehte sich um. Der Jeep fuhr jetzt so dicht auf, dass
         das Nummernschild nicht mehr erkennbar war.
      

      »Tom, schneller, schneller!«

      Er hatte schon reagiert, konnte aber nicht verhindern, dass der Jeep auf ihren Wagen
         auffuhr. Es gab einen harten Knall und einen Ruck, aber da Tom schon das Gaspedal
         durchgetreten hatte, fiel der Stoß gering aus. Der Motor heulte kurz auf, und der
         Wagen schlingerte, aber er blieb in der Spur. Tom gab weiter Gas.
      

      Ihr Leihwagen beschleunigte etwas besser als der Jeep. Langsam vergrößerte sich der
         Abstand zu ihrem Verfolger auf ein paar Wagenlängen, aber es wurde zusehends dunkler
         und es fielen ein paar Schneeflocken, so dass Tom Mühe hatte, das hohe Tempo beizubehalten.
      

      Seine Handflächen wurden feucht. Carla saß vornüber gebeugt auf dem Beifahrersitz
         und blickte abwechselnd in den Außenspiegel und die Straßenkarte. »Hier kommt gleich
         eine Abzweigung nach links«, sagte sie. Ihre Stimme klang angespannt. »Da geht es
         zu einer größeren Straße, nach Flúdir. Das sind Häuser.«
      

      »Gut!« Tom starrte angestrengt auf die Straße. Er war froh über die Spikes, denn die
         Straße war jetzt immer mal wieder von Schneewehen überzogen, die an den Rändern getaut
         und wieder überfroren waren.
      

      An der Kreuzung riss Tom das Steuer herum und trotz der Spikes geriet der Wagen leicht
         ins Schlingern. Er sah in den Rückspiegel. Der Fahrer des Jeeps hatte stärker abgebremst
         und war weiter zurückgefallen.
      

      Er schaute nach vorn. »Wie viele Kilometer noch?«

      »Drei, vier.«

      »Dann sind wir in Flúdir?«

      »Nein, auf der Straße, die dahin führt.«

      »Hoffentlich schaffen wir das!«

      Die Straße wurde rasch schlechter und war immer häufiger von Schnee überweht. Direkt
         vor sich sah er nur noch Schnee, der den Straßenverlauf unsichtbar machte. Die Geschwindigkeit
         war nicht mehr zu halten, der Jeep holte wieder auf.
      

      Höchste Zeit zu handeln. »Halt dich fest! Wir wenden!« Das Manöver hatte er zuletzt
         geübt, als er 18 war, in Köln auf vereisten Parkplätzen. Er konnte nur hoffen, dass
         er es noch beherrschte.
      

      »Nein!«

      »Festhalten!« Tom riss das Lenkrad nach links und zog mit aller Kraft an der Handbremse.
         Die Reifen heulten auf. Es rauschte, als das Heck ausbrach und der Wagen sich drehte.
         Tom kurbelte am Lenkrad und versuchte, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen.
         Der Fahrer des Jeeps, überrascht von dem unerwarteten Manöver, versuchte, sie zu rammen,
         aber er schoss knapp an ihrem Heck vorbei und direkt in den schneegefüllten Straßengraben.
      

      »Ja! Das wird ihn eine Weile beschäftigen!« Tom sah in den Rückspiegel, während er
         Gas gab. »Lass uns zum Geysir fahren. Die Straße kennen wir, sie ist frei, und es
         gibt dort einen Laden und ein Restaurant; vielleicht ist da noch jemand.«
      

      Carla drehte sich um. Sie sah noch immer die Rücklichter des Jeeps. »Der hängt fest«,
         jubelte sie. »Ich kann ihn schon fast nicht mehr erkennen.« Sie wartete einen Moment.
         »Er ist nicht mehr zu sehen! Super! Gut gemacht!«
      

      Tom raste weiter. Nach ein paar Augenblicken drehte sich Carla erneut um und stöhnte
         auf. »Oh Scheiße«, rief sie. »Er ist wieder da!«
      

      »Mist.« Tom beugte sich konzentriert nach vorn und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe.
         »Wir müssen unseren Vorsprung halten.« Das Schneegestöber wurde dichter.
      

      Dann kam die Kreuzung, und Tom bereitete sich darauf vor, die Kurve nach links zum
         Geysir so schnell wie möglich zu nehmen. Von rechts näherte sich ein Auto.
      

      »Tom, pass auf!«, warnte Carla.

      »Wir schaffen das.« Tom gab noch mehr Gas.

      Laut hupend bog er knapp vor dem herannahenden Wagen mit hohem Tempo in die Straße
         ab. Doch er hatte die Haftung der Spikes überschätzt. Mit einem hässlichen Geräusch
         schlitterte der Wagen über den halb mit Schnee bedeckten Belag. Es gab einen Schlag,
         es knirschte und schepperte, und dann herrschte Stille.
      

      »Das ist unser Wollverkäufer!« Carla hatte sich besorgt umgedreht. »Der vom Gulfoss.«

      Sie stiegen aus. Auch der Ladenbesitzer kletterte aus seinem Fahrzeug. Aber noch bevor
         sie etwas sagen konnten, erreichte der Jeep die Kreuzung. »Vorsicht!«, schrie Tom
         und zog Carla in die Deckung eines großen Lavabrockens.
      

      Der Jeep stoppte mit hartem Knirschen mitten auf der Kreuzung. Der Motor ließ ein
         dumpfes Grollen hören, aber sonst war alles still. Niemand stieg aus und auch die
         Fenster blieben geschlossen. Nach Sekunden, die Tom wie Minuten vorkamen, rollte der
         Jeep ein paar Meter rückwärts und blieb erneut stehen. Wieder geschah nichts. Dann
         gab der Fahrer plötzlich Gas und der Wagen verschwand in Richtung Gulfoss. Von ihrem
         Versteck aus hatten Tom und Carla das Geschehen beobachtet. Jetzt kam der Ladenbesitzer
         auf sie zu. »Was war das denn?«, fragte er. »Seid ihr deswegen so bescheuert gerast?«
      

      »Ja«, sagte Tom trocken. »Der hat uns gerammt und wollte uns von der Straße drängen.
         Seit dem Parkplatz vor Ihrem Laden hat er uns verfolgt.«
      

      Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich zu viel Schwarzer Tod.«

      »Schwarzer Tod?«

      »Unser Nationalgetränk«, erklärte der Ladenbesitzer, »selbst gebrannter Schnaps. Viele
         junge Leute vertragen das nicht. Dann klauen sie Papas Jeep und jagen Touristen einen
         Schrecken ein.«
      

      Er besah sich den Schaden. »Na, viel ist nicht passiert, ein paar Kratzer bei mir
         und eine abgefallene Stoßstange bei euch. Die Kiste fährt noch.« Er klopfte auf den
         Aufkleber auf der Heckscheibe. »Ist das ein Magnusson-Auto?«
      

      Tom nickte.

      »Magnusson kenne ich gut. Das regle ich mit ihm. Macht euch mal keine Sorgen. Und
         der Jeep … tja, schwer zu sagen. Davon gibt es viele. Ihr habt euch wohl nicht die
         Nummer gemerkt?«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Nein, Sie?«, fragte Carla.

      »Zu dunkel.« Er nahm seine Wollmütze ab, um sich am Kopf zu kratzten. »Hier sollten
         wir nicht stehen bleiben. Wohnt ihr in Reykjavik?«
      

      »Hotel Loftleidir.«

      »Wenn ihr wollt, bringe ich euch hin. Ich muss sowieso in die Stadt. Allerdings muss
         ich vorher zu Hause noch etwas einladen. Es ist westlich vom Geysir. Wenn ihr einen
         kleinen Umweg akzeptiert, können wir im Konvoi fahren und dann bei einem Drink alles
         erledigen.«
      

      Tom und Carla sahen sich an. »Das klingt sehr gut«, sagte Carla schließlich. »Wir
         nehmen gern an.«
      

      Sie streckte ihre Hand aus. »Ich heiße Carla, und das ist Tom.«

      Der Mann schlug ein. »Ich bin Kari, Kari Gutmundsson.«

      Drei Stunden und zwei Runden Whisky später verabschiedeten sie sich in der Hotelhalle
         von Kari. Er hatte wie versprochen mit Magnusson telefoniert und alles geregelt. Der
         Jeep war nicht wieder aufgetaucht.
      

      Als Tom an der Rezeption seinen Schlüssel verlangte, reichte ihm die junge Frau ein
         Fax, bat ihn, einen Moment zu warten, und fügte hinzu: »Der Manager möchte Sie sprechen.«
         Dann verschwand sie im Hinterzimmer.
      

      Tom wandte sich an Carla. »Was mag das jetzt wieder bedeuten?«

      Carla zuckte die Schultern. »Vielleicht hast du dein Bad unter Wasser gesetzt? Mich
         kann heute kaum noch etwas überraschen.«
      

      Die Rezeptionistin kam zurück, hinter ihr der Manager, ein junger Mann, der sicher
         noch keine dreißig war. »Es tut mir außerordentlich leid, Ihnen das sagen zu müssen«,
         sagte er in einem seltsamen Englisch, »aber wir hatten einen Zwischenfall. Es geht
         um Ihr Zimmer.«
      

      »Was heißt das?«

      »Es wurde versucht, bei Ihnen einzubrechen.«

      »Versucht?«

      »Ja, zwei Männer wurden dabei überrascht, wie sie sich an Ihrer Tür zu schaffen machten.
         Wir haben sofort die Polizei geholt.«
      

      »Wann war das?«

      Der Mann sah auf seine Armbanduhr. »Vor etwa anderthalb Stunden.«

      »Und?« Tom wurde ungeduldig. »Sind sie nun eingebrochen? Und sind sie entkommen?«

      »Nein, wir haben es rechtzeitig bemerkt, und es ist zum Glück gelungen, sie festzunehmen.«
         Er strahlte. »Wir beschäftigen zwei Ringer als Sicherheitspersonal.«
      

      »Wo sind sie jetzt, und was waren das für Leute?«

      »Keine Isländer. Die Polizei hat sie mitgenommen. Wir haben sicherheitshalber das
         Schloss ausgewechselt, aber wenn Sie wollen, können Sie auch in ein anderes Zimmer
         umziehen.«
      

      Tom überlegte. »Das ist nicht nötig, vielen Dank. Wir reisen ohnehin in ein paar Stunden
         ab. Bitte machen Sie schon mal die Rechnung fertig.«
      

      Der Manager entschuldigte sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten und begleitete
         Tom schließlich zu seinem Zimmer. »Nur damit Sie sehen, dass alles in Ordnung ist.«
         Carla folgte ihnen.
      

      Tom fand sein Zimmer unverändert, und als der Manager gegangen war, wandte er sich
         an Carla: »Denkst du, was ich denke?«
      

      Carla nickte. »Nachdem sie es nicht geschafft haben, uns da draußen zu erledigen,
         wollten sie uns anscheinend hier auflauern.«
      

      Tom kratzte sich am Kinn. »Das denke ich auch. Die waren sicher nicht darauf aus,
         meine Sachen zu stehlen.«
      

      Carla schüttelte sich. »Meinst du wirklich, dass wir bis zu unserem Abflug sicher
         sind?«
      

      »Ich glaube schon. Wenn die beiden morgen entlassen werden, sind wir schon längst
         weg. Selbst wenn sie heute Nacht noch frei kämen, würden sie es sicher nicht gleich
         noch einmal versuchen.«
      

      »Es waren Ausländer, hat er gesagt, Italiener vielleicht?«

      Tom zuckte die Schultern. »Ist das wichtig?«

      »Mir wäre wohler, wenn es Italiener wären. Wenn man uns hinterherreisen muss, ist
         es etwas anderes, als wenn wir es mit Leuten zu tun haben, die überall vertreten sind.«
      

      »Geheimdienste, meinst Du?« Tom lachte. »Stimmt. Es ist etwas anderes.« Er rief die
         Rezeption an. »Können Sie mir sagen, woher die Männer kamen, die hier einbrechen wollten?
         Welche Nationalität sie haben?«
      

      »Moment bitte.« Die Frau holte den Manager ans Telefon und Tom wiederholte seine Frage.
         »Das weiß ich leider nicht.«
      

      »Kann ich das bei der Polizei erfahren?«

      »Nein. Dieses Land hat sehr strenge Datenschutzgesetze, und die Behörden sind nicht
         befugt, Einzelheiten herauszugeben, solange ein Bürger nicht verurteilt wurde.«
      

      »Na gut«, sagte Tom und bedankte sich. Er wollte schon wieder auflegen, als der Mann
         hinzufügte: »Aber ich glaube, es waren Italiener.«
      

      »Warum glauben Sie das?«

      Der Mann wechselte in ein holperiges Italienisch. »Ich habe gerade damit begonnen,
         Ihre Sprache zu lernen«, sagte er, »ich werde bald in Ihr wunderschönes Land gehen.«
      

      »Bravo«, sagte Tom. »Das klang ganz gut. Was haben Sie denn verstanden?«

      »Scusi«, sagte der Mann, »ich bin noch nicht gut«, und wechselte wieder ins Englische.
         »Sie haben auf Italienisch geschimpft, irgendetwas wie mannaggia lui oder so?«
      

      »Mannaggia? Das ist in der Tat Italienisch, aus dem Süden, verdammt heißt das.«
      

      »Ich werde es mir merken«, sagte der Mann.

      Tom verabschiedete sich auf Italienisch und legte auf.

      Carla sah in fragend an. »Mannaggia? Also Neapolitaner? Glaubst du, die Camorra ist
         hinter uns her?«
      

      »Keine Ahnung, aber du hast recht – es beweist, dass sie uns hinterhergereist sind.«

      »Woher wussten sie, wo wir sind?«

      »Es kann nur eine undichte Stelle im Verlag geben, aber das kann ich hier und jetzt
         nicht herausfinden.« Tom reckte sich auf dem Stuhl. »Wollen wir noch eine Kleinigkeit
         essen? Ich habe Hunger, und wer weiß, ob wir auf dem Flughafen etwas bekommen.« Er
         nahm die Speisekarte vom Schreibtisch. »Wir könnten ein paar Sandwiches bestellen
         und ein Bier dazu.«
      

      »Gute Idee. Dann essen wir hier, und danach packe ich.«

      Tom griff erneut zum Telefon und bestellte.

      »Was ist mit dem Fax?«, fragte Carla, als er aufgelegt hatte.

      »Das habe ich ganz vergessen. Das muss noch in meiner Jacke sein.« Er stand auf, zog
         den Umschlag aus der Tasche und öffnete ihn. »Es ist aus Stockholm, von Wilson.«
      

      »Was macht Wilson denn in Stockholm?«

      »Keine Ahnung. Hier steht nur: ›Bin in Stockholm. Wir müssen uns dringend sehen. Kommt
         zum Sheraton am Tegelbacken.‹« Er reichte Carla das Blatt.
      

      »Wahrscheinlich ist er dorthin gereist, weil er weiß, dass wir dort zwischenlanden.«

      »Was mag passiert sein?«

      Wenig später kam das Essen. Tom biss schweigend in ein Sandwich und spülte mit etwas
         Bier nach. »Es muss schon etwas Gravierendes sein, wenn er seinen USA-Besuch abgesagt
         hat.« Er nahm noch einen Schluck. »Morgen werden wir es wissen. Wir können dann von
         dort aus umbuchen.«
      

      Carla nickte, während sie kaute. »Schmecken die wirklich so gut, oder ist es der Hunger?«

      Tom biss bereits in sein zweites Sandwich. »Die sind wirklich hervorragend.« Als kein
         Krümel mehr übrig war, stand Carla auf. »Jetzt wird gepackt«, sagte sie. »Wecker auf
         halb vier?«
      

      »Halb vier«, bestätigte Tom

      Carla reichte ihm ihre Hände. »Das hast du toll gemacht heute!«

      »Danke!«

      Tom ließ ihre Hände los und strich mit seiner Rechten sanft über ihre Wange. Da schlang
         sie ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn.
      

      Eng aneinander geschmiegt wachten sie auf, als der Wecker klingelte.


      Kapitel LXXVI

      Wilson erwartete sie am frühen Nachmittag in der riesigen Lobby des Sheratons. »Ihr
         werdet Hunger haben, aber wir müssen dringend und ungestört reden. Ich habe euch Frühstück
         auf mein Zimmer bestellt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Ohne eine Antwort abzuwarten,
         rollte er zum Aufzug.
      

      Das Zimmer im 11. Stock bot eine großartige Aussicht auf die Altstadt, den Reichstag
         und den Mälaren-See, aber Wilson ließ ihnen keine Zeit, diese zu genießen. »Habt ihr
         in Island etwas herausbekommen können?«, fragte er, während er eine abgegriffene Mappe
         aus seiner Tasche holte. Sein Tonfall verriet, dass er kein Interesse an einer ausführlichen
         Schilderung hatte.
      

      Tom und Carla berichteten in groben Zügen von ihrem Gespräch mit Sigurdsson und ihrem
         Verdacht, dass Aldemir sich Sigurdssons Methode zur schnellen Herstellung von Impfstoffen
         durch einen Einbruch beschafft haben könnte, und dass sie endlich Beweise dafür hatten,
         dass es Aldemir um einen Ebola-Impfstoff ging. Währenddessen brachte der Etagenkellner
         das Frühstück.
      

      Wilson hörte mit wachsender Ungeduld zu. Als sie ihm von dem Zwischenfall mit dem
         Jeep erzählten, schlug seine schlechte Laune in Ärger um. »Wie konntet ihr nur so
         unvorsichtig sein! Das hättet ihr euch doch denken können, dass ihr nicht sorglos
         durch Island gondeln könnt wie Touristen!«
      

      »Jetzt beruhige dich mal! Wir konnten doch nicht ahnen, dass uns gleich zwei Killer
         hinterher geschickt werden.«
      

      »In unserer Situation müssen wir mit allem rechnen!«, rief Wilson aufgebracht. »Wir
         können uns nicht mehr wie Amateure aufführen. Diese Leute können jeden Moment zuschlagen.«
      

      »Seit Island habe ich auch Angst. Wenn Tom nicht so gut gefahren wäre, dann …« Carla
         stoppte und legte ihre Hand auf Toms Bein.
      

      »Ganz genau! Wir können uns nicht mehr sicher fühlen – nirgends«, stimmte Wilson zu.

      »Was ist denn bitte los?« Tom schüttelte energisch den Kopf. »Vorsicht ist gut, und
         du hast recht: Wir waren leichtsinnig und haben uns nicht vorstellen können, dass
         uns jemand hinterherreist. Aber ›nirgends mehr sicher fühlen, jeden Moment zuschlagen‹
         … Übertreibst du nicht ein bisschen?«
      

      »Übertreiben? Was muss denn noch passieren, damit du endlich einsiehst, dass wir mit
         dem Rücken zur Wand stehen? Da ist niemand, der uns rausholt. Wir müssen jederzeit
         auf alles gefasst sein.« Er unterstrich die Worte »jederzeit« und »alles« mit seinem
         Zeigefinger. »Kapier das endlich!«
      

      »Ach ja?« Tom ahmte Wilsons Tonfall nach. »Wie konntest du nur so unvorsichtig sein
         und Frühstück aufs Zimmer bestellen? Das hättest du dir doch denken können, dass das
         eine Einladung an ein Killerkommando ist! Und da der Zimmerservice uns nicht erschossen
         hat, ist bestimmt das Essen vergiftet.«
      

      »Jetzt hört mal auf damit, das ist ja kindisch!« Carla zog ihre Hand zurück und warf
         Tom einen missbilligenden Blick zu. Dann wandte sie sich an Wilson. »Vielleicht erzählst
         du erst einmal, warum du hier und nicht in den USA bist? Gab es Probleme?«
      

      Wilson schlug seine Mappe auf. »Bancario hat einige Dateien rekonstruieren können.
         Das meiste ist unwichtig, aber eine Datei sieht wie ein Produktionsplan aus, und demnach
         geht es in den nächsten Tagen und Wochen richtig zur Sache. Bis Ostern wird auf Hochtouren
         Impfstoff produziert. Wahrscheinlich ist das der Grund für die Eile, mit der eure
         Abteilung übernommen wird.«
      

      »Bis Ostern? Was ist danach? Was bedeutet das?«

      »Weiß ich auch nicht, danach wird es weniger.«

      »Du meinst, sie übernehmen unseren Laden, damit sie einen Monat lang irgendetwas produzieren
         können?«
      

      »Ich weiß es nicht!« Wilson klang gereizt. »Sie haben irgendetwas vor, und die Zeit
         eilt. Das hier«, er zog ein paar weitere Blätter heraus, »legt nahe, dass Carlas Chef,
         der feine Herr Condotti, sich mit der Mafia eingelassen hat. Dann kann ich dir, Tom,
         noch mitteilen, dass dein Freund Mahmud, so wie ich es vermutet habe, für den türkischen
         Geheimdienst arbeitet.«
      

      Tom griff nach dem ersten Stapel, Carla nach dem Dossier über Condotti. Sie überflog
         es und wurde blass. »Geldwäsche«, sagte sie dann. »Kein Wunder, dass er immer Geld
         für Luxus hat, ohne dass wir uns erklären können, wo es herkommt.«
      

      Tom sah von seinen Papieren auf. »Gibt es Beweise dafür, dass er von der B-Waffen-Bestellung
         weiß oder daran beteiligt ist?«
      

      »Nein«, sagte Wilson, »nichts dergleichen. Es ist nichts bewiesen. Aber wenn auch
         nur ein Bruchteil davon stimmt, müssen wir annehmen, dass er skrupellos, geldgierig
         und erpressbar ist.«
      

      »Woher stammt das? War das auf der Festplatte?«, fragte Carla.

      »Nein, aber es stammt aber aus einer sehr verlässlichen Quelle. Die Ermittlungen laufen
         noch.«
      

      »Nehmen wir an, es stimmt. Was schließt du daraus?«

      »Ich glaube nicht mehr an fanatische Spinner. Das hier ist eine italienische Angelegenheit,
         irgendein abgekartetes Spiel zwischen Wirtschaft, korrupten Politikern und was weiß
         ich für Mitspielern … Militär oder Geheimbünde vielleicht.«
      

      »Eine Verschwörung, meinst du?«

      »Möglich.« Wilson hatte sich etwas beruhigt.

      »Aber wozu?«, meldete sich Tom.

      »Wozu? Das Motiv kann uns doch egal sein, oder?« Wilson klang schon wieder gereizt.
         »Wir können niemandem beweisen, dass er B-Waffen herstellen oder freisetzen will,
         aber irgendwelche Leute um Aldemir scheinen mit Hochdruck an Impfstoffen dagegen zu
         arbeiten, also wissen sie etwas darüber. Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder
         entwickeln sie selbst B-Waffen, oder sie verhindern nicht, dass diejenigen losschlagen,
         die die B-Waffen haben. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, aber man kann daraus nur
         einen Schluss ziehen: Irgendjemand will einen riesigen Profit aus einer Katastrophe
         ziehen, politisch oder geschäftlich oder beides.«
      

      »Aus einer Katastrophe, die vielleicht gar nicht stattfindet«, ergänzte Carla.

      »Wie soll ich das verstehen?«

      »Ebola ist eine Seuche, die Angst und Schrecken verbreitet. Es wäre doch nicht das
         erste Mal in der Geschichte, dass Spuren zu Massenvernichtungswaffen gelegt werden,
         die gar nicht existieren. Es reicht doch, Spuren zu legen, die darauf schließen lassen,
         dass Al-Qaida B-Waffen herstellt und zum Einsatz bringen will. Dann bricht Panik aus,
         und die führt dann dazu, dass der Impfstoff gekauft wird.«
      

      »Das läuft doch auf dasselbe hinaus.«

      Carla griff nach der Schüssel mit dem Rührei. »Mehr oder weniger. Wenn du es aus der
         Perspektive derjenigen betrachtest, die am Impfstoff verdienen wollen, macht es nur
         geringe Unterschiede. Aus der Perspektive der Opfer ist es allerdings ein riesiger
         Unterschied, ob nur damit gedroht wird oder ob die Seuche tatsächlich ausgelöst wird,
         und vor allem wo und wie.«
      

      Wilson winkte ab. »Das ist mir zu akademisch. Außerdem haben wir keine Zeit mehr.
         Ich …«
      

      Tom unterbrach ihn. »Tut mir leid, Carla, aber das erscheint mir auch abwegig. Der
         Impfstoff – wenn es denn schon einen gibt – ist doch noch gar nicht getestet! Ich
         kann mir nicht vorstellen, dass eine Regierung ihn einsetzen würde, selbst bei ernst
         zu nehmenden Hinweisen auf eine drohende Epidemie.«
      

      »Um Geld damit zu verdienen, reicht es doch vollkommen, wenn die Behörden ihn kaufen«,
         sagte Carla, während sie sich den Teller füllte. »Als 2005 die Angst vor einer weltweiten
         Vogelgrippe-Epidemie umging, haben die Regierungen tonnenweise das Grippemittel Tamiflu
         gekauft und eingelagert, obwohl niemand wusste, ob es bei der Vogelgrippe funktioniert.
         Mit der Schweinegrippe war es ähnlich. Da wurden Impfstoffe für Millionen US-Dollar
         gekauft, und anschließend vergammelte das Zeug.«
      

      »Bleibt noch mein zweites Argument, dass der Impfstoff mit illegal beschafftem Wissen
         hergestellt ist. Sigurdsson könnte sofort Klage einreichen, wenn eine Regierung den
         Impfstoff einsetzt.«
      

      »Interessiert das jemanden in einer Krise?« Carla sprach schneller. »Bei Tamiflu haben
         sich die Behörden auch darüber hinweg gesetzt, dass Roche Patente darauf hatte. Die
         Firma musste hinnehmen, dass andere den Wirkstoff kopieren, weil die Regierungen das
         so wollten. Außerdem weißt du selbst, wie vertrackt solche Patentstreitigkeiten sind.
         Meist kommt nichts dabei heraus. Sigurdsson könnte höchstens versuchen, ein Stück
         vom Kuchen abzubekommen, aber moralisch würde er als Verlierer dastehen, weil er der
         Rettung der Welt in den Arm fällt, um Geld zu bekommen.«
      

      »Okay, aber wie soll so eine Drohung funktionieren? Seit den nicht vorhandenen B-Waffen
         des Iraks wird doch niemand mehr irgendwelchen Dokumenten glauben, die eine Regierung
         aus dem Hut zieht. Außerdem haben wir gesehen, dass alle mit Gleichmut reagieren,
         selbst wenn ein Ebola-Infizierter in Rom aus einem Krankenhaus spaziert.«
      

      »Das würde sich vielleicht ändern, wenn man Ebola an mehreren entlegenen Orten gleichzeitig
         freisetzt, weit genug weg von den Industrieländern, so dass die Seuche gerade noch
         kontrollierbar ist. Dann wäre jedem schnell klar, wie ernst die Bedrohung ist.«
      

      »Carla, das ist unlogisch. Die meisten Regierungen würden sofort Zwangslizenzen durchsetzen,
         damit der Impfstoff rasch von mehreren Herstellern produziert werden kann. Dann ist
         es kein Geschäft mehr!«
      

      Wilson hatte begonnen, seinen Kopf zu schütteln. Dann hob er beide Arme. »Schluss
         damit!«, rief er. »Hört auf! Macht euch endlich klar, dass wir keine Zeit mehr haben,
         diesen schönen Theorien nachzugehen! Alles fruchtlose Spekulationen! Könnte, würde,
         hätte – das bringt nichts, gar nichts!« Er schlug mit beiden Händen auf den Tisch,
         dass das Geschirr klirrte.
      

      »Geht das schon wieder los?« Tom stand auf und steckte beide Hände in die Hosentaschen.
         »Dürfen wir jetzt nicht mal mehr nachdenken?«
      

      Carla sah Wilson erschrocken an. »Wilson, was um Himmels willen ist bloß passiert?«

      »Was passiert ist? Wir stehen auf einer Abschussliste! Sie haben es dreimal versucht,
         sie werden es wieder versuchen.« Wilson wurde noch lauter.
      

      »Was willst du denn? Sollen wir die Tür verbarrikadieren?« Tom wurde jetzt ebenfalls
         laut. »Stehen sie schon draußen im Flur?«
      

      »Jetzt hört endlich auf damit!« Carla war ebenfalls aufgestanden, aber sie konnte
         den Streit nicht mehr stoppen.
      

      »Du müsstest doch am besten wissen, dass es nicht die Mafia ist.!« Tom war laut geworden.
         »Die hätte uns längst über den Haufen geschossen, auf offener Straße. Das hier sind
         andere, die wollen kein Aufsehen. Außerdem wissen sie nicht, dass wir hier sind.«
      

      »Du hast keine Ahnung und keine Beweise!«, donnerte Wilson.

      »Dann werde ich sie eben besorgen! Und genau deswegen fliege ich jetzt nach Istanbul!«
         Tom begann, seine Sachen zusammenzusuchen.
      

      »Das wirst du nicht! Istanbul ist viel zu gefährlich, und diesem Mahmud ist nicht
         zu trauen.«
      

      »Ja, ja, deine Akten. Du liest Papiere, aber ich habe ihn getroffen, und ich sage
         dir, dass er den Schlüssel liefert. Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was
         ich tue und wohin ich gehe.«
      

      Wilson schlug hart mit der Faust auf den Tisch. »Nein! Jetzt ist Schluss mit der Recherche,
         Ende, Amen, aus, begreif das endlich! Istanbul ist gestrichen! Wir hören auf!«
      

      Tom erstarrte. »Wir hören auf?«

      »Ja, du hast richtig gehört! Als ihr ganz am Anfang zu mir gekommen seid, habe ich
         dazu geraten, vorsichtig ein bisschen weiter zu recherchieren. Das habt ihr getan
         und in ein Wespennest gestochen. Jetzt ist Schluss damit! Das übersteigt unsere Möglichkeiten.«
      

      »Ach so! Dann hören wir jetzt auf, schreiben allen Beteiligten einen Brief oder setzen
         das in die Zeitung und machen uns ein paar schöne Tage in Stockholm, bis Gras über
         die Sache gewachsen ist. Sehr gute Idee!« Tom rettete sich in Sarkasmus, um nicht
         auf der Stelle zu explodieren.
      

      Zu seiner grenzenlosen Überraschung nickte Wilson. »Darauf wollte ich hinaus. Setz
         dich hin, noch hier und heute, schreib auf, was wir wissen, und bring deine Zeitung
         dazu, es so schnell wie möglich zu drucken.«
      

      Tom war sprachlos. Sekunden später überrollte ihn eine Welle der Wut, die aus seinem
         Bauch aufstieg und sich bis in die Kopfhaut ausbreitete. »Bist du wahnsinnig? Jetzt,
         da wir gerade erst anfangen, die Sache aufzurollen, jetzt willst du, dass ich das
         öffentlich ausbreite? Und alles verderbe? Du redest wie mein Chef!«
      

      »Der scheint ein kluger Kopf zu sein.«

      »Du bist verrückt geworden! Wenn die Geschichte morgen in der Zeitung steht, wird
         alles vertuscht werden! Ich werde wie ein Lügner dastehen und nichts erreicht haben!
         Wir werden nie wieder irgendetwas über die Sache erfahren.«
      

      »Vielleicht nicht. Aber wir werden womöglich eine Teufelei verhindern, und vor allem
         werden wir unseren Arsch retten. Eine Veröffentlichung ist unsere Lebensversicherung,
         und zwar die einzige, die wir haben.«
      

      »Das glaube ich jetzt nicht!« Tom war fassungslos. »Du, der hartgesottene Kriminalkommissar,
         kapitulierst vor dem Verbrechen?«
      

      »Es geht nicht um Kapitulation, es geht um Klugheit. Was kann ich denn noch machen?
         Früher hatte ich einen ganzen Apparat zur Verfügung, ich hatte Vollmachten, Befugnisse,
         kurze Drähte zu Verantwortlichen und so weiter, aber jetzt – nichts mehr. Ich weiß,
         wann Schluss sein muss. Wir haben lange genug Räuber und Gendarm gespielt, aber das
         hier ist kein Spiel mehr.«
      

      »Ach, und uns traust du gar nichts zu? Ich brauche keinen Apparat, um zu recherchieren,
         und ich will dir eines sagen: Du bist nicht der Chef hier. Ich habe keine Lust mehr,
         mich von dir herumkommandieren zu lassen, nur weil du glaubst, alles besser zu wissen.«
      

      »Ich weiß sehr genau, was nötig ist, ganz im Gegensatz zu dir! Du hast dich in diese
         Taliban-Idee verrannt, weil du mit diesen Fanatikern noch eine Rechnung offen hast.«
      

      Tom funkelte ihn an. »Jetzt wirst du unverschämt!«

      Carla war jetzt ebenfalls aufgestanden. »Diesen Blödsinn höre ich mir nicht mehr länger
         an. Ich habe keine Lust auf eure Hahnenkämpfe«, sagte sie.
      

      Wilson redete unbeirrt weiter. »Ich sage nur die Wahrheit. Das hier ist eine italienische
         Angelegenheit, und sie ist uns über den Kopf gewachsen!«
      

      Tom war vor Wut flau im Magen. »Dann informiere doch deine Kollegen! Die werden sich
         schon kümmern – du hast uns schon geschildert, wie gut die Behörden in diesen Dingen
         funktionieren. Oder hast du das vielleicht schon längst getan, und es ist gar nicht
         die Mafia, sondern der Geheimdienst, der uns ans Leder will?«
      

      Wilson griff nach einer Kaffeetasse und schleuderte sie mit einem Wutschrei gegen
         die Wand. Anstatt zu klirren, gab es nur einen dumpfen Knall, die Tasse fiel auf den
         Teppichboden und blieb heil. Nur ein Kaffeefleck an der Wand zeugte von Wilsons Wut.
      

      Tom griff nach seiner Tasche und warf sich seine Jacke über die Schulter. »Ich kann
         nichts dafür, dass du im Rollstuhl sitzt. Lass deinen Frust gefälligst an jemand anders
         aus.«
      

      Als die Tür hinter Tom ins Schloss gefallen war, warf Wilson auch noch die Untertasse
         an die Wand, aber auch sie blieb heil. Stumm sah er zu, wie von dem Kaffeefleck mehrere
         Tränen über die Tapete nach unten liefen.
      


      Kapitel LXXVII

      »Geht es dir jetzt besser?«, fragte Carla sanft.

      Wilson schüttelte den Kopf. »Ich habe Mist gebaut, großen Mist«, sagte er mit leiser
         Stimme, »und ich habe nicht den Mut gehabt, es gleich zu erzählen.«
      

      Carla schwieg.

      »Diese Datenträger, die Tom erbeutet hat, die hatten es in sich. Ich war so wild auf
         die Dokumente, dass ich nicht an die Möglichkeit gedacht habe, dass dort auch ein
         Spionageprogramm vorhanden sein könnte. Tom habe ich kritisiert, weil er in Istanbul
         nicht an Fingerabdrücke auf dem Stick geachtet hat, aber ich habe einen viel schlimmeren
         Fehler begangen. Ich habe das Ding angeschlossen, ohne vorher die Verbindung zum Internet
         zu trennen, und ohne es sorgfältig zu untersuchen.«
      

      »Was genau ist passiert?«

      »Dort war ein Spionageprogramm versteckt, keines von den bekannten. Mein Virenscanner
         hat sich nicht gerührt. Erst Bancario hat mich darauf aufmerksam gemacht. Es funktioniert
         wie ein Wächter: Wenn er eine Internet-Verbindung hat, kontaktiert er laufend einen
         Server im Hintergrund und petzt die Nutzer-Daten, wenn die Hardware als gestohlen
         gemeldet wird. Das Programm kann aber noch viel mehr, über die Webcam heimlich Fotos
         vom Nutzer machen und verschicken, E-Mails abgreifen oder die Festplatte löschen –
         das ist geschehen, als wir die von Tom geklaute Speicherplatte angeschlossen haben.
         Aber es kann sich auch still verhalten. Das hat es getan, erst einmal hat es tagelang
         alles ausspioniert.«
      

      »Was genau?«

      »Alles, was du dir denken kannst: Adresse, Passwörter, meine Konten bei Ebay und Amazon.
         Bancario hat mir erklärt, dass sie praktisch alles mitlesen konnten.«
      

      Carla versuchte, sich zu erinnern, was alles auf ihrem PC abgespeichert war, aber
         dann fiel ihr Tom ein. »Meinst du, dass sie auch Tom ausspioniert haben oder es noch
         tun?«
      

      »Toms Computer hat ein anderes Betriebssystem, aber ich weiß nicht, ob man es ausschließen
         kann.«
      

      »Du hättest Tom schon längst warnen sollen!«

      »Ich wollte es auch, heute Morgen. Aber dann musste er unbedingt Streit vom Zaun brechen.«

      »Daran warst du ebenso beteiligt wie er. Ihr habt euch beide äußerst kindisch verhalten.«

      »Kindisch? Dass wir aufhören müssen und dass Tom alles veröffentlichen muss? Das ist
         nicht kindisch, sondern vernünftig, sehr vernünftig!«
      

      Carla unterbrach seinen Rechtfertigungsversuch. »Ich meine euer Verhalten, auch deins.
         Rechthaberei anstatt die Karten auf den Tisch zu legen. Du hast Angst, Fehler zuzugeben.
         Das ist für mich viel schlimmer, als wenn Tom sich in eine These verrennt, die immer
         unwahrscheinlicher wird. Was die Rechnung angeht, die er angeblich mit den Taliban
         offen hat: Da mach dir mal keine Sorgen. Tom ist nicht auf einem Rachefeldzug, da
         bin ich sehr sicher.«
      

      »Trotzdem geht es nicht, dass Tom …« Carla unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung.
         »So kommen wir nicht weiter«, sagte sie und stand auf. »Ich gehe jetzt nach unten,
         um ihn zu suchen.«
      

      »Gut, sag ihm, er soll wieder herkommen«, rief Wilson ihr hinterher, als sie schon
         in der Tür stand. »Er darf auf keinen Fall nach Istanbul fahren!«
      

      Carla wandte sich um. »Ich werde nicht den Boten spielen. Wenn du dich entschuldigen
         und reinen Tisch machen willst, dann kümmere dich selbst darum.«
      


      Kapitel LXXVIII

      Carla fand Tom in der Lobby. Er saß nahe der Bar in einem Sessel. Da er der einzige
         Gast war, hatte er den schönsten Platz wählen können, direkt neben einem mannshohen
         Glaskubus, in dem aus Kupferrohren Gasflammen in die Höhe schossen. Aber statt in
         die Flammen zu schauen, starrte er auf den Bildschirm seines Notebooks und biss, ohne
         hinzusehen, von einem Croissant ab.
      

      »Neuigkeiten?«, fragte Carla.

      Sein Blick löst sich vom Bildschirm. »Setz dich zu mir.« Er zeigte auf die Lehne des
         geräumigen Sessels. »Platz genug für uns beide. Hat der Herr Kommissar sich beruhigt?«
      

      Carla lehnte sich an ihn. »Er ist vor allem wütend über sich selbst.«

      »Das nenne ich Fortschritt.«

      »Aber du warst auch nicht gerade freundlich. Deine letzte Bemerkung war gemein.«

      »Das stimmt.« Tom starrte in die Flammen. »Ich schäme mich dafür und werde mich entschuldigen.
         Ich war einfach schrecklich wütend.«
      

      »Dein Sarkasmus kann sehr verletzend sein.«

      »Ich hätte ihm am liebsten eine gelangt. Er tut immer so selbstsicher, als wenn er
         alles wüsste und alles im Griff hätte.«
      

      »Dabei ist er gerade sehr kleinlaut.«

      »Kleinlaut?« Tom zog die Augenbrauen hoch und lachte. »Davon habe ich aber nichts
         bemerkt.«
      

      »Er hat einen Riesenfehler gemacht. Auf dem Stick, den du aus Istanbul mitgebracht
         hast, war ein Spionageprogramm, und weil er nicht aufgepasst hat, konnten sie seinen
         ganzen Computer ausforschen. Weil dein Notebook sich das möglicherweise auch eingefangen
         hast, ist es wohl besser, du benutzt es nicht mehr.«
      

      »Oh.« Tom klappte sein Notebook zu. »Seit wann weiß er das?«

      »Bancario hat es ihm kurz vor seinem Abflug gesagt.«

      »Besser spät als nie.«

      »Meinst du, sie haben uns deswegen auch in Island gefunden?«

      »Möglich. Ich glaube aber eher, dass es im Verlag eine undichte Stelle gibt. Giulio
         hat mich gewarnt.«
      

      »Du meinst, Sie kannten unsere Reisepläne?«

      »Davon gehe ich aus. Aber jetzt wird es für sie nicht so einfach. Wilson hat erst
         in Paris umgebucht, und wir beide sind einfach nicht in die Maschine nach Rom gestiegen.«
      

      »Dann sind wir hier sicher?«

      »Davon bin ich überzeugt. Willst du etwas trinken?«

      Weit und breit war kein Kellner zu sehen, weder im Barbereich noch in der riesigen
         Lobby. Draußen schneite es heftig, und vom Eingang her war wie aus weiter Ferne das
         Trampeln der Gäste zu hören, mit dem sie den Schnee von den Schuhen abklopften, bevor
         sie die Halle betraten – winterliche Rituale, die Tom schon lange nicht mehr beobachtet
         hatte. Von der Rezeption drang leises Gelächter und Gemurmel herüber, der Concierge
         beriet ein älteres Paar und der Portier dirigierte mit gemessenen Bewegungen die Taxis
         und begleitete die abreisenden Gäste mit einem großen Schirm zu den Fahrzeugen. Im
         großen Kamin reckten sich die Gasflammen leuchtend blau in die Höhe, um sich dann
         an der Spitze in ein loderndes Gelb zu verwandeln.
      

      »Der Kellner macht Urlaub«, sagte Tom schließlich.

      »Das macht nichts; ich könnte stundenlang hier sitzen und den Tag verrinnen lassen.«

      »Das würde ich auch gern, aber ich muss noch weiter.«

      Carla gähnte verstohlen. Sie wäre am liebsten auf der Stelle eingeschlafen, eingehüllt
         in die Wärme des Kamins und mit Tom als Hüter ihres Schlafs.
      

      Aber Tom redete weiter. »Es gibt tatsächlich Neuigkeiten. Hiller, der junge Mann aus
         Kawazawis Labor , hat geschrieben. Er hat Alexakis auf den Fotos wiedererkannt.«
      

      Sie riss sich zusammen. »Dann war es doch der Playboy?«

      »Nein, Aldemir. Aldemir ist Alexakis. Allerdings, der echte Silvio Alexakis ist tot,
         gestorben an einer Überdosis Drogen und Alkohol, auf einer Party – angeblich.«
      

      Jetzt war sie hellwach. »Hiller ist ganz sicher?«

      »Absolut. Ich habe ihn gerade angerufen.«

      »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

      »Aldemir wollte wohl nicht erkannt werden. Vielleicht hätte sein echter Name Argwohn
         erregt.«
      

      »Warum hat er ausgerechnet diesen Namen gewählt?«

      »Weil er ein Zyniker ist. Silvio Alexakis war der Sohn eines reichen Investors, der
         vielleicht sogar eine stille Beteiligung an TurkBio hält. Vielleicht wollte er mit
         dem Namen eine Fährte zu TurkBio legen? Ich wäre ja fast darauf hereingefallen. Außerdem
         war der echte Alexakis ein Taugenichts. Solche Leute verachtet Aldemir.«
      

      »Eine Art Übertragung?«

      »Wie meinst du das?«

      »Vielleicht stand Alexakis für all das, was Aldemir sich ständig versagte.«

      Tom warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Das wäre dann auch noch ein tiefenpsychologisches
         Motiv für einen Mord an Alexakis.«
      

      »Du glaubst, Aldemir steckt hinter seinem Tod?«

      Tom zuckte die Schultern. »Möglich.« Er lehnte sich zurück. »Ich finde es auffallend,
         dass so viele Leute, auf die wir bei unseren Nachforschungen stoßen, zu Tode gekommen
         sind: Alexakis, Kawazawi, die beiden Serebrovskijs – alle angeblich eines natürlichen
         Todes und ohne kriminelles Verdachtsmoment, aber wenn man alle Fälle zusammen betrachtet,
         ist es doch merkwürdig.«
      

      Wieder schwiegen sie. »Die kriminelle Energie von Aldemir ist offensichtlich«, sagte
         Carla nach einer Weile, »aber wo ist das Bindeglied zu den Waffen? Aldemir bastelt
         Impfstoffe gegen Ebola. Aber was ist mit dem Ebola-Erreger? Wer bastelt den? Und was
         ist mit diesem ominösen Yaldiz?«
      

      »Das würde ich gern herausfinden, und ich glaube, der Schlüssel dazu liegt in der
         Türkei. Yaldiz ist überall aufgetaucht, wo es um Ebola-Viren ging: in Tübingen, in
         Freising, nur in Istanbul angeblich nicht. Das finde ich merkwürdig.«
      

      »Wahrscheinlich stimmt das. Aber ich habe Angst. Dieser Mordversuch in Island …«

      »Deswegen möchte ich auch allein dorthin. Hier bist du sicher – und nicht allein.«

      Sie umfasste seine Linke. »Ich mache mir aber Sorgen um dich.«

      Tom legte seine Rechte auf Carlas Hand. »Ich verspreche dir, ich werde sehr vorsichtig
         sein.«
      

      Gemeinsam blickten sie wieder in die Gasflammen.

      »Ich habe darüber nachgedacht, was Wilson gesagt hat, als mein Ärger verflogen war.
         Er hat recht. Wir können nicht mehr lange so weiter machen. Eine Veröffentlichung
         ist tatsächlich die einzige Möglichkeit für uns, heil aus der Sache rauszukommen«,
         sagte Tom.
      

      Carla schwieg. Ihr war plötzlich kalt, trotz der Nähe Toms und der Hitze, die vom
         Kamin herüberstrahlte. Tom redete weiter.
      

      »Sie werden uns jagen, bis sie uns haben. Wenn ihnen das nicht gelingt, bevor die
         Katastrophe eintritt, mit der wir rechnen müssen, haben wir ein anderes Problem.«
      

      »Welches?«

      »Dann werden andere uns vor sich hertreiben, weil wir die Behörden nicht gewarnt haben.«

      »Puh.« Carla lief ein Schauer über den Rücken und sie schüttelte sich.

      »Was ist mit dir?«

      »Mir wird plötzlich klar, wie sehr mein Leben aus den Fugen geraten ist. Erst tauchst
         du auf, dann gerät mein Job in Gefahr, mein Chef erweist sich als kriminell und zu
         allem Überfluss stehe ich auch noch auf der Abschussliste irgendeiner Verbrecherbande.«
      

      Der plötzlich auftauchende Kellner unterbrach ihre Unterhaltung, er räumte das Geschirr
         ab und fragte, ob sie noch etwas bestellen wollten.
      

      »Haben wir noch Zeit?«

      »Ich will mich jetzt auf den Weg machen. Ich werde direkt am Flughafen buchen, nicht
         über das Internet oder am Telefon. Das erscheint mir sicherer.«
      

      »Dann bringen Sie die Rechnung. Wir gehen.«

      »Du kommst mit nach Istanbul?« Toms Augen weiteten sich.

      »Ich begleite dich zum Flughafen, wenn du gestattest.« Sie griff nach Toms Hand. »Ich
         glaube nicht, dass ich in Istanbul etwas ausrichten kann. Ich bleibe hier.« Sie grinste
         Tom an. »Hattest du nicht gesagt, du bist gespannt darauf, was ich zu Papier bringe?«
      

      Tom wurde rot. Er ärgerte sich, weil er erschrocken geklungen haben musste, denn tatsächlich
         war ihm ein kleiner Schock in die Glieder gefahren – aber nicht aus Angst, sondern
         vor Freude. Ob Carla das auch bemerkt hatte?
      

      Sie war inzwischen aufgestanden. »Also, was ist?«, fragte sie.

      »Weißt du«, sagte er, während er sich aus dem Sessel erhob, »ich habe mich gerade
         sehr gefreut bei dem Gedanken, dass du mit nach Istanbul kommen könntest.«
      

      Carla nahm seine Hand. »Schön! Das ist doch ein Fortschritt!«

      »Fortschritt?«

      »Ja! Endlich sagst du mal, dass du gerne mit mir unterwegs bist.«

      »Hätte ich dich sonst gebeten, mit nach Island zu kommen?«

      »Dafür hätte es ja viele Gründe gegeben. Und vielleicht habe ich das sogar schon bemerkt,
         dass es dir gefällt. Aber es macht doch einen Unterschied, ob du es mir sagst oder
         ich es mir denken muss.«
      

      Und dann lagen sie sich in den Armen und küssten sich, sodass sich der Kellner dreimal
         räuspern musste, um eine Unterschrift auf dem Kreditkartenbeleg zu bekommen.
      


      Kapitel LXXI

      Vom Stockholmer Flughafen Arlanda aus ging an diesem Tag kein Linienflug mehr nach
         Istanbul, aber Tom konnte an einem der Last-Minute-Schalter noch einen Platz in einem
         Charterflugzeug ergattern. Es blieb nicht einmal mehr Zeit für einen Kaffee.
      

      »Was wirst du nachher tun?«, fragte er.

      »Ich werde Wilson noch einen Besuch abstatten, und dann werde ich schlafen. Ich bin
         hundemüde.«
      

      Sie standen unschlüssig in der riesigen Halle. »Tom, ich mag keine langen Abschiede«,
         sagte Carla. »Halt mich noch einmal fest. Dann gehe ich.«
      

      Tom umarmte und küsste sie. Als sein Kuss leidenschaftlicher und sein Griff stärker
         wurde, machte sie sich los. »Nicht so schnell.« Sie schüttelte den Kopf.
      

      »Es ist wegen deines Verlobten, nicht wahr?«

      Carla umfasste Toms Gesicht. »Ich weiß, was ich tue, und ich weiß, was ich will. Aber
         weißt du es?« Sie küsste ihn auf die Wangen und ging. »Pass auf dich auf«, sagte sie,
         als sie sich noch einmal umdrehte. Tom sah ihr verunsichert nach, als sie mit beschwingtem
         Schritt zur Rolltreppe ging und in die Tiefe fuhr, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen.
      


      Kapitel LXXX

      Mahmud wartete in dem schon vertrauten Touristencafé auf Tom; sie hatten sich am Vorabend
         bei einem Telefonat von knapp drei Sätzen verabredet, nach dem Tom in einen tiefen
         Schlaf fiel. Dieses Mal wirkte das Lokal verwaist; nur wenige Tische waren besetzt.
         Die Touristen frühstückten vermutlich alle in ihren Hotels und Gästehäusern. Statt
         Arab Pop lief der Fernseher; Tom sah das Logo von Al Jazeera. An der Theke lehnten
         zwei gelangweilt aussehende junge Männer, die mit ihren Gebetskettchen spielten und
         der jungen Kellnerin zusahen, die hinter der Theke Getränkeflaschen in die Kühlfächer
         sortierte.
      

      Unter der Decke drehte sich träge ein Ventilator. Am Tisch darunter wartete Mahmud,
         den Eingang im Blick, bei einem Tee. Er rauchte und in dem Aschenbecher vor ihm lagen
         bereits zwei ausgedrückte Kippen. Als sein müder Blick auf Tom fiel, glitt ein Lächeln
         über sein Gesicht. Er legte die Zigarette beiseite, stand auf und reichte ihm die
         Hand. »Schön, Sie zu sehen! Darf ich Ihnen auch einen Tee bestellen?« Tom erinnerte
         sich an die Warnung vor dem schlechten Kaffee in dem Lokal und willigte ein. Er setzte
         sich.
      

      Mahmud blickte prüfend auf die Schramme, die noch immer auf Toms Stirn zu sehen war.
         »Haben Sie sich geprügelt?«
      

      »Nein, das ist passiert, als ich meinen Alfa zerstört habe. Ich bin auf einen LKW
         aufgefahren.«
      

      »Da sind Sie mit dem Kratzer da davongekommen?«

      »Mehr oder weniger, ein paar Rippenprellungen, aber sonst nichts. Ich konnte in letzter
         Sekunde ausweichen und bin in einem Stapel Matratzen zum Stehen gekommen. Das hat
         mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«
      

      »Sie sind ein Glückspilz!« Mahmud schlug ihm auf den Arm. »Darauf sollten wir einen
         Raki trinken!«
      

      Er wollte noch weitere Einzelheiten hören und schien sich sehr darüber zu freuen,
         dass alles so glimpflich abgelaufen war. Er verstand gar nicht, dass Tom noch kein
         großes Fest veranstaltet hatte, um sein Überleben zu feiern.
      

      »Und der Alfa? Wie groß ist der Schaden?«

      »Vor allem Blech dank der Matratzen. Ob der Rahmen verzogen ist, weiß ich noch nicht.«

      »Wenn Sie wollen, lässt sich das alles hier reparieren. Rahmen richten und Blecharbeiten
         werden hier perfekt erledigt.«
      

      »Ich werde es mir überlegen. Aber erst einmal will ich mich um die Geschichte mit
         TurkBio kümmern. Sie sagten, Sie haben Neuigkeiten?« Die junge Frau kam mit dem Tee.
         Tom ließ ein großes Stück Zucker in sein Glas gleiten und rührte bedächtig um.
      

      Mahmud sah ihm zu, bis die Frau verschwunden war. »Ciller ist tot.«

      »Tot?« Tom überlief ein Schauer. »Wie?«

      »Ein Unfall, heißt es. Er wurde am Dienstag von seiner Firma als vermisst gemeldet,
         aber er wurde erst gestern gefunden. Wahrscheinlich ist es am Montag passiert, irgendwo
         südwestlich von Istanbul, in den Bergen. Er hatte angeblich eine Verabredung mit einem
         Makler, wegen eines Ferienhauses. Er ist mit seinem Wagen einen Abgrund hinuntergestürzt.«
      

      »Einfach so?«

      »So etwas passiert hier öfter. Alle fahren wie die Verrückten, und es gibt meist keine
         Leitplanken. Die Polizei ermittelt noch.«
      

      Tom dachte an die zwei Versuche, ihn zu erledigen. Beide Male hätte es ebenfalls wie
         ein Unfall ausgesehen. »Was glauben Sie?«
      

      Mahmud zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Er drückte seine Zigarette aus.
         »Es geht auch nicht um Ciller, Ciller ist uninteressant. Ich möchte Ihnen etwas ganz
         anderes zeigen. Es geht um Yaldiz.«
      

      »Er ist hier?«

      Statt einer Antwort stand Mahmud auf und legte Geld auf den Tisch. »Kommen Sie«, sagte
         er leise. »Schnell!«
      

      Kaum hatten sie die Teestube verlassen, als Mahmud ein hohes Tempo vorlegte, den ägyptischen
         Basar auf Abkürzungen, die durch einige Läden führten, durchquerte und das Gebäude
         schließlich durch einen Seiteneingang verließ, der sich zu einer sehr engen Gasse
         öffnete. Sie hasteten den Gang entlang und erreichten eine kleine Straße, in der gerade
         ein Taxi angehalten hatte. Mahmud rannte darauf zu und riss die Tür auf. Er ignorierte
         den Protest eines sehr korpulenten Mannes, der gerade versuchte, sich von der anderen
         Seite auf die Rückbank zu quetschen, klopfte dem Taxifahrer auf die Schulter und machte
         eine Bemerkung. Der Fahrer warf den Kopf in den Nacken und lachte, so dass man seine
         Zahnlücken sehen konnte. Dann fuhr er los, noch bevor Tom die Tür hinter sich geschlossen
         hatte. Der Dicke blieb schimpfend zurück.
      

      Fünf Minuten später hielten sie am Fähranleger, vom dem aus die Fähren in den asiatischen
         Teil der Stadt übersetzten. Mahmud warf dem Fahrer ein paar Scheine zu und sprang
         aus dem Wagen. »Los, los«, rief er und sprintete zu einer Fähre, die gerade im Begriff
         war abzulegen. Tom rannte hinterher. Mahmud rief den Männern, die gerade die Brücke
         einzogen, etwas zu. Daraufhin hielten die sich an der Reling fest und streckten Tom
         und Mahmud ihre Hände entgegen. In letzter Sekunde gelang es den beiden, an Bord zu
         springen.
      

      »Geschafft«, sagte Mahmud keuchend. Tom nickte nur. Er war genauso außer Atem. »Haben
         wir Ihre Kollegen abgehängt?« fragte er, als er wieder Luft holen konnte. Mahmud keuchte
         noch immer. »Verfolger. Das war der Sinn der Übung«, sagte er schnaufend und krümmte
         sich. »Ich sollte weniger rauchen, glaube ich.«
      

      Ein paar Minuten später saßen sie unter Deck bei einem Mokka. »Seit wann wissen Sie
         Bescheid?«, fragte Mahmud nach dem ersten Schluck.
      

      »Für wen Sie arbeiten?«

      Mahmud nickte.

      »Gefühlt schon länger, sicher seit ein paar Tagen. Ich habe gute Kontakte in Italien.«

      Ein Lächeln glitt über Mahmuds Gesicht. Er trank seinen Mokka aus und stand auf. »Kommen
         Sie mit nach draußen«, sagte er. »Dort können wir offen reden.«
      

      An Deck waren sie allein, die Kälte hatte alle anderen Passagiere nach unten vertrieben.
         Sie suchten sich eine windgeschützte, sonnenbeschienene Ecke und schauten auf den
         Bosporus hinaus. Eine schier endlose Kette von Schiffen schob sich durch die Meerenge
         und quer dazu fuhren kleinere Boote und Fähren dicht aneinander gedrängt von einem
         Ufer zum anderen.
      

      »Das ist meine Stadt«, sagte Mahmud, »ich werde immer wieder Sehnsucht haben nach
         diesem Panorama.« Sein Blick ging sehr weit in die Ferne.
      

      »Haben Sie schon einmal woanders gelebt?«

      »Ich war ein paar Jahre in Damaskus und dann in Beirut, als Angestellter eines türkischen
         Handelsunternehmens. Beides schöne Städte, aber ich bin mit der Mentalität der Leute
         nicht zurechtgekommen. Gastfreundlich sind sie dort, aber abgrundtief fanatisch, gegen
         Amerika, gegen Israel, gegen Europa. Gleichzeitig nutzen sie alle Errungenschaften
         des Westens und verlangen nach den neuesten Handys, Computern, Autos, Filmen – allem.
         Das passt für mich nicht zusammen. Sie machen es sich in der Rolle des ewigen Opfers
         bequem, statt zu sehen, dass sie an dem ganzen Elend in ihren Ländern selbst schuld
         sind, weil sie sich von korrupten Machthabern unterdrücken lassen. Es gibt nicht genug
         Schulen? Amerika ist schuld. Die Gesundheitsversorgung ist eine Katastrophe? Die Juden
         sind schuld. Niemand fragt sich, wo die Erdölmilliarden versickern. Wenn diese irrsinnigen
         Summen klug investiert worden wären, wäre der Nahe Osten schon längst ein führendes
         Wirtschaftszentrum. Die Asiaten machen es doch vor.« Er zog an seiner Zigarette. »Hier
         in der Türkei ist es noch nicht ganz so schlimm. Aber wir sind auf dem besten Wege
         dahin.«
      

      Er warf den Rest seiner Zigarette ins Wasser, als müsste er etwas abschütteln. Sofort
         stürzten sich einige Möwen in der Hoffnung, es handele sich um etwas Essbares, darauf.
      

      »Ich hatte dort eine Freundin, in Beirut. Wir wollten heiraten. Aber ich war ihrer
         Familie nicht islamisch genug; für sie war ich zu westlich und zu liberal.« Er schnalzte
         mit der Zunge. »Was soll man schon erwarten, wenn zwei Vettern hohe Posten in der
         Hisbollah bekleiden! Wir wurden auseinandergerissen, und als herauskam, dass wir uns
         heimlich weitertrafen, haben ihre Brüder sie misshandelt. Als das auch nichts half
         und sie herausbekamen, dass wir uns in die Türkei absetzen wollten, haben sie sie
         verschwinden lassen. Ich weiß bis heute nicht, wo sie geblieben ist und ob sie überhaupt
         noch lebt. Ich habe ihre Brüder damals angezeigt. Ich wollte etwas tun und habe die
         idiotische Idee gehabt, es gäbe dort so etwas wie einen Rechtsstaat. Kurz darauf wurde
         ich verhaftet, unter absurden Vorwänden. Ich habe über ein Jahr im Libanon im Knast
         gesessen. Seitdem habe ich mir geschworen, nie wieder einen Fuß in eines dieser Länder
         zu setzen.« Er vergrub die Hände tief in den Taschen seines Mantels. »Meine Regierung
         hat mich rausgeholt, aber das ging nicht ohne Gegenleistung. Ich sollte die Bärtigen
         ausspionieren. Das war mir anfangs auch ganz recht.«
      

      Er schwieg und holte sein Zigarettenpäckchen hervor.

      »Eigentlich rauche ich nicht«, sagte Tom, »aber jetzt möchte ich auch eine Zigarette.«

      Gemeinsam beugten sie sich tief in die Ecke, bis die Zigaretten brannten.

      Tom richtete sich als Erstes wieder auf. »Ich war vor ein paar Jahren mit einer Kollegin
         liiert.« Er machte eine kurze Pause, irritiert durch den leichten Schwindel, den der
         Tabak auslöste. »Sie wurde in Afghanistan von Terroristen umgebracht. Es hat ihr nichts
         genutzt, dass sie gegen den Krieg war und all ihre Artikel flammende Anklagen gegen
         den Westen.«
      

      Mahmud, der in die Ferne geblickt hatte, drehte langsam seinen Kopf und sah Tom an.
         Ein Anflug von einem Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich habe geahnt, dass bei Ihnen
         auch ein persönliches Motiv dahintersteckt. Jedem anderen wäre die ganze Geschichte
         wahrscheinlich schon längst zu heiß geworden.« Er wandte sich wieder ab und starrte
         auf die See. »Ich werde Ihnen da drüben gleich etwas zeigen, was ich Ihnen vielleicht
         nicht zeigen sollte. Ich weiß nicht, welche Konsequenzen das haben kann, aber Sie
         und ich haben sowieso schon mehr herausgefunden, als gut für uns ist. Ihr Unfall war
         kein Zufall, oder?«
      

      »Nein, Sabotage.«

      Mahmud nickte wortlos. Tom nahm noch einen Zug von seiner Zigarette und inhalierte
         etwas tiefer. Sofort meldete sich ein Hustenreiz. »Hab lange nicht geraucht«, keuchte
         er, hustete und ließ die Zigarette sinken. »Cillers Ende, was halten Sie davon?«
      

      »Ich glaube ebenso wenig an einen Unfall wie Sie, aber ich bin mir ziemlich sicher,
         dass keine türkischen Dienste daran beteiligt waren. Früher war das eine beliebte
         Methode, aber seit ein paar Jahren wandern missliebige Leute eher ins Gefängnis –
         ein Zugeständnis an die EU, wenn Sie so wollen. Es sieht mehr nach Rechtsstaatlichkeit
         aus, wenn sie dann einen Prozess bekommen, mit Anwälten und internationalen Beobachtern.«
         Mahmud blies den Rauch aus. Der Wind, der jetzt in Böen um die Aufbauten fetzte, zerriss
         das Wölkchen sofort.
      

      Sie hatten die Mitte der Fahrrinne erreicht. Die Dünung der offenen See erfasste das
         Schiff, und es begann zu schwanken. Aus dem Osten jagte eine dunkle Wolkenwand heran.
      

      »Ich glaube nur noch an Fakten, an das, was ich mit eigenen Augen sehe.« Mahmud hatte
         Mühe, gegen den Wind anzureden und zog Tom noch tiefer in die Ecke. »In diesem Land
         geht es nicht um Wahrheit. Es geht um Einfluss. Unsere Regierungen erfinden Bedrohungen
         und ganze Terrororganisationen, um die Macht zu behalten und auszubauen. Tausende
         wandern unschuldig in den Knast, nachdem ihnen Schauprozesse gemacht worden sind,
         und die Öffentlichkeit lässt sich täuschen. Richter und Staatsanwälte, die nicht mitspielen,
         verschwinden als angebliche Mitverschwörer ebenfalls hinter Gittern. Hinter den Kulissen
         spielt sich ein permanenter Machtkampf ab. Wir sind fast so weit wie Pakistan: Die
         einen Dienste sympathisieren mit islamistischen Bestrebungen und Gruppen, die anderen
         bekämpfen sie und kooperieren mit westlichen Diensten, auch mit Israel, entgegen allen
         verbalen Ausfällen. Es ist immer schwerer zu durchschauen, was Show für die arabische
         Straße und was ernst gemeint ist.«
      

      Tom fröstelte. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und schlang sich die Arme um
         den Oberkörper. Jetzt hätte er gern den Islandpullover gehabt, den er in Stockholm
         gelassen hatte.
      

      »Arbeiten Terrororganisationen irgendwo im Nahen Osten an Massenvernichtungswaffen?
         Wahrscheinlich. Regierungen? Ebenso wahrscheinlich. Ist der TurkBio-Vertrag echt?
         Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Durchsuchung von Aldemirs Wohnung echt war, aber
         wer sie veranlasst hat und warum – keine Ahnung.« Mahmud schüttelte langsam den Kopf.
         »Ich habe aufgehört, verstehen zu wollen, wer hier wen belauert, bespitzelt und an
         der Nase herumführt. Vielleicht ist Aldemir denunziert worden, vielleicht hat er das
         alles selbst inszeniert, ich weiß es nicht. Manchmal glaube ich, dass er uns alle
         getäuscht hat.«
      

      Tom schauderte es wieder. »Wie kommen Sie darauf?«

      »Ciller hat mit dem, was ich Ihnen zeigen will, nichts zu tun. Ich weiß nicht, was
         es ist, und unsere Dienste wissen es anscheinend auch nicht, oder sie wollen es nicht
         wissen.«
      

      Der Wind ließ jetzt wieder etwas nach. Sie näherten sich dem asiatischen Ufer. Tom
         wollte erneut an seiner Zigarette ziehen, aber sie war ausgegangen. Als Mahmud ihm
         Feuer geben wollte, schüttelte Tom den Kopf. »Rauchen ist nichts mehr für mich.« Er
         warf die nur halb gerauchte Zigarette über die Reling, und wieder folgten einige Möwen
         ihrer Flugbahn. Mahmud sah ihnen nach. »Aldemir und dieser Yaldiz stecken dahinter.
         Yaldiz hat als Hausmeister in dem Gebäudekomplex, in dem TurkBio seine Labors hat,
         gearbeitet. Er hatte Zugang zu allen Räumen.«
      

      Tom pfiff durch die Zähne. »Wo ist er jetzt?«

      »Keine Ahnung. Zwei Monate vor Aldemirs Verschwinden hat er ganz normal gekündigt,
         aber er wurde dann noch längere Zeit in Istanbul gesehen, dort, wo wir jetzt hinfahren.«
      

      »Woher wissen Sie das alles?«

      »Es gehörte zu meinem Auftrag, den Hightech-Sektor zu beobachten. Ich hatte davon
         gehört, dass TurkBio angeblich auch Geschäfte mit Radikalen macht. Dann hat Ciller
         mit stolzgeschwellter Brust herumerzählt, dass Sie zum Interview kommen und dass TurkBio
         endlich international bekannt wird. Das hat mir keine Ruhe gelassen. Ich wollte, dass
         endlich publik wird, was hier vor sich geht, und so habe ich alles daran gesetzt,
         mit Ihnen zu reden.«
      

      »Was hat Orhan damit zu tun?«

      »Nichts, gar nichts. Ich kenne ihn wirklich nur, weil ich ihm mit Kontakten für seine
         Mokkaläden geholfen habe. Tolle Idee übrigens! Ihr Hotel ausfindig zu machen, war
         leicht. Ich wollte Sie schon dort ansprechen, aber ich wusste nicht, wie. Wenn sie
         misstrauisch geworden wären, hätte ich alles verdorben. Also bin ich Ihnen etwas hilflos
         gefolgt und habe auf die richtige Gelegenheit gewartet. Als ich Sie dann mit Orhan
         gesehen habe, habe ich meine Chance genutzt.«
      

      »Woher wussten Sie von dem angeblichen Vertrag Cillers?«

      »Gerüchte. So etwas lässt sich hier nicht geheim halten. Als Sie dann nicht angebissen
         haben, war ich erst beleidigt, und dann habe ich gedacht, dass Sie recht haben, dass
         ich Ihnen mehr liefern muss, etwas, das Sie überzeugt. So habe ich angefangen, tiefer
         nachzubohren, auf eigene Faust. Seitdem habe ich das Gefühl, dass ich beobachtet werde.«
      

      »Von wem?«

      »Wenn ich das so genau wüsste! Manchmal denke ich auch, ich werde allmählich paranoid.«

      Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette. »Jedenfalls stieß ich auf diesen Vertrauten
         von Aldemir, Yaldiz. Das war am selben Tag, als Sie mich angerufen und nach ihm gefragt
         haben. Das hat mich natürlich erst recht angestachelt. Das, was ich bis heute herausbekommen
         habe, zeigt mir, dass wesentlich mehr oder sogar etwas anderes hinter der Geschichte
         steckt, als wir bisher glauben.«
      

      »Was wissen Sie über diesen Yaldiz?«

      »Dass Aldemir ihm die Stelle besorgt hat und die beiden unter einer Decke stecken.
         Yaldiz hat für Aldemir alles Mögliche besorgt und organisiert. Aldemir plant, und
         Yaldiz macht die Arbeit.«
      

      Das Schiff hatte inzwischen das Ufer fast erreicht und machte mit einem langgezogenen,
         tiefen Hupen auf sich aufmerksam. Mahmud hatte sich an die Wand gelehnt und schaute
         nach oben. Tom folgte seinem Blick. Die Wolkenwand war rasend schnell näher gekommen
         und hatte sich zu einer bedrohlichen Kulisse aufgebaut. Es würde bald schneien.
      

      »Ich bin es müde, diese Spiele mitzuspielen. Diese Geschichte ist der Tropfen, der
         das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ich werde gehen, endgültig. Ich liebe meine
         Stadt und mein Land, aber so kann ich nicht mehr leben. Ich kann mir morgens im Spiegel
         nicht mehr in die Augen schauen.« Er klopfte auf seine Jackentasche. »Mein Ticket
         habe ich schon. In drei Tagen fliege ich nach Südafrika. Es ist alles organisiert.
         Ich werde mir dort eine neue Existenz aufbauen: Brunnen bohren und Solarkühlschränke
         verkaufen. Aber vorher werde ich Ihnen zeigen, womit sich Yaldiz hier beschäftigt
         hat. Natürlich hoffe ich noch immer, dass Sie darüber schreiben werden.«
      

      »Deswegen bin ich hier. Weil Sie so offen zu mir sind, will ich Ihnen auch sagen,
         was ich weiß. Aldemir ist in Rom. Er hat sich dort mit Hadrout getroffen. Die beiden
         sind in großem Stil in die Produktion von Impfstoffen eingestiegen. Ich weiß auch,
         dass spätestens am Osterfest irgendein großes Ding geplant ist, das in Rom seinen
         Ausgang nehmen soll.«
      

      »So etwas habe ich befürchtet«, sagte Mahmud, »und ich hoffe, dass Sie es mir erklären
         können.«
      

      Tom schwieg. Mir wäre es noch lieber, wenn ich es verhindern kann, dachte er.


      Kapitel LXXXI

      Während Mahmud sich mit dem Taxifahrer unterhielt, sah Tom seine E-Mails durch. Alfredo
         hatte Bilder geschickt. »Ich schicke dir eine kleine Auswahl der Fotos«, schrieb er.
         »Dein Peppo hat mehrere Dutzend gemacht, aber es sind immer wieder die gleichen Typen
         zu sehen. Alles andere mündlich. Ruf mich unbedingt an!«
      

      Er sah sich die Fotos an. Peppo hatte insgesamt vier verschiedene Personen fotografiert,
         von denen er eine als Aldemir erkannte. Zwei andere kamen ihm vage bekannt vor. Er
         meinte, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern,
         wo und wann. Vielleicht kannte Mahmud sie. »Das ist Aldemir«, sagte dieser, »und das
         Yaldiz. Die anderen?« Er stutzte einen Moment. »Kann sein, dass ich die beiden schon
         mal gesehen habe, hier in Istanbul, aber ich bin mir nicht sicher.«
      

      Inzwischen hatten sie den Stadtrand erreicht. Hier waren die Fensterhöhlen der Häuser
         mit Brettern verschlossen, die Haustüren hingen schief in den Angeln, an den Fassaden
         fehlten große Stücke im Putz und manche Balkone sahen aus, als würden sie abstürzen,
         sobald sich ein Vogel auf die Brüstung setzen würde. Aber alle Wohnungen schienen
         bewohnt, denn an den Wänden waren Satellitenschüsseln angebracht, und aus manchen
         Fenstern hingen Gestelle mit Wäsche.
      

      Mahmud folgte seinem Blick. »Willkommen in Asien. Hier landen die Landflüchtigen aus
         Anatolien, arme Teufel, für die die Dörfer keine Perspektive mehr bieten.«
      

      Dann lichteten sich die Häuser, und das Taxi hielt an. Vor ihnen lag ein riesiger
         Ascheplatz, der auf Tom wie eine Barackenstadt aus der Dritten Welt wirkte. Aber es
         waren Werkstätten, ausnahmslos klein, kaum größer als eine Garage oder eine Jahrmarktbude,
         und überall wurde in Handarbeit oder mit primitiven Maschinen an Motoren, Getrieben,
         Blechen und Auspuffanlagen gearbeitet. Dieselgeneratoren spuckten stinkende Abgase
         aus. Zwischen den Werkstätten standen ausgediente Ölfässer, in denen Feuer brannten,
         an denen man sich aufwärmen konnte, und überall flitzten Jungen mit Teetabletts hin
         und her. Mahmud war hier bekannt, denn aus einigen Schuppen winkte man ihm zu oder
         lud ihn auf einen Tee ein. Inzwischen war der Himmel grau geworden, und es hatte zu
         schneien begonnen.
      

      »Das hier«, sagte Mahmud, »ist das heimliche Wirtschaftszentrum von Istanbul. Mit
         jedem Zweiten können Sie deutsch reden. Die Leute haben bei Bosch, Ford und BMW gearbeitet
         und enormes Wissen mitgebracht. Sie haben Ideen. Hier gibt es Autoteile, von deren
         Qualität die Deutschen nur träumen können. Dort drüben, sehen Sie den Stand mit dem
         weißen Dach? Der Besitzer wurde bei Daimler in Stuttgart entlassen und hat hier den
         Mercedesstern erfunden, der sich nicht mehr abbrechen lässt. Daimler hat ihm die Erfindung
         abgekauft, und er ist damit sehr reich geworden. Trotzdem arbeitet er noch immer jeden
         Tag hier. Dahinter ist ein Laden von ehemaligen Bosch-Arbeitern. Die stellen Autobatterien
         her, auf die sie zwanzig Jahre Garantie geben. Motoren, die in der EU verschrottet
         würden, werden hier wieder aufgearbeitet, bis sie so gut wie neu sind.«
      

      In einer Gasse blieb er stehen und zeigte auf einen langgezogenen Schuppen, der mit
         Zeltplane verhüllt war. »Sehen sie dort. Da wird an der Sache gearbeitet, die ich
         Ihnen zeigen will.«
      

      Als Tom Anstalten macht, in die Richtung zu gehen, hielt Mahmud ihn zurück. »Da sollten
         wir uns nicht sehen lassen. Ich kann Ihnen aber zeigen, worum es dort geht. Warten
         Sie ab.«
      

      Nach einer Weile landeten sie vor einer Holzhütte mit Wellblechdach, an der außen
         ein paar Alfa Romeo-Schilder angebracht waren. Mahmud begrüßte einen alten Mann, der
         an einem Tischchen vor der Tür saß, dick eingehüllt in einen Mantel und neben sich
         einen gasbetriebenen Heizstrahler. Er hatte fast keine Zähne mehr und trank seinen
         Tee auf die traditionelle Weise, mit Rohrzuckerstückchen, die er vor jedem Schluck
         in seinen Mund schob. Vor ihm lagen verrostete Bremssättel, die er mit einer Drahtbürste
         bearbeitete. Die Tür zum Schuppen war halb geöffnet, und es waren Stapel von Kotflügeln
         und Stoßstangen zu sehen. Mahmud ließ Tom hinein. Fenster gab es keine, so dass Tom
         kaum etwas erkennen konnte, bis Mahmud eine Taschenlampe von einem Haken neben der
         Tür genommen und eingeschaltet hatte. Im Schein der Lampe sah er sich um: An den Wänden
         standen tiefe Regale, die bis unter die Decke reichten und in denen Vergaser, Lichtmaschinen
         und andere Teile alter Alfa Romeos aufgereiht waren. In der Mitte standen mehrere
         Ölfässer und zwei zusammengeschobene Metalltische mit einem Werkzeugkoffer darauf.
      

      »Was ist in den Fässern?«

      »Kurbelwellen, Kolben, Zylinderköpfe.« Mahmud winke ihn heran und hob den Deckel eines
         Fasses an. »Die bewahrt man am besten in Öl auf. Bei der Witterung hier setzten sie
         sonst sehr schnell Rost an.«
      

      »Ich wusste gar nicht, dass es in der Türkei so viele Alfas gibt«, wunderte sich Tom.

      »Es gibt hier eine kleine, aber enthusiastische Fangemeinde«, sagte Mahmud. »Falls
         Sie für Ihren GTV tatsächlich etwas brauchen, werden sie hier fündig.« Er zündete
         sich wieder eine Zigarette an. »Aber deswegen habe ich Sie nicht hierher gebracht.«
         Er griff in eines der Regale und zog eine aufgeschnittene Öldose hervor. Er griff
         hinein, holte ein unförmiges Päckchen heraus und wickelte aus dem verschmierten Tuch
         einen pistolenartig geformten Gegenstand heraus. »Das ist es«, sagte er, »das lässt
         Yaldiz auf diesem Platz herstellen.«
      

      Tom nahm das Gerät in die Hand. Es erinnerte ihn sofort an die Zeichnung aus Aldemirs
         Aktentasche. Er betrachtete es genauer. Es hatte entfernt die Form einer Pistole.
         Der Lauf sah er aus wie eine Spritze mit einer dicken, kurzen Nadel und statt eines
         Griffstücks war ein Zylinder angebracht. Darüber saßen rechts und links zwei weitere
         Zylinder, die wie Behälter für Flüssigkeiten aussahen. Sie waren durch dünne Schläuche
         mit der Spritze verbunden. Kein Zweifel, das war das Gerät von der Zeichnung. »Was
         ist das?«
      

      »Es ist eine Tätowiermaschine, aber sie ist hier modifiziert.« Mahmud zeigte auf die
         beiden kleineren Zylinder.
      

      »Eine Tätowiermaschine?«

      »Ja, sie ist hier im Viertel umgebaut worden, eine saubere feinmechanische Arbeit,
         würde ich sagen. Dafür sind die Leute hier berühmt. Der Auftraggeber ist Abdul Yaldiz.
         Er hat mehrere Tausend Stück davon bestellt. Vor ein paar Monaten war er fast täglich
         hier, aber jetzt kommt er nicht mehr.«
      

      Tom wurde es heiß und kalt. Es begann in seinem Kopf zu rauschen. Die Fischerleute!
         Aznar hatte schon vor Monaten damit begonnen, Tausende von Menschen zu tätowieren.
         Konnte es sein, dass er sie dabei gleichzeitig heimlich impfen ließ? War der eine
         Zylinder nicht mit »Oshino-Compound« beschrieben gewesen? Und der andere mit »Ice-Cocktail«,
         für den Cocktail nach Sigurdssons Methode? Ihm brach der Schweiß aus, und er griff
         nach einem Regal. Er brauchte einen Halt.
      

      »Alles in Ordnung?«, fragte Mahmud.

      »Moment«, sagte Tom mit belegter Stimme, »ich muss nachdenken. Wann hat Yaldiz das
         bestellt?«
      

      »Angefangen hat es schon vor einigen Monaten, irgendwann im Herbst, und seither hat
         er öfters nachbestellt, immer größere Stückzahlen. Ich habe keine Ahnung, was er damit
         vorhat, aber es war immer sehr eilig. Die letzte Lieferung ist vor etwa zehn Tagen
         abgegangen.«
      

      »Wie viele insgesamt?«

      »Lieferungen? Einige Dutzend. Und Stückzahlen?« Mahmud überlegte. »Schätzungsweise
         einige Zehntausend dürften da zusammengekommen sein.«
      

      Einige Zehntausend, das war weit mehr als der Bedarf für Rom oder Italien. Das konnte
         nur bedeuten, dass es tatsächlich um die Fischerleute ging, denn die waren inzwischen
         weltweit aktiv. Tom schwirrte noch immer der Kopf. Ihm wurde erst allmählich klar,
         welche Dimension die Geschichte erreicht hatte. Er schaute noch einmal auf das Gerät.
         »Darf ich es mitnehmen?«, fragte er.
      

      Mahmud zögerte einen Moment. »In Ordnung«, sagte er dann. »Ich habe noch eins davon.
         Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir erzählen, wofür das gut ist, wenn Sie
         es herausbekommen.«
      

      Tom steckte das Gerät vorsichtig in seine Jackentasche. »Hat er denn der Werkstatt
         irgendetwas gesagt?«
      

      »Er hat gesagt, es ginge um eine neue Tätowiertechnik, und er hat mehrere verschiedene
         Typen anfertigen lassen. Aber bei allen ging es darum, zwei Behälter und dieses Ventil
         hier anzubringen.« Er zeigte auf ein metallenes Kästchen, in dem die Schläuche zusammenliefen.
      

      Tom dachte an die Attentäter vom 11. September, die sich jahrelang darauf vorbereitet
         hatten, riesige Verkehrsmaschinen fliegen zu können. Hier waren zwar keine Selbstmordattentäter
         am Werk, aber sie arbeiteten ebenso gründlich, erwarben Firmen und Technologien und
         bauten Prototypen. Hatten sie ihre Technologie auch schon getestet? »Ich kann ich
         Ihnen vermutlich jetzt schon erzählen, worum es geht«, sagte er. »Wenn es stimmt,
         was ich vermute, werden damit tatsächlich Menschen tätowiert, aber sie werden dabei
         heimlich geimpft – gegen einen Virus, von dem ich hoffe, dass er niemals eingesetzt
         wird!«
      

      »Aber was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Mahmud. »Wer impft wen, und wer will
         einen Virus loslassen? Aldemir?«
      

      »Gleich«, sagte Tom, »gleich, alles der Reihe nach. Ich muss nach draußen.« Er brauchte
         dringend frische Luft. Ihm war flau im Magen. Normalerweise liebte er den Geruch von
         Autowerkstätten, diese unnachahmliche Mischung aus Öl, Benzin und altem Metall, aber
         jetzt, in dem dunklen Raum mit der merkwürdigen Vorrichtung in der Tasche, hielt er
         es nicht länger aus. Er musste ins Freie, wo er den Himmel sehen und durchatmen konnte,
         in der irrwitzigen Hoffnung, dass sich der Albtraum dort auflösen würde.
      

      »In Ordnung.« Mahmud wandte sich zum Gehen. Doch dann blieb er wie angewurzelt stehen.
         Draußen waren Stimmen zu hören. Sie klangen sehr energisch und sie hatten eindeutig
         italienischen Tonfall. Dann hörte man die klagende Stimme des Alten: »Bekle, bekle!«
         Halt, halt – dafür reichten Toms rudimentäre Türkischkenntnisse.
      

      »Scheiße«, zischte Tom. »Das gilt uns.«

      »Raus hier!« Mahmud sprang zu dem Bord an der Rückwand. »Los, vorziehen!« Er zog Tom
         am Ärmel. »Dahinter ist eine noch eine Tür, schnell!«
      

      Sie zerrten an der Stütze und konnten die Konstruktion tatsächlich ein Stück von der
         Wand wegbewegen, aber dabei fielen scheppernd mehrere Kotflügel zu Boden. Tom drückte
         sich hinter das Regal. Er konnte den Umriss einer Tür erkennen und einen Riegel. Mit
         aller Kraft drückte er dagegen, aber das rostige Metall gab nicht nach.
      

      Hinter ihnen flog die Eingangstür auf. Mahmud, der sich neben das Regal gequetscht
         hatte, schaltete die Lampe aus und gab dem Gestell einen Stoß. Es begann zu kippen.
         Mit einer Verzögerung von ein oder zwei Sekunden fielen Bleche, Scheinwerfer und andere
         Teile zu Boden. Der Lärm war gewaltig und übertönte die Ausrufe der zwei Männer, die
         den Schuppen betreten hatten. Tom warf sich erneut gegen den Riegel, der sich ruckelnd
         und knackend in Bewegung setzte. Dann war die Tür offen. Von draußen drangen dicke
         Schneeflocken herein. Hinter sich hörte er, wie die Männer sich halblaut etwas zuriefen.
         Dann gab es einen trockenen Knall – fast wie der Klang beim Öffnen einer Sektflasche,
         aber viel lauter.
      

      Er drehte sich um. Hinter ihm erschien Mahmud in der Tür. Er sah erstaunt aus und
         öffnete den Mund, doch dann sackte er zusammen. Im Fallen versuchte er noch, sich
         abzustützen. »Weg«, sagte er leise, »hau ab. Ich kann …« Der Rest des Satzes endete
         in einem Gurgeln. Dann fiel Mahmud nach vorn und stürzte mit dem Kopf voran in den
         Schnee. Auf seinem Rücken, etwas unterhalb seines linken Schulterblatts, hatte sich
         ein roter Fleck gebildet. Dort hatte die Jacke ein kleines Loch.
      

      Dann fiel erneut ein Schuss, der die Rückwand des Schuppens durchschlug. Holzsplitter
         flogen Tom ins Gesicht. Er begann zu laufen.
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      Tom war ein schneller Läufer, und er hatte Ausdauer. Der Schnee fiel dicht und verschluckte
         ihn rasch, aber dann fiel ihm ein, dass er Fußspuren hinterließ. Er rannte in die
         nächste Seitengasse, wo er Stimmengewirr hörte, und mischte sich unter die Leute,
         die hier einen Imbiss umlagerten. Er zwang sich, langsam zu gehen, und erreichte im
         Schutz der Menge die nächste Quergasse. Er bog ab, sprintete erneut bis zur nächsten
         Ecke, bog wiederum ab und verlangsamte erneut seinen Schritt. Er wollte nicht, dass
         irgendjemandem auffiel, dass er auf der Flucht war.
      

      Nach einer Weile war er überzeugt, dass die Männer ihn verloren hatten, aber dass
         er noch längst nicht in Sicherheit war. Er blieb für einen Moment stehen, in eine
         Ecke zwischen zwei Schuppen gedrückt. Der Schnee fiel in dicken Flocken, die ihm bei
         seinen keuchenden Atemzügen in Mund und Nase gerieten. Er wischte sich mit dem Ärmel
         über das Gesicht.
      

      Hätte er nicht bei Mahmud bleiben müssen, um ihm zu helfen? Er hatte den starken Impuls,
         umzukehren, aber dann besann er sich. Es hatte keinen Zweck. Selbst wenn er in dem
         dichten Schneetreiben den Weg zurück finden würde, könnte er ihm aller Wahrscheinlichkeit
         nach nicht mehr helfen. Die zwei Männer hatten kein Interesse daran gehabt, sie lebend
         zu bekommen. Sie waren gekommen, um zu töten. Wenn die erste Kugel Mahmud nicht umgebracht
         hatte, dann hatten sie ihn mit Sicherheit inzwischen nachgeholfen. Er selbst würde
         der Nächste sein, dafür mussten sie ihn nur zuerst finden.
      

      Vorsichtig spähte er um die Ecke und lief dann weiter. An der nächsten Kreuzung bog
         er in einen breiteren Weg ein, der ihm bekannt vorkam. Er lief weiter und sah erleichtert
         den Teestand auftauchen, den sie kurz nach ihrer Ankunft auf dem Gelände passiert
         hatten. Hier drängten sich die Menschen, hier ging es nach draußen.
      

      Dann stand er auf der Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es Häuser. Er drückte
         sich in einen Hauseingang und schaute zu dem Platz hinüber. Unablässig strömten Menschen
         hinaus und hinein. In der Ferne waren jetzt Sirenen zu hören, die langsam näher kamen.
         Ein Taxi tauchte aus dem dichten Schneetreiben auf, das wegen der vielen Menschen
         anhalten musste. Es war frei. Er lief darauf zu, öffnete die Tür und ließ sich auf
         den Sitz fallen. »Zu den Fähren bitte, feribot, Üsküdar.«
      

      Dort angekommen, eilte er an Bord und unter Deck und bestellte Tee. Raki wäre ihm
         lieber gewesen, aber er musste einen klaren Kopf behalten. Er wurde gesucht, so viel
         war klar, und er sollte zur Strecke gebracht werden. Wer dahinter steckte, wusste
         er noch immer nicht genau, aber es war nicht auszuschließen, dass es Männer waren,
         die auf der Gehaltsliste des türkischen Staats standen. Es war besser, das Handy nicht
         zu benutzen und auf gar keinen Fall ins Hotel zu gehen. Er musste das Land so schnell
         wie möglich verlassen, und zwar so, dass die Behörden es nicht merkten.
      

      Konnte man die Grenze nach Griechenland ungesehen überschreiten? Vermutlich nicht.
         Auf ein Flüchtlingsboot steigen? Zu teuer, zu langsam, zu riskant. Was war mit den
         übrigen Grenzen? Bulgarien? Vielleicht, aber wie würde er dort wieder herauskommen?
         Und im Osten? Syrien, Iran, Irak und ein paar ehemalige Sowjetrepubliken. Das kam
         auch nicht in Frage.
      

      Draußen zog, fast zum Greifen nah, wieder ein Containerschiff vorbei, das den Bosporus
         in Richtung Mittelmeer verließ. Keine zwanzig Meter trennten ihn von einem Tau, das
         noch von der Reling herabhing. Aber so weit konnte er nicht springen. Das Meer war
         eiskalt und die Schiffe schneller als ein guter Schwimmer. Er würde jämmerlich ersaufen.
         Ratlos sah er dem Schiff nach, das schnell kleiner wurde. Über dem Heck kreisten die
         Möwen.
      

      Vielleicht per Boot über die Ägäis? Gab es nicht unterhalb von Izmir zahlreiche griechische
         Inseln in Sichtweite der Küste? Vielleicht konnte Orhan ihm helfen, ein Boot zu organisieren?
      

      Orhan! Dass er daran nicht gleich gedacht hatte! Deutscher von Geburt und Kölner durch
         und durch, Mitglied im Karnevalsverein und im SPD-Ortsverein Köln-Südstadt, der aber
         nie seinen türkischen Pass aufgegeben hatte. Vielleicht konnte er damit ausreisen?
         Er war sicher, dass Orhan noch in Istanbul war, denn er hatte bei ihrem letzten Treffen
         erzählt, dass er bis zum Mai bleiben würde.
      

      Er verließ die Fähre als einer der ersten und rannte zu den Taxen. Er durfte keine
         Zeit verlieren.
      

      Das Apartmenthaus, in dem Orhan seine Wohnung hatte, sah beeindruckend aus, obwohl
         es noch längst nicht fertig war. Die verwendeten Materialien und die großen, bis zum
         Boden reichenden Fenster ließen erkennen, dass es für wohlhabende Leute geplant war.
         Die Haustür stand offen, und überall liefen Handwerker herum. Ein Maler, der die Haustür
         strich, schickte ihn in die obersten Etage. Auf sein Klopfen hin öffnete Orhan sofort.
      

      Bei einem Mokka und einem improvisierten Imbiss erklärte Tom ihm die Lage. »Ich bin
         hier in Schwierigkeiten geraten, und ich weiß selber noch nicht genau, warum.« Er
         berichtete von seinem Treffen mit Mahmud und den Schüssen – Orhan sollte wissen, auf
         was er sich einließ, wenn er ihm helfen würde.
      

      »Glaubst du, er ist tot?« Orhan strich sich nervös über den Nacken.

      »Ich bin sicher. Es war eine Hinrichtung, keine Warnung, kein ›Halt, stehen bleiben,
         Polizei‹ oder so etwas.«
      

      Auf Orhans Stirn hatten sich tiefe Furchen gebildet. »Du musst hier weg, so schnell
         wie möglich«, sagte er. »Ich gebe dir meinen türkischen Pass. Wir sind gleich alt
         und auf dem Foto sehe ich schlanker aus als jetzt. Damit solltest du problemlos ausreisen
         können. In Italien kannst du dann mit deinen eigenen Dokumenten wieder einreisen.«
      

      »Ich habe allerdings kein Ticket, und meine Kreditkarte möchte ich vorsichtshalber
         nicht benutzen.«
      

      »Kein Problem. Ich kann dir Geld leihen, aber du kannst auch mein Ticket nehmen; es
         ist noch offen, aber ich kann sofort per Telefon buchen, wenn du willst. Es geht nach
         Düsseldorf.«
      

      Tom überlegte nur kurz. »Danke«, sagte er dann, »das werde ich dir nicht vergessen.«

      Orhan umarmte ihn. »Pass auf dich auf!«

      Erst zwei Stunden später, vor der Eingangskontrolle des Flughafens, fiel Tom siedend
         heiß ein, dass er die Tätowierpistole noch in der Tasche hatte. Nach kurzem Zögern
         entsorgte er sie diskret in einem Papierkorb am Taxenstand. Zwanzig Minuten später
         stand er dem Grenzbeamten gegenüber. Zu seiner Erleichterung schaute der ihm nur kurz
         ins Gesicht, dann in den Pass und gab ihm das Dokument zurück, während er schon den
         Nächsten heran winkte. Das war geschafft! Für einen Moment war er erleichtert, aber
         seine Stimmung war düster – Mahmud war tot. Ein hoher Preis dafür, dass er nun der
         Lösung des Rätsels nähergekommen war. Er war müde, schrecklich müde, und verschlief
         sogar den Start der Maschine.
      


      Kapitel LXXXIII

      Gleich nach seiner Ankunft rief er Carla an. »Wo steckst du?«, fragte sie.

      »Ich bin in Sicherheit.«

      Schon am Tonfall erkannte sie, dass etwas passiert war. »Tom, was ist los? Bist du
         ok?«
      

      Sie hörte schweigend zu, während er ihr von Mahmuds Tod erzählte. »Das ist schrecklich«,
         sagte sie schließlich mit leiser Stimme. »Glaubst Du, dass es die beiden aus Island
         waren?«
      

      »Ich weiß es nicht.«

      »Du sagtest, er hat dir etwas zeigen wollen?«

      »Eine Tätowiermaschine.«

      »Eine was?«

      »Damit arbeiten Tätowierer, um die Farbe unter die Haut zu bringen. Es ist ein Standardgerät,
         aber Yaldiz hat es in Istanbul modifizieren lassen, mit einem Zusatztank und den entsprechenden
         Leitungen und Ventilen. Er hat hohe Stückzahlen in Auftrag gegeben. Es sieht exakt
         so aus wie auf der Zeichnung aus Aldemirs Aktentasche.«
      

      »Du meinst, es tätowiert gar nicht?«

      »Doch. Ich glaube, dank der Modifizierung kann etwas zur Farbe dazu gemischt werden,
         und das ist die Oshino-Compound zusammen mit dem Zeug aus Island.«
      

      »Die Fischerleute?«, fragte Carla nach einer Pause.

      »Hältst du das für möglich?«

      »Die tätowieren doch gerade Tausende, oder?«

      »Ich bin froh, dass du das sagst. Mir ist der Gedanke auch schon gekommen, obwohl
         ich keine Ahnung habe, wie das zusammenhängen könnte. Ich weiß nicht mal, ob und wie
         das funktionieren kann. Ich werde Hiller anrufen und fragen, ob man jemanden durch
         eine Tätowierung impfen kann.«
      

      »Warte mal einen Moment, Wilson wird ungeduldig.« Tom hörte sie miteinander sprechen,
         aber er konnte nichts verstehen. »Er lässt dich grüßen«, sagte Carla schließlich,
         »und bittet dich, morgen nach Rom zu kommen. Wir sollten uns noch auf dem Flughafen
         treffen, meint er, noch vor dem Zoll. Wir landen gegen 13 Uhr.«
      

      »Das sollte klappen. Heute hätte ich ohnehin keinen Flug mehr bekommen, aber morgen
         Vormittag geht eine Maschine so gegen halb elf.«
      

      »Dann kommen wir fast zur gleichen Zeit an.«

      »Wir treffen wir uns in der Gepäckausgabe. Ich freue mich auf dich!«

      »Ich bin so froh, dass du heil da rausgekommen bist!«

      Tom wollte schon auflegen, als Wilson im Hintergrund etwas rief. »Ach ja, hätte ich
         fast vergessen«, sagte Carla. »Ich habe mit meiner Freundin telefoniert, die die Analyse
         gemacht hat, du weißt schon, das weiße Pulver, das die beiden Einbrecher bei Wilson
         verloren haben.«
      

      »Und?«

      »Rizin.«

      »Puh!« Tom ließ sich aufs Bett fallen »Ist das nicht das Gift, mit dem osteuropäische
         Geheimdienste Dissidenten umgebracht haben?«
      

      »Ja, der Regenschirmmord an einem Bulgaren in London. Man hat ihm mit einer Vorrichtung,
         die in einen Regenschirm eingebaut war, kleine Kügelchen mit Rizin unter die Haut
         geschossen. Er ist wenige Tage später daran gestorben.«
      

      »Wie wirkt es?«

      »Es legt den gesamten Stoffwechsel lahm. Schon nach vier bis acht Stunden bekommt
         man hohes Fieber, danach Blutungen in der Lunge, und innerhalb von 36 bis 70 Stunden
         ist man tot. Man kann es versprühen oder Essen und Getränke damit vergiften. Eine
         Rizinvergiftung ist extrem schwierig zu diagnostizieren. Wenn du keinen konkreten
         Verdacht hast, kommt kein Mediziner darauf. Es sieht aus wie eine schwere Magen-Darm-Infektion.«
      

      Tom schwieg für einen Moment. »Das war auch die Diagnose für den Tod von Kawazawi.
         Jetzt bin ich noch mehr davon überzeugt, dass er ermordet wurde.«
      

      »Ja, und Aldemir ist der Hauptverdächtige.«

      Tom legte auf und sah auf die Uhr. Zweiundzwanzig Uhr. Wahrscheinlich war es sinnlos,
         Hiller im Labor anzurufen, aber vielleicht hatte er Glück – Doktoranden arbeiteten
         oft bis spätabends. Er ließ es lange klingeln und wollte schon auflegen, als doch
         noch jemand abhob: »Wen wollen Sie sprechen? Jan? Ja, ich glaube, er ist noch hier.
         Er wollte noch in den Mäusestall. Moment.«
      

      Es dauerte ein paar Minuten, aber dann hatte er Hiller am Apparat. »Haben Sie es schon
         gehört?«, fragte der nach einer knappen Begrüßung.
      

      »Was soll ich gehört haben?«

      »Dass dieser Alexakis-Aldemir in der Mondovax-Stiftung sitzt!«

      »Wie bitte?«

      »Professor Oshino ist sehr aufgebracht. Ich habe ihm heute berichtet, dass sie den
         richtigen Namen dieses Mannes in Erfahrung gebracht haben, und dass er in Rom ist.
         Gestern hat Professor Oshino die Stiftungsunterlagen gesichtet, die er sich von Herrn
         Aznar hat geben lassen. Dabei hat er festgestellt, dass Aldemir im Stiftungsrat sitzt,
         zusammen mit einem Pierre Hadrout.«
      

      Tom brach der Schweiß aus. »Hat der Professor etwas unternommen?«

      »Noch nicht, soweit ich weiß. Ich habe heute Mittag mit ihm telefoniert.«

      Tom sah auf die Uhr. »Haben Sie seine Privatnummer?«

      »Nein, wieso?«

      »Ich möchte sicher gehen, dass er nichts Unbedachtes tut.«

      »Ich glaube, morgen Vormittag reicht. Er wird jetzt schon schlafen.«

      »Ich rufe vorsichtshalber noch im Institut an. Danke für die Nachricht.«

      »Weswegen haben Sie mich denn eigentlich angerufen?«

      »Ach ja, Entschuldigung, ich wollte Sie etwas fragen.« Allmählich forderten die Ereignisse
         ihren Tribut. »Kann man Menschen auch durch eine Tätowierung impfen?«
      

      Für einen Moment war Stille. »Wie haben Sie denn das herausbekommen?« Hillers Stimme
         flatterte. »Erzählen Sie mir nicht, dass das irgendwo in der Zeitung steht!«
      

      »Also stimmt es?«

      »Warten Sie! Ich muss die Tür schließen.« Einen Augenblick später war er wieder am
         Apparat. »Wo haben Sie das her? Ist das irgendwo veröffentlicht?«
      

      »Nein. Bis jetzt ist es nur ein Verdacht, und ich wollte erst einmal von Ihnen wissen,
         ob so etwas prinzipiell möglich ist. Es sieht so aus, als ob dieser Aldemir daran
         arbeiten lässt.«
      

      »Daran arbeiten lässt? Um Himmels willen, was meinen Sie damit?«

      Das Gespräch nahm nicht den Verlauf, den Tom sich gewünscht hatte. Er hatte eine einfache
         Antwort erhofft und nicht damit gerechnet, dass er mit seiner Frage in ein Wespennest
         stechen würde. Er war zu mitgenommen, um geistesgegenwärtig zu reagieren, und entschloss
         sich, die Karten auf den Tisch zu legen.
      

      »Bevor wir weiterreden, schlage ich eine Abmachung vor. Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen
         verraten, um Ihr Patent nicht zu gefährden, und Sie werden niemandem mitteilen, was
         ich Ihnen jetzt erzähle. Können wir uns darauf einigen?«
      

      Hiller schwieg einen Augenblick. »In Ordnung.« Es klang zögerlich.

      »Ich habe eine Vorrichtung entdeckt, die jemand aus dem Dunstkreis von Aldemir hat
         anfertigen lassen. Es handelt sich um eine handelsübliche Tätowiermaschine, die mit
         zwei Zusatztanks ausgerüstet ist. Ich habe den Verdacht, dass sich in diesen Tanks
         Impfstoff befinden soll.«
      

      »Und wer benutzt dieses Gerät?«

      »Ich weiß nicht einmal, ob es bereits in Gebrauch ist. Ich rätsele noch immer, was
         es damit auf sich hat, und ich hoffe, Sie können mir erklären, ob es möglich ist,
         jemanden während einer Tätowierung zu impfen.«
      

      »Also gut«, seufzte Hiller. »Wie Sie wissen, sind die modernen Impfstoffe, bei denen
         man aus Sicherheitsgründen darauf verzichtet, komplette Erreger zu verwenden, nicht
         besonders gut darin, das Immunsystem zu provozieren. Die Reaktion fällt oft zu schwach
         aus. Daher braucht man die Impfstoffverstärker. Wir, das heißt, genau genommen war
         es meine Idee, haben eine Methode entwickelt, wie man das Immunsystem noch zusätzlich
         stimulieren kann. Das funktioniert über das Tätowieren.«
      

      »Warum ist es ein Unterschied, ob ich eine Tätowiernadel oder eine Spritze verwende?«

      »Wenn man einen Impfstoff in einen Muskel spritzt, gibt das nur eine winzig kleine
         Wunde, die das Immunsystem nicht besonders interessiert. Aber beim Tätowieren werden
         großflächig sehr viele Stiche gesetzt, das führt zu einer starken Wanderung von Immunzellen
         zu der betroffenen Stelle. Dort nehmen sie dann alle den Impfstoff auf.«
      

      »Wie sind Sie darauf gekommen?«

      »Wir hatten eine Studentin im Praktikum, die sich ein großflächiges Tattoo stechen
         ließ und hinterher eine langwierige Entzündung der Haut hatte. Da bin ich drauf gekommen,
         dass das eine ideale Möglichkeit ist, Immunzellen zu erreichen.«
      

      »Aber ist das nicht sehr schmerzhaft?«

      »Kaum, außerdem kann man vorher ein Betäubungsmittel aufsprühen. In manchen Gegenden
         dieser Welt könnte das sogar zu einer größeren Akzeptanz der Impfung führen, weil
         das Tätowieren dort Tradition hat, zum Beispiel als magischer Schutz gegen Unglück.
         Außerdem könnte man in weniger zivilisierten Gegenden oder im Katastrophenfall viel
         leichter überprüfen, ob jemand schon geimpft ist oder nicht.«
      

      »Genial!«

      »Ja, nur leider wird es nicht einfach werden, die Fachleute zu überzeugen. Nach dem
         Tod von Professor Kawazawi wird es doppelt schwierig. Umso weniger verstehe ich, dass
         die Methode schon eingesetzt wird. Diese Leute müssen viel weiter sein als ich.«
      

      »Ich würde mir da an Ihrer Stelle nicht so viele Sorgen machen!«

      »Sie haben gut reden! Von dem Patent hängt ab, ob ich weiterarbeiten kann. Was hat
         dieser Aldemir damit vor? Woher hat er die Idee?«
      

      »Sie haben doch selbst den Verdacht geäußert, es sei bei Professor Kawazawi eingebrochen
         worden!«
      

      »Aber wie, ich meine …« Hiller stockte. Seine Gedanken schienen sich zu überschlagen.
         »Ich verstehe immer noch nicht, was da los ist. Wo haben Sie dieses Gerät gesehen?
         Wer benutzt das und wofür?«
      

      »Ich wäre froh, wenn ich Ihnen das alles erklären könnte, aber ich verstehe es selbst
         noch nicht. Ich habe versucht, Aldemir zu finden, und dabei hat mir ein Informant
         das Gerät gezeigt; er wusste nicht, was es damit auf sich hat, und ich habe Vermutungen
         angestellt.« Tom entschied, seine Kenntnis der Pläne zu verbergen, solange es möglich
         war.
      

      »Aber was steckt dahinter?«

      »Auch das weiß ich noch nicht.«

      »Das ist alles sehr unbefriedigend. Ich bin sehr besorgt.«

      »Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie umgehend anrufe, wenn ich Näheres erfahre. Sie
         haben mir für meine weitere Recherche sehr geholfen.«
      

      Aber Hiller ließ ihn nicht los. »Warum habe ich den Eindruck, dass Sie mir etwas verschweigen?«

      Tom holte tief Luft – und gab nach: »Also gut. Die Sache lässt sich nicht so einfach
         am Telefon erläutern. Ich werde zu Ihnen kommen und Ihnen alles erzählen, was ich
         herausbekommen habe. Aber das wird zwei, drei Tage dauern, eher geht es nicht. Können
         Sie sich so lange gedulden?«
      

      »Bleibt mir etwas anderes übrig?« Hiller klang wütend und zugleich panisch.

      »Bitte, geben Sie mir die paar Tage, und vor allem, reden Sie mit niemandem darüber!«

      »Sie verlangen eine Menge von mir, das ist Ihnen hoffentlich klar!« Hiller klang jetzt
         sehr verärgert. »Gut, ich werde warten. Aber Sie schulden mir einige Erklärungen!«
      

      Tom legte auf. Er war schweißgebadet und todmüde, aber es gab noch einen Anruf zu
         erledigen. Er wählte die Nummer von Oshinos Institut, doch dort meldete sich nur der
         Anrufbeantworter. Tom hinterließ eine Nachricht, mit der er um dringenden Rückruf
         Oshinos gleich am frühen Morgen bat. Dann steckte er sein Handy ein und machte sich
         auf den Weg zum Flughafenhotel.
      

      Er hatte kaum die Lobby erreicht, als sein Telefon klingelte. Alfredo war am Apparat.
         »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber ich dachte, du solltest es wissen.
         Dein Peppo hat ein Gerät von einem Paketdienst geklaut, du weißt schon, diese Apparate,
         mit denen sie ihre Päckchen scannen, und wo du auf dem Display unterschreiben musst.
         Was soll ich damit machen?«
      

      »Was? Wie kommt er denn dazu?« Tom fluchte innerlich auf Peppos Extratouren. »Haben
         sie ihn erwischt?«
      

      »Nein, mach dir keine Sorgen. Dieser junge Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Er
         hat mir erzählt, dass immer dieselben ein- und ausgehen. Sie verlassen das Haus zu
         regelmäßigen Zeiten. Dieser Aldemir geht morgens sehr früh aus dem Haus, kommt am
         frühen Nachmittag wieder und verlässt dann noch einmal gegen Abend das Haus, wenn
         es schon dämmrig ist, und dann trägt er meist Joggingkleidung. Er fährt einen weißen
         Kastenwagen, einen alten Fiat. Der andere, also der Kapuzenmann, ist meist morgens
         unterwegs. Dann waren einmal zwei Fremde da, die aber bloß ein paar Tüten abgeliefert
         haben und gleich wieder verschwunden sind. Die fahren einen dunklen 5er BMW, sagt
         Peppo.«
      

      »Einen 5er? Sicher?«

      »Ja, du kannst mir glauben, dieser Bursche kennt sich aus mit Autos. Ich glaube, der
         kann am Geräusch erkennen, welches Baujahr das ist.«
      

      »Und weiter?«

      »Der Typ, der vormittags das Haus verlässt, ist jeweils nach rund zwanzig Minuten
         mit Päckchen und Paketen wieder gekommen, die alle einen blauen Aufdruck von IntExpress
         getragen haben. Peppo fand es merkwürdig, weil der Bote von IntExpress zwar ständig
         irgendwelche Pakete in dem Haus in der Cesalpino abholt, aber nie etwas dorthin liefert.
         Dafür kommt der Kapuzenmann ständig mit IntExpress-Päckchen an, die er irgendwo in
         der Nähe abholt. Deswegen ist er ihm heute Morgen gefolgt und hat beobachtet, dass
         er die Pakete in einem großen weißen Haus in der Nähe abholt. Dann hat Peppo auf dem
         Rückweg den IntExpress-Wagen vor einer Bar halten sehen. Der Fahrer ist reingegangen,
         da ist Peppo in den Wagen gestiegen und hat das Gerät mitgehen lassen.«
      

      »Ein großes weißes Haus in der Nähe? Wo?«

      »Keine Ahnung, Tom. Irgendwo in der Nähe an einem größeren Platz. Ich weiß nur, ich
         habe hier ein Gerät auf dem Tisch liegen und wüsste gern, was ich damit machen soll.
         Zurückgeben?«
      

      »Nein. Kannst du das auslesen lassen? Wer da Päckchen bekommt und von wem?«

      »Du stellst Ansprüche! Wie soll ich das denn machen?«

      »Ich kümmere mich darum, aber ich muss jemanden anrufen, und es kann ein Weilchen
         dauern. Also lass einfach das Gerät, wo es ist und rühr dich nicht vom Fleck. Die
         Sache ist möglicherweise entscheidend.«
      

      »Ja, ist gut. Ich bin noch ein Weilchen im Büro, ich muss mit Ugo Bilder aussuchen.
         Der war den ganzen Tag unterwegs und morgen muss die Geschichte in den Druck.«
      

      »Ugo?«

      »Ja, ich bin am Wochenende mit ihm herumgezogen, für die Stadtimker-Geschichte. Er
         lässt dich grüßen und erkundigt sich dauernd nach dir. Seit du das Ding in dem Hotel
         gedreht hast, schwärmt er regelrecht von dir.«
      

      »Alfredo, bitte, kein Wort mehr zu Ugo. Ich will auf keinen Fall, dass er weiß, wo
         ich bin. Vor allem erzähle ihm bitte nichts, aber auch gar nichts von Peppo und diesem
         verdammten Gerät!«
      

      »Wenn du meinst … ich dachte, du vertraust ihm, so wie ich.«

      »Alfredo, ich bitte dich einfach dringend darum. Ich weiß, dass ich eine Zumutung
         bin, du hast bei mir was gut.«
      

      »Die Liste wird immer länger«, grummelte Alfredo, »aber mir wird schon was einfallen.«

      Tom lachte und wollte schon auflegen, als Alfredo ihn zurückhielt. »Dein Peppo wartet
         schon ungeduldig auf dich. Er will dir unbedingt etwas zeigen, aber nur dir.«
      

      »Da muss er sich noch bis morgen gedulden.« Er legte auf. Noch immer hatte er kein
         Zimmer, aber die Sache mit dem Gerät musste so schnell wie möglich geklärt werden.
         Er rief Wilson an.
      

      Die Begrüßung fiel unerwartet freundlich aus. »Tom! Gut, dass du noch einmal anrufst.
         Ich habe mir große Sorgen gemacht, als ich gehört habe, was in Istanbul passiert ist.
         Ich habe daher ein paar Vorkehrungen getroffen, damit wir wenigstens ein paar Tage
         unbehelligt in Rom überleben können. Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.« Tom
         verbiss sich ein Lachen – Carla hatte ihm offenbar gründlich den Kopf gewaschen. »Nein,
         nein, ich finde es rührend, dass du dir Sorgen machst.«
      

      »So?« Wilson schien verunsichert. »Dann wirst du dich sicher freuen, dass ich schon
         ein Quartier gefunden habe, wo wir so sicher sind wie in Abrahams Schoß: eine Carabinieri-Kaserne.
         Da quartieren sie manchmal Leute aus Zeugenschutzprogrammen ein. Sie holen uns sogar
         vom Flughafen ab.«
      

      »Wilson, das ist großartig! Aber ich habe schon wieder ein neues Problem.«

      Wilson seufzte. »Ich höre?«

      »Mein hoffnungsvoller junger Mitarbeiter hat sich von einem Paketfahrer ein Gerät
         besorgt, in dem alle möglichen Daten gespeichert sind.«
      

      »Das musst du mir erklären.«

      »Der Junge hat beobachtet, dass bei Aldemir ständig Pakete rein und rausgetragen werden.
         Er dachte wohl, dass mich die Empfänger und Absender interessieren, und so hat er
         das Gerät geklaut, mit dem Fahrer die Pakete verwalten.«
      

      »Wieso hat er ihn nicht einfach gefragt?«

      »Übereifer? Gewohnheit? Keine Ahnung. Das Ding liegt jetzt in der Redaktion – aber
         wie kommen wir an die Daten, ohne das Passwort zu kennen?«
      

      »Gut, dass ich nicht mehr im Dienst bin!«

      »Ist das ein Job für diesen Bancario?«

      »Ich rufe ihn an. Wo soll er das Ding abholen?«

      »Bei Alfredo.« Tom diktierte Wilson die Nummer und legte auf. Er fühlte sich ausgelaugt
         und erschöpft. Alles, was er wollte, war schlafen und vergessen, doch ein Telefonat
         musste er noch führen. Nachdem er Alfredo instruiert und Bancario angekündigt hatte,
         schaltete er sein Telefon kurz entschlossen aus und quartierte sich im Flughafenhotel
         ein.
      

      Er schlief schnell ein, hatte aber wirre Träume, in denen er verfolgt wurde und sich
         auf eine Brücke rettete, deren Boden so morsch war, dass sie unter seinen Schritten
         einbrach. Darunter huschten Ratten hin und her und schienen nur darauf zu warten,
         dass er hinunterstürzte, so wie Mahmud, der nicht so schnell laufen konnte. Als er
         schließlich erkennen musste, dass die Brücke im Nichts endete, erwachte er schweißgebadet
         und keuchend.
      

      Es war sechs Uhr morgens. Er trank einen Schluck Wasser und drehte sich auf die andere
         Seite, aber er konnte nicht wieder einschlafen. Sobald er die Augen schloss, sah er
         wieder die Szene im Schuppen vor sich, hörte die Stimmen der Männer und sah Mahmud
         in den Schnee stürzen. Um sich abzulenken, versuchte er, das Gespräch mit Mahmud genau
         zu rekapitulieren und alles, was er erfahren hatte, einzuordnen.
      

      Yaldiz hatte sein Handwerk in Tübingen gelernt und dann in Freising und später in
         Istanbul versucht, sein Wissen anzuwenden. War er der Kapuzenmann, der sich mit Ebola
         infiziert und überlebt hatte? Weil er so viele Antikörper im Blut hatte? Wenn es so
         war, konnten sie nur von einer Impfung stammen, und dann hatten Yaldiz und Aldemir
         sowohl den Ebola-Erreger als auch einen Impfstoff dagegen. Anscheinend experimentierten
         die beiden damit, diesen Impfstoff über eine Tätowierung zu verabreichen. Aber warum?
         Hatte das tatsächlich etwas mit den Fischerleuten zu tun?
      

      Plötzlich fiel ihm ein, dass Aznars Institut in der Nähe des Gebäudes lag, in dem
         Aldemir und Yaldiz sich aufhielten. War es möglich, dass Yaldiz dort die Pakete abholte?
         Andererseits gab es dort so viele Kliniken und Forschungsinstitute, dass das reiner
         Zufall sein konnte. Aber wenn es doch so war, konnte es möglich sein, dass Aznar mit
         einem Terroranschlag rechnete und seine Anhänger heimlich impfte? Hatten Aldemir und
         Hadrout schon längst damit begonnen, Kasse zu machen? Was war mit Ostern? Was würde
         dann passieren?
      

      Er schaltete das Licht ein. Es war sinnlos, weiter zu grübeln, und einschlafen würde
         er auch nicht mehr.
      

      Er nahm eine heiße Dusche, um den Traum und die vielen Gedanken zu verscheuchen. Danach
         fühlte er sich etwas besser, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass irgendein wichtiges
         Puzzlestück fehlte, dass er etwas übersehen hatte, das der Schlüssel für die Geschichte
         sein würde.
      

      Aber war noch Zeit, weiter zu recherchieren? Wilson hatte Recht, die Hintermänner
         würden nichts unversucht lassen, sie zu finden und umzubringen, und es wäre zu riskant,
         weiter durch Europa zu reisen. So wie es aussah, waren sie nicht einmal mehr in der
         Lage, sich frei durch Rom zu bewegen. Er musste die Geschichte so, wie sie war, zu
         Papier bringen und Giulio davon überzeugen, dass alles gedruckt werden musste.
      

      Giulio! Siedend heiß fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Giulio zu informieren
         oder ihm wenigstens ein Lebenszeichen zu schicken. Er schaltete sein Handy ein … Tatsächlich
         hatte Giulio gestern Abend versucht, ihn anzurufen. Inzwischen war es sieben Uhr,
         Giulio war Frühaufsteher. Tom wählte die Nummer.
      

      Statt einer Begrüßung schimpfte Giulio los. »Das wurde auch Zeit! Hast du unsere Abmachung
         vergessen?«
      

      »Es ist einiges dazwischen gekommen.« Er berichtete Giulio ausführlich, was geschehen
         war. »Ich glaube deswegen, dass wir die Geschichte veröffentlichen müssen, auch wenn
         wir noch nicht alle Teile zusammen haben.«
      

      Anders als sonst traf Giulio nicht sofort eine Entscheidung. »Ich kann im Moment nichts
         versprechen und für nichts garantieren. Der Alte ist vollkommen durchgedreht. Er behauptet,
         der Papst liege im Sterben. Du kennst seinen guten Draht zum Vatikan. Angeblich wird
         der Papst das Osterfest nicht mehr erleben; er liegt bereits im Delirium und redet
         wirres Zeug, von apokalyptischen Reitern und dem Weltuntergang, wenn man den Gerüchten
         trauen darf. Wir haben schon eine Urlaubssperre, und die nächste Titelgeschichte wird
         sich definitiv mit Visionen, religiösen Erscheinungen und Wundern beschäftigen. Sei
         froh, dass du nicht hier bist – jetzt wird sich Alfredo damit herumschlagen müssen,
         ob es dafür naturwissenschaftliche Erklärungen gibt, was dabei im Hirn passiert und
         so weiter. Alle anderen Themen liegen auf Eis.«
      

      »Das sind schlechte Nachrichten! Also gibt es keine Chance, meine Geschichte schnell
         zu drucken?«
      

      »Ich glaube nicht. Wenn der Papst stirbt, ist das der nächste Titel, dann kommt die
         Berichterstattung über das Begräbnis, die Suche nach dem Nachfolger, du kennst doch
         den Drehplan. Da ist für so eine Geschichte kein Platz, und selbst, wenn wir sie drucken,
         würde sie untergehen. Ich weiß nicht mal, ob Alfredos Part gedruckt werden wird. Sieht
         so aus, als ob wir erst einmal über Ostern kommen müssen. Kannst du nicht noch ein
         paar Tage irgendwo unterkommen? Um die Kosten brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
      

      »Gut zu wissen, danke, aber das beruhigt mich im Moment herzlich wenig. Diese Typen
         haben uns sogar in Island und in Istanbul aufgespürt.«
      

      »Lass dir was einfallen! Tom, ich habe im Moment jede Menge Probleme im Verlag, und
         ich tue, was ich kann, um dich da raus zu halten. Es ist besser, wenn du noch ein
         Weilchen weg bleibst. Aber du meldest dich gefälligst wie abgemacht!« Giulio legte
         auf.
      

      Überrascht saß Tom noch ein paar Sekunden auf dem Bett, dann stieß er einen lauten
         Fluch aus. Was war da los? So hatte er Giulio noch nie erlebt. Er sprang auf und ging
         im Zimmer hin und her. Die Reise nach Rom abzusagen kam nicht in Frage. Im Gegenteil,
         es wurde höchste Zeit, dass er wieder dorthin kam. Das Gleiche galt für Carla und
         Wilson. In Rom konnten sie sich viel besser schützen als in Stockholm, wo sie nichts
         und niemanden kannten.
      

      Er schaute in seinen Kalender. In 14 Tagen begann die Karwoche. In diesem Jahr wurden
         alle hysterisch wegen Ostern. Auch der Projektplan für den Impfstoff hatte dann seinen
         Höhepunkt. Gab es doch einen Zusammenhang? War das Haus, in dem Yaldiz die Pakete
         abholte, Aznars Institut? Kurz entschlossen wählte er Alfredos Nummer.
      

      Der meldete sich verschlafen. »Ja, bitte?«

      »Guten Morgen, Alfredo, entschuldige die frühe Störung, aber ich muss mit dir reden.«

      »Ich hatte nicht einmal einen Kaffee!«

      »Den wirst du gleich nicht mehr brauchen, wenn ich dir erzähle, was Deine nächste
         Geschichte sein wird.«
      

      »Na gut.« Alfredo gähnte herzhaft.

      »Giulio will dich auf die Visionen des Papstes ansetzen, er hat es mir gerade erzählt.«

      »Nicht dein Ernst!«

      »Aber Giulios.«

      »Was für ein bescheuertes Thema! Soll ich mit ein paar Homöopathen telefonieren, ob
         es dagegen eine Tinktur gibt? Ich melde mich krank. Danke für den Tipp.«
      

      »Halt, halt. Deswegen habe ich gar nicht angerufen.«

      »Ich weiß schon, das Gerät. Das hat dieser Typ gestern Abend um zehn beim Pförtner
         abgeholt. Kann ich jetzt bitte meinen Kaffee haben?«
      

      »Wie lange brauchst du? Zehn Minuten? Ich muss mit dir über Peppo reden und da brauche
         ich deine volle Konzentration, damit du dich an alles erinnerst, was er über dieses
         Haus gesagt hat.«
      

      »Gib mir eine Viertelstunde!«

      15 Minuten später war Alfredo wie ausgewechselt. »Ich erinnere mich genau. Er hat
         mit dem Finger in Richtung Piazza Galeno gezeigt und gesagt, da hinten am Platz. Neben
         dem Eingang hängt ein Kreuz, hat er noch gesagt.«
      

      »Alfredo, du bist ein Schatz!«

      »Machst du mir jetzt Avancen? Erzähl mir lieber, was das alles zu bedeuten hat, deine
         Geheimniskrämerei wegen Ugo, deine merkwürdigen Reisen … und was du mit Giulio gemacht
         hast, musst du mir auch mal verraten.«
      

      »Wieso, was ist denn mit dem?«

      »Er ist nervös, unkonzentriert, und halbe Tage nicht da; ich glaube, er hat gewaltigen
         Stress mit dem Alten. Aber du scheinst gerade dicke mit Giulio zu sein, telefonierst
         schon um sieben Uhr morgens mit ihm!«
      

      »Also gut, Alfredo, ich verlasse mich darauf, dass das jetzt hier zwischen uns bleibt.
         Ich bin noch immer an der B-Waffen-Geschichte dran.«
      

      Er erzählte Alfredo, was er wusste, von den Mordanschlägen, dem Tod Mahmuds und seinem
         Verdacht, dass auch andere Beteiligte eines gewaltsamen Todes gestorben sein könnten.
         »Ich bin überzeugt, dass nicht mehr viel Zeit bleibt, um die Geschichte zu veröffentlichen.
         Ich habe keinen Zweifel mehr, dass Aznar und seine Fischerleute tief in die Geschichte
         verstrickt sind. Ich vermute, dass alle Anhänger dieser Bewegung mit der Tätowierung
         auch gleichzeitig gegen Ebola-Viren geimpft worden sind. Das Einzige, was ich noch
         nicht weiß, ist, ob tatsächlich zu Ostern eine Ebola-Epidemie ausgelöst wird und wenn
         ja, von wem.«
      

      Alfredo hatte schweigend zugehört. »Du weißt, wie skeptisch ich gegenüber Bedrohungsszenarien
         mit biologischen Waffen bin«, sagte er dann, »aber das hier ist eine neue Dimension.
         Wenn es wirklich stimmt, dass jemand einen Weg gefunden hat, massenhaft Leute zu impfen,
         ohne dass es bekannt wird …«
      

      »Nur wer schlägt los?«

      »Vielleicht ist Aznar hysterisch geworden, weil irgendjemand ihm was von einem B-Waffen-Anschlag
         erzählt hat? Vielleicht ist er selbst daran beteiligt, Panik zu schüren, weil er mit
         den Patenten Geld verdienen will? Die erste Variante halte ich für wahrscheinlicher.
         Seit ich ihn vorgestern Abend im Fernsehen gesehen habe, ist mir klar, dass er durchgeknallt
         ist. Du weißt ja, der Papst ist krank und phantasiert, und es gibt einige im Vatikan,
         die ihn gern für verrückt erklären lassen würden, aber Aznar hält daran fest, dass
         der Heilige Vater von Visionen einer drohenden Katastrophe überwältigt ist und dass
         gehandelt werden muss. Es hat sogar einen Tumult im Studio gegeben, weil er den Islam
         als den größten Feind der Menschheit und den Propheten Mohammed als Lügner, Verbrecher
         und Kinderschänder bezeichnet hat, als einen Ketzer, der Irrlehren verbreiten und
         Satan in die Hände arbeiten würde. Daraufhin ist ein muslimischer Tontechniker auf
         ihn losgegangen. Ich kann dir sagen, das war ein vergnüglicher Fernsehabend!«
      

      »Du glaubst noch immer, dass keine Ebola-Epidemie bevorsteht?«

      »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand verrückt genug ist, so etwas auslösen
         zu wollen. Aber ausschließen kann man es nicht. Die einzige Chance, es zu verhindern,
         ist, die ganze Sache öffentlich zu machen. Wann kommst du an? Ich hole euch ab und
         dann besprechen wir alles Weitere. Ich habe mich schon krank gemeldet.«
      


      Kapitel LXXXIV

      Hiroki Oshino schlug das Herz bis zum Hals, während er den kurzen Weg vom Taxi zur
         Tür des Instituts zur Erforschung der belebten Natur zurücklegte. Trotz der morgendlichen
         Kühle stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Nie zuvor war ihm ein Besuch bei Julio
         schwer gefallen. Aber heute fühlte er sich unbehaglich, nein, er fürchtete sich vor
         der Begegnung. Er blieb stehen, wandte sich um und sah mit leichtem Schrecken das
         Taxi davonfahren. Der Augenblick der Wahrheit kam unwiderruflich näher.
      

      Noch immer zögerte er, den kurzen Weg fortzusetzen. Julio war seit mehr als drei Jahrzehnten
         ein beständiger Freund und Diskussionspartner. Viele, sehr viele Abende hatten sie
         in diesem Haus gemeinsam verbracht. Meist hatten sie gemeinsam musiziert, dann hatten
         sie sich ein Essen servieren lassen, debattiert, und den Abend bei einem guten Wein
         und einer Zigarre beschlossen. Anschließend hatte er sich nach Hause fahren lassen
         und oft genug noch in der Nacht neue Gedanken zu Papier gebracht, die er der brillanten
         Auffassungsgabe, dem streitbaren Geist und der hartnäckigen Widerspenstigkeit Julios
         zu verdanken hatte. So hatten diese Gespräche großen Anteil daran gehabt, seine Theorien
         weiter zu entwickeln und zu schärfen. Obwohl sie nie darüber gesprochen hatten, wusste
         er auch, dass Julio zu Beginn ihrer Freundschaft, als Oshinos Position in Rom noch
         unsicher war, diskret gewisse Fäden gezogen hatte, damit er bleiben konnte. Dafür
         empfand er noch heute Dankbarkeit. Er hatte diese Freundschaft und ihre Rituale genossen,
         sie waren ein untrennbarer Bestandteil seines Lebens in Rom. Und nun sollte dieser
         Freund ihn hintergangen haben?
      

      Tief in seinem Innern wusste er, dass es so war. Es gab keine andere Erklärung. Gleichzeitig
         weigerte sich sein Herz, das zu glauben. Es wäre das Ende aller Gewissheiten, die
         Offenbarung einer Lebenslüge.
      

      Am liebsten wäre er wieder umgekehrt. Aber er war es sich schuldig, sich selbst und
         Okuro, mit dem ihn seit seiner Jugend mehr verbunden hatte als mit Julio. Nach ein
         paar Schritten stand er schließlich vor der Tür, und noch einmal verließ ihn beinahe
         der Mut. Er kam sich vor wie ein Bittsteller, der auf die Erklärung wartet, dass alles
         ein Irrtum, ein kleines Missverständnis, eine vorübergehende Irritation ist. Er schalt
         sich dafür, dass er in solchen Situationen nicht aus seiner Haut konnte und die unerschütterliche
         japanische Höflichkeit die Oberhand gewann. Es war ein Fehler, eine Schwäche, die
         im Westen oft genug ausgenutzt wurde, aber die Einsicht half ihm nicht weiter. Schon
         dass er heute am Morgen kam und ohne Geige, weckte das schlechte Gewissen in ihm.
         Es kam ihm vor, als sei er selbst der Verräter.
      

      Julio Aznar war freundlich wie immer. »Hiroki, ich freue mich, dich zu sehen.« Er
         kam hinter seinem Schreibtisch hervor und verbeugte sich, was er tat, seit er wusste,
         dass Oshino das Händeschütteln nicht schätzte. »Bitte nimm doch Platz.« Er zeigte
         auf die Sitzecke seines großen Arbeitszimmers und wartete, bis Oshino Platz genommen
         hatte. »Lass uns alles in Ruhe besprechen, wie es unter Freunden üblich ist. Möchtest
         du einen Apfelsaft?«
      

      Oshino nickte. »Wir haben immer großen Respekt voreinander gehabt«, sagte er, während
         Aznar einschenkte, »und mir ist sehr an unserer Freundschaft und unserem guten Verhältnis
         gelegen.«
      

      »Ich freue mich, dass du das sagst.« Er schob Oshino das Glas hin. »Du hast am Telefon
         gestern sehr aufgebracht gewirkt.«
      

      »Ich entschuldige mich für meine heftigen Worte, die dich verstört haben, aber dieser
         Mensch hat mir sehr viel Kummer bereitet, und ich war erschrocken, zu erfahren, dass
         er Mitglied des Stiftungsrats ist.« Er griff nach dem Glas. »Danke, dass du an meinen
         Apfelsaft gedacht hast. Ich bin immer durstig, mein Diabetesmedikament ist wohl nicht
         richtig eingestellt.«
      

      Aznars Gesicht überflog ein Lächeln. »Willst du nachher unten in der Klinik vorbeigehen?«

      »Danke, ich glaube, es geht schon.«

      »Wie du willst.« Er wartete ab, bis Oshino getrunken hatte. »Aber zurück zu deiner
         Bemerkung. Du sagtest am Telefon, Herr Aldemir hätte sich dir als Silvio Alexakis
         vorgestellt?«
      

      »Unter diesem Namen ist er auch bei Okuro in Zürich vorstellig geworden.«

      Aznar zog die Augenbrauen hoch. »Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Ich kenne
         und schätze Herrn Aldemir schon lange; er ist Mitglied unserer Gemeinschaft und absolut
         vertrauenswürdig. Warum sollte er so etwas tun?«
      

      »Ich hoffte, dass du mir das erklären würdest.« Er hob erneut sein Glas und trank,
         um Julio die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. Aber Julio blieb stumm. »Vielleicht
         kannst du mich diesem Herrn Aldemir einmal vorstellen, dann klärt sich alles auf.«
      

      Aznar lächelte ihn an. »Ich freue mich, dass du diesen konstruktiven Vorschlag machst.
         Das ist sicher die beste Lösung für das Problem.« Dann breitete er bedauernd die Arme
         aus. »Es wird allerdings noch eine Weile dauern, denn er ist sehr beschäftigt und
         wird erst in einigen Wochen nach Rom kommen können.«
      

      Hiroki Oshino traten wieder Schweißperlen auf Stirn und Oberlippe. Wenn er jetzt weiter
         redete, würde ein Streit daraus werden, und die Harmonie wäre unwiederbringlich zerstört.
         Aber er war hier, um die Dinge zu klären, und jetzt hatte er Julio bei einer Lüge
         ertappt. Er kniff nervös die Augen zusammen, öffnete sie wieder und sah zur Seite.
         »Wahrscheinlich irrst du dich«, murmelte er. »Nach meinen Informationen befindet er
         sich bereits seit ein paar Tagen in Rom.«
      

      Aznars Lächeln fror ein. »Woher willst du das wissen? Du hast Toros Aldemir doch noch
         nie getroffen!«
      

      »Natürlich kann auch ich mich irren, aber ich habe ihn auf Fotos erkannt, die hier
         in Rom aufgenommen wurden, vor wenigen Tagen. Da sitzt er mit Pierre Hadrout, der
         ebenfalls Mitglied im Stiftungsrat ist, an einem Tisch. Er gleicht diesem Alexakis
         aufs Haar, wie ein Zwilling.«
      

      Aznar ließ ihn den Satz nicht zu Ende sprechen. Er sprang auf. »Dieser Schmierenjournalist,
         dieser Dieb! Ich wusste gleich, dass er dahinter steckt! Er hat dir die Fotos gegeben!«
      

      »Es tut mir sehr leid …«

      »Spar dir deine Floskeln! Du hast ihn mir ins Haus geschickt, er hat mich ausgehorcht,
         infame Unterstellungen gemacht, und schließlich hat er uns bestohlen!«
      

      »Ich bin bestürzt, das zu hören. Diebstahl ist keine gute Sache. Leider habe ich Grund
         zu der Annahme, dass auch wir bestohlen wurden. Dieser Herr Aldemir nutzt eine Methode,
         die in Okuros Labor erfunden, aber geheim gehalten wurde. Er hat sie sich durch einen
         Einbruch verschafft, nehme ich an.«
      

      »Hat dir das auch dieser Reporter verraten? Steckst du mit ihm unter einer Decke?«

      Oshino erhob sich. Das Gespräch nahm den Verlauf, den er befürchtet, aber nicht gewollt
         hatte. Er würde gehen, er wusste genug. Sein Freund hatte ihn belogen und getäuscht,
         die Freundschaft war unwiederbringlich zerstört. Ein Wortgefecht wollte er nicht,
         das führte nur zu Angst und Gesichtsverlust. Vielleicht konnte man zu einem späteren
         Zeitpunkt noch einmal darüber reden, an einem anderen Ort. »Bitte entschuldige, dass
         ich dich so aufgebracht habe. Ich werde jetzt gehen.«
      

      Aznar sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. »Du gehst nirgendwo hin. Dieser
         Tom Berner ist so gut wie erledigt, und du wirst die Sache auch nicht mehr durchkreuzen!«
      

      Oshino stand wie erstarrt. »Bitte, ich werde jetzt gehen! Dieses Gespräch ist nicht
         förderlich.«
      

      »Nicht förderlich!« Aznar lachte höhnisch. »Wenn du gehst, ist es nicht förderlich,
         nicht für mich und meine Pläne!«
      

      Zögernd setzte Oshino sich wieder. »Was für Pläne? Ich verstehe nichts mehr.«

      »Du verstehst nichts, das stimmt!« Wieder lachte Aznar. »Du und dein Freund, euer
         ganzes Leben habt ihr euch blind gestellt und seid vor eurer Vergangenheit geflohen!«
      

      Oshino war, als hätte ihn ein Faustschlag mitten in die Magengrube getroffen. »Du
         steckst dahinter? Du hast diesen Mann zu uns geschickt, damit er uns erpresst?«
      

      »Erpresst? Womit denn? Mit dieser Last, die ihr so leicht hättet abwerfen können?
         Hättet ihr euch Christus zugewandt und euch zu ihm bekannt, wäre euer Leben leichter
         gewesen. Aber nein, dazu wart ihr zu hochmütig. Es hat euch viel besser gefallen,
         aus euren Schuldgefühlen eine moralische Überlegenheit abzuleiten. Ihr wolltet nur
         Erkenntnisse gewinnen, praktische Anwendungen habt ihr abgelehnt, damit wolltet ihr
         euch nicht gemein machen. Aber wozu lässt Gott uns Erkenntnisse gewinnen? Damit wir
         sie nutzen, um seinen Ruhm und seine Ehre zu mehren!«
      

      »Aber die Stiftung soll doch gerade dazu beitragen, dass unsere Erkenntnisse möglichst
         breit genutzt werden!«
      

      »Du begreifst wirklich nichts! Die Stiftung war einzig dazu da, um dir dein Wissen
         zu entlocken. Ich brauchte es, um Gottes Pläne zu erfüllen, um die Ungläubigen zu
         vernichten.«
      

      »Du – du bist wahnsinnig geworden, größenwahnsinnig!«

      »So kann nur ein Ungläubiger denken! Ich bin ein Werkzeug Gottes, nichts weiter. Ein
         demütiger Diener, auf den Er sich verlassen kann. Der Prophet Jesaia hat es angekündigt,
         und jetzt ist es geschehen: ›Die Erde ist entweiht durch ihre Bewohner; denn sie haben
         die Weisungen übertreten, die Gesetze verletzt, den ewigen Bund gebrochen. Darum wird
         ein Fluch die Erde zerfressen; ihre Bewohner haben sich schuldig gemacht. Darum schwinden
         die Bewohner der Erde dahin, nur wenige Menschen werden übrig gelassen!‹ Der Fluch,
         das ist eine Seuche, die die Ungläubigen hinwegraffen wird. Nur die Gläubigen werden
         überleben, mit meiner Hilfe. Wer sich bekennt, ist immun. Dafür habe ich gesorgt,
         und dafür brauchte ich dein Wissen. Wer sich Gottes Wille in den Weg stellt, der hat
         sein Leben verwirkt!«
      

      Oshino stand wieder auf. Kein Zweifel, sein Freund war verrückt geworden. Es war beängstigend,
         zugleich aber auch eine Erleichterung: Julio war krank, er konnte nichts für seinen
         Wahnsinn. Er hatte ihn nicht absichtlich hintergangen, er war ein Opfer seiner Wahnvorstellungen.
         Sicher hatte er diesen Aldemir manipuliert. Es war bekannt, dass Menschen in manischen
         Phasen eine ungeheure Suggestionskraft entwickeln und andere vollkommen in ihren Bann
         schlagen konnten.
      

      »Julio, wahrscheinlich hast du Recht. Wenn ich es recht bedenke, freue ich mich, dass
         mein Impfstoff für deine Pläne von Nutzen sein kann.« Er bewegte sich langsam rückwärts
         auf die Tür zu. »Ich muss jetzt leider gehen, meine Studenten warten. Lass uns ein
         anders Mal weiter darüber reden …«
      

      »Oh nein! Ich weiß, du hältst mich für verrückt, aber das bin ich nicht. Du verkennst
         den Ernst der Lage, in der wir uns befinden! Entweder wir finden zurück zum wahren
         Glauben, oder der Antichrist wird uns überrennen. Der Papst weiß es auch, aber er
         wird sterben, auch das gehört zu Gottes Plan, und ich, ich bin dazu ausersehen, ihn
         zu beerben. Gott will, dass sein Stellvertreter eine Plage über die Welt bringt, eine
         Seuche, die nur die Gläubigen überleben werden. Dazu hat er mir die Mittel an die
         Hand gegeben, so wie Noah die Arche. Jetzt, da du alles weißt, kann ich dich natürlich
         nicht mehr gehen lassen.«
      

      »Du bist wirklich wahnsinnig«, entfuhr es Oshino. Er hatte schon die Hand am Türgriff,
         als Julio heranflog, die Arme ausgestreckt, das Gesicht verzerrt, bereit, ihn zu packen,
         und während Oshinos Verstand noch still stand, erinnerte sich sein Körper plötzlich
         an das, was der Vater ihm beigebracht hatte, damals, als er noch alles können wollte,
         was sein Vater konnte.
      


      Kapitel LXXXV

      Alfredo wartete in der Ankunftshalle und winkte ihnen zu. »Giulio ist im Dreieck gesprungen.
         Aber ich habe ihm glaubhaft eine Bronchitis vorgespielt.« Zum Beweis hustete er so
         überzeugend, dass ein paar Leute sich befremdet umsahen und selbst Wilson besorgt
         blickte.
      

      Tom und Carla schauten ihm nach, wie er mit Wilson zusammen die Halle verließ. Die
         zwei Männer waren schon in ein Gespräch vertieft, und es sah sehr seltsam aus, wie
         der baumlange Alfredo sich dabei zu Wilson hinunterbeugte wie eine Giraffe, während
         Wilson mit schiefem Kopf den Hals reckte. Der Abstand zwischen den Köpfen musste mindestens
         anderthalb Meter betragen.
      

      »Glaubst du, die beiden verstehen sich?«, fragte Carla.

      »Abgesehen von seinen Ticks und Marotten ist Alfredo ein netter Kerl und ein sehr
         intelligenter Gesprächspartner. Wilson schätzt so etwas mehr als alles andere.«
      

      Er zog Carla durch die andere Tür. Hand in Hand warteten sie auf ein freies Taxi,
         um ins Klinikviertel zu fahren, doch unterwegs änderte Tom das Fahrtziel und wies
         den Fahrer an, zur Werkstatt abzubiegen. »Ist dein Wagen schon fertig?«, fragte Carla.
      

      »Ich glaube nicht, und er wäre auch zu auffällig, aber Alfredos Auto steht immer noch
         dort. Ich denke, es ist besser, wenn wir einen Wagen zur Verfügung haben.«
      

      In der Werkstatt kam ihnen Tullio entgegen. »Ich wollte Sie schon anrufen«, sagte
         er. »Sie haben Glück! Der Rahmen ist nicht verzogen. Aber es wird etwas dauern, die
         Ersatzteile zu besorgen.«
      

      Tom hatte es eilig. »Faxen Sie mir eine Liste mit den Sachen, die Sie nicht kriegen.
         Ich kümmere mich darum.«
      

      Währenddessen besah sich Carla den Alfa von allen Seiten. Als sie hinter dem Wagen
         verschwand, zwinkerte Tullio Tom zu. »Ist sie das?«, fragte er. Tom nickte. Tullio
         blinzelte anerkennend. »Die Frau ist eine Sünde wert«, flüsterte er Tom zu.
      

      Carla tauchte wieder auf. »Das schöne Auto! Das sieht schrecklich aus!«

      Tullio strahlte sie an. »Die Liebe kann ganz schön was anrichten.«

      Tom warf ihm einen warnenden Blick zu.

      Tullio reagierte schnell. »Also, ich faxe Ihnen die Liste«, sagte er. »Bis dann also.«
         Verlegen griff er nach einem Tuch, um sich die Hände abzuwischen, und verschwand hinter
         einer Säule.
      

      »Was war denn das gerade für eine Bemerkung?«, fragte Carla, als sie die Werkstatt
         verließen.
      

      »Als ich verfolgt wurde, habe ich mich hierher geflüchtet. Tullio hat angenommen,
         ein eifersüchtiger Ehemann sei hinter mir her – und ich habe das nicht richtig gestellt.
         Jetzt hält er dich für meine Geliebte und glaubt, dein Mann hätte mir die Bremsleitungen
         zerschlitzt.«
      

      Carla lachte. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt! Du bist ein guter Lügner. Ich
         glaube, ich muss aufpassen!«
      

      In diesem Moment klingelte Toms Handy. Er schaute kurz auf das Display. »Es ist Wilson«,
         sagte er und nahm ab. »Was gibt es?«
      

      Als er aufgelegt hatte, schaute Carla ihn erwartungsvoll an.

      »Bancario hat das Ding schon ausgelesen und sich sogar Zugriff auf die Datenbank von
         IntExpress verschaffen können. Aznar hat viele Lieferungen aus Istanbul erhalten.
         Das beweist wohl endgültig, dass er mit Aldemir und Hadrout gemeinsame Sache macht.«
      

      Wieder klingelte Toms Handy. Das Display zeigte eine ihm unbekannte Nummer – schon
         zum zweiten Mal an diesem Vormittag. »Von dem Anschluss kam vorhin schon mal ein Anruf,
         als wir in der Werkstatt waren. Ich gehe mal dran; vielleicht ist es dringend.«
      

      Er meldete sich. »Professor Oshino! Was gibt es? Wie bitte?« Carla sah besorgt auf,
         als sich Toms Stimme hob. »Um Himmels willen! Ich komme sofort. Nein, ich bin in der
         Nähe, vielleicht zwanzig Minuten. Ja.«
      

      Er legte auf. »Schnell, zum Wagen. Oshino ist bei Aznar gewesen. Der hat versucht,
         ihn einzusperren.«
      

      »Was?«

      Tom startete den Wagen. »Dieser Doktorand, Hiller, hat Oshino informiert, dass Alexakis
         in Wirklichkeit Aldemir heißt. Oshino hat den Namen in den Stiftungsunterlagen gefunden.«
         Er schnallte sich an und redete atemlos weiter. »Er hat Aznar heute Morgen zur Rede
         gestellt, und der wollte ihn nicht mehr gehen lassen. Oshino hat es geschafft, zur
         Polizei zu fliehen, aber die haben ihn wieder weggeschickt. Jetzt hat er Angst.«
      

      Während Tom sich in den Verkehr einfädelte, rief Carla Wilson an, um ihm die neue
         Wendung mitzuteilen. Sie stellte den Lautsprecher ihres Telefons an. Wilson fluchte.
         »Macht bloß keine Dummheiten!«, rief er. »Ruft mich an, sobald ihr etwas wisst.«
      

      Knapp eine Viertelstunde später hielten sie vor Oshinos Institut. Tom ließ den Wagen
         im Halteverbot stehen, und sie sprangen aus dem Wagen. »Denkst du, was ich denke?«,
         fragte er Carla, während sie die Treppen hinauf hasteten.
      

      »Aznar wollte ihn umbringen?«

      »Vermutlich so wie Kawazawi, mit Rizin.«

      Atemlos erreichten sie die Tür zu Oshinos Zimmer. Sie war abgeschlossen. Tom klopfte
         und nannte seinen Namen. Schließlich schloss Oshino die Tür auf und ließ sie herein.
      

      »Gut, dass Sie da sind.« Er schaute Carla an. Sie reichte ihm die Hand.

      »Meine Freundin«, sagte Tom. »Sie weiß Bescheid.«

      »Ich heiße Carla. Am besten erzählen Sie uns in Ruhe, was passiert ist.«

      »Ja, ja.« Oshino nickte. »Entschuldigen Sie meine Aufregung. Aber mein Freund Aznar
         ist vollkommen wahnsinnig geworden.«
      

      »Was ist passiert?«

      »Ich habe gestern erfahren, dass er mit diesem Alexakis, diesem unangenehmen Menschen,
         der in Wirklichkeit Aldemir heißt, gemeinsame Sache macht. Also habe ihn angerufen
         und Auskunft verlangt. Er hat mir ein Gespräch in seinem Institut vorgeschlagen, heute
         Morgen. Zu Beginn war er wie immer, höflich und zuvorkommend. Aber er hat mich belogen
         und als ich ihm das vorgehalten habe, wurde er sehr schnell sehr wütend. Ich habe
         ihn noch nie so erlebt. Ich glaube, er ist krank. Er hält sich für auserwählt, die
         Apokalypse in die Welt zu bringen und dafür zu sorgen, dass nur die Gläubigen überleben.
         Dann hat er versucht, mich am Gehen zu hindern und ist handgreiflich geworden. Aber«,
         er straffte sich bei diesen Worten, »ich bin zwar schon ein alter Mann und habe es
         seit meiner Jugend nicht mehr praktiziert, doch ich beherrsche die alte Kunst des
         Jiu-Jitsu. In einer solchen Situation ist es gerechtfertigt, sich zu wehren. Das habe
         ich getan und das Haus verlassen. Draußen fuhr ein Taxi vorbei, das hat mich zur Polizeiwache
         gebracht. Doch dort hat man mich abgewiesen. Wir seien doch beide alt und sollten
         uns vertragen. Der Kardinal sei bestimmt aufgeregt, weil es dem Papst schlecht gehe,
         und ein Streit mit so einem Würdenträger sei eine delikate Angelegenheit. Ich solle
         noch einmal überschlafen, ob ich wirklich Anzeige erstatten wolle. Dann bin ich mit
         dem Taxi hierher gefahren.«
      

      Tom und Carla hatten sich während Oshinos Erzählung immer wieder Blicke zugeworfen.
         Was Aznar Oshino gesagt hatte, bestätigte ihre Vermutungen.
      

      »Hören Sie«, sagte Tom, »leider ist das alles nicht aus der Luft gegriffen. Wir wissen
         schon seit einiger Zeit, dass Leute aus Aznars Umfeld sich die Einzelteile von Ebola-Viren
         beschafft haben. Sie verfügen auch über die Technologie und Kenntnisse, um daraus
         komplette Viren zusammenbauen zu können. Und sie arbeiten an Impfstoffen. Es geht
         tatsächlich darum, eine Epidemie auszulösen und ausgewählte Menschen dagegen zu schützen.«
      

      »Aber was jetzt noch viel wichtiger ist«, Carla beugte sich zu ihm hinunter und umfasste
         Oshinos Arme, »haben Sie bei Aznar etwas gegessen oder getrunken?«
      

      »Ist denn das jetzt so wichtig?« Oshino schaute irritiert.

      »Ja, sogar sehr wichtig. Wir fürchten, Ihr Freund Kawazawi ist an einer Rizin-Vergiftung
         gestorben.« Carla hielt noch immer seine Arme umfasst. »Wir glauben, dass Aldemir
         ihn umgebracht hat, um ihm seine Dokumente abnehmen zu können.«
      

      Oshino schüttelte langsam den Kopf. »Aber … wie kommen Sie denn darauf?«

      »Erstens haben Aznars Leute versucht, einen Freund, der mit uns zusammenarbeitet,
         ebenso zu vergiften. Zweitens deutet vieles darauf hin, dass nach Kawazawis Tod in
         seine Wohnung eingebrochen und sein Computer ausspioniert wurde. Vielleicht war es
         vergeblich und Ihr Freund Aznar hat sich für die Stiftungsidee engagiert, um Ihnen
         das Wissen mit einem Trick abnehmen zu können!«
      

      »Ich verstehe das nicht.« Oshino war in sich zusammengesunken. »Glauben diese Leute
         denn tatsächlich, dass die Apokalypse vor der Tür steht? Sind denn alle verrückt geworden?«
      

      »Sie glauben nicht daran, sie wissen es … denn sie wollen sie selbst auslösen.« Tom
         redete eindringlich auf Oshino ein. »So wie es aussieht, hat Aznar Vorbereitungen
         getroffen, eine Ebola-Epidemie auszulösen. Wir glauben, dass er schon damit begonnen
         hat, seine Anhänger heimlich zu impfen.«
      

      »Aber das ist Wahnsinn!« Oshino war blass geworden. »Selbst, wenn der Impfstoff funktioniert,
         bedeutet das Millionen Tote!«
      

      »Darüber können wir später reden! Professor Oshino, haben Sie nun etwas getrunken
         oder gegessen oder nicht?«
      

      Oshino hatte sichtlich Mühe, sich auf Carlas Frage zu konzentrieren. »Doch«, sagte
         er schließlich. »Ich habe etwas getrunken, Apfelsaft. Er stand auf dem Tisch. Ich
         liebe Apfelsaft. Aznar hat immer welchen für mich da.«
      

      »Dann müssen wir sofort etwas unternehmen. Noch ist es nicht zu spät.« Carla sah ihm
         direkt in die Augen. »Herr Professor, Sie müssen ins Krankenhaus. Es besteht der Verdacht,
         dass Aznar Sie vergiften wollte, und wenn Sie Rizin zu sich genommen haben, ist die
         einzige Chance, die wir jetzt noch haben, Sie ins Krankenhaus zu bringen, damit man
         Ihnen den Magen auspumpt und den Darm entleert!«
      

      »Glauben Sie wirklich, dass das nötig ist?«

      Tom schaltete sich ein. »Wenn wir nichts tun, sind Sie morgen tot!«

      Oshino schüttelte noch immer den Kopf. Er wirkte vollkommen fassungslos.

      »Carla, du setzt dich mit Professor Oshino ins nächste Taxi und bringst ihn ins Krankenhaus,
         am besten ins Spallanzani. Ich werde zu Peppo fahren. Bei Aldemir ist jetzt bestimmt
         die Hölle los. Er wird nun gewarnt sein.«
      

      Oshino ließ sich widerstandslos die Treppe hinunterführen. Draußen hielt Tom ein Taxi
         an und setzte die beiden hinein. Dann startete er den Fiat und fuhr in die Via Andrea
         Cesalpino.
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      Tom sah Peppo schon von Weitem. Der Junge stand mit seiner Umhängetasche unauffällig
         unter einem Baum, dem Haus gegenüber. Als er Tom erkannte, glitt ein Lächeln über
         sein Gesicht. Tom umarmte ihn. »Ich bin froh, dich zu sehen. Du hast einen super Job
         gemacht! Die Fotos sind klasse!«
      

      Peppo strahlte. Aber dann verdüsterte sich sein Gesicht. »Jetzt ist es zu Ende, glaube
         ich. Die sind alle weg.«
      

      »Was ist passiert?«

      »Heute Mittag ist erst ein weißer Fiat-Kastenwagen gekommen. Darin saßen die zwei
         Männer, die sonst immer den 5er BMW gefahren haben. Die haben alles mögliche eingeladen,
         Kisten und Kartons, und die beiden anderen haben geholfen. Danach sind alle abgefahren.
         Erst die beiden mit dem Fiat, und dann die zwei anderen mit dem BMW.«
      

      »Das Haus ist jetzt also leer?«

      Peppo nickte. »Wollen wir hineingehen?«

      »Die Tür aufbrechen?«

      »Nein, das brauchen wir nicht!« Peppo zeigte auf den gepflasterten Weg. »Die schauen
         sich zwar immer um, wenn sie irgendwo hingehen, aber sie sind dumm. Sie haben einen
         Schlüssel für die Hintertür unter einer losen Platte versteckt.«
      

      »Klasse!« Tom schlug Peppo auf die Schulter. Dann öffnete er die Gartenpforte. »Warst
         du schon mal drinnen?«
      

      Peppo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte ein bisschen Schiss. Einer von denen hat
         mir immer was abgekauft, aber dann hat er irgendwas gemerkt und mir gesagt, ich soll
         abhauen und meinem Chef sagen, dass ich hier nicht bleiben soll. Aber ich hab mich
         nicht wegschicken lassen, ich hab so getan, als ob ich nichts verstehe.«
      

      »Peppo, du bist spitze!«

      Peppo bückte sich, hob eine Platte an und holte den Schlüssel hervor. »Hier!«

      »Super!« Sie gingen die paar Stufen zur Kellertür hinunter. Peppo redete weiter. »Ich
         hab danach die Kamera nicht mehr benutzt, weil ich schon alle fotografiert hatte.
         Und dann …«
      

      Tom unterbrach ihn. »Ich habe schon gehört, dass du einem der beiden gefolgt bist
         und dieses Gerät von dem Kurierdienst besorgt hast. Aber können wir das nachher besprechen?«
         Er steckte den Schlüssel in die Tür, drehte ihn um und drückte die Klinke hinunter.
         Lautlos öffnete sich die Tür.
      

      Im Keller war es dunkel und es roch muffig. Tom drehte an dem altmodischen Lichtschalter.
         In einem der Abteile standen ein paar alte Stühle, viele leere Kartons und Pappen
         und ein altes Fahrrad mit platten Reifen. Sonst gab es nichts zu sehen. Sie gingen
         ins Erdgeschoß hinauf. Die Tür stand offen, und sie blickten auf Labortische und Regale
         mit Flaschen, auf Brutschränke und Zentrifugen. Das Labor war gut ausgestattet. Alles
         war still, nur das Ticken einer Uhr war von irgendwoher zu hören. »Sieh in den Schubladen
         nach, ob irgendwelche Notizbücher oder Papiere darin liegen, Peppo.«
      

      Er selbst schaute in die Kühlschränke und Gefriertruhen. Sie waren leer. »Hast du
         etwas gefunden?«
      

      »Nur ein paar Bücher.«

      Tom warf einen Blick darauf, es waren Laborkataloge. »Die sind uninteressant! Lass
         uns nach oben gehen.«
      

      Sie hasteten die Treppe hoch. Dort war eine spartanisch eingerichtete Wohnung – Küche,
         Bad und drei Zimmer, von denen zwei als Schlafräume hergerichtet waren. Auch hier
         zogen sie hastig alle Schubladen auf und durchsuchten die Schränke, bis sie von unten
         einen gedämpften Knall hörten. Sie hielten inne. »Was war das?«
      

      »Da ist was umgefallen«, flüsterte Peppo.

      Tom schlich vorsichtig zur Tür. Er konnte nicht verhindern, dass der Holzfußboden
         knarrte. Wieder war ein dumpfes Knallen zu hören. Dann konnte Tom es riechen: Rauch.
         »Peppo, schnell, es brennt. Bloß raus hier!« Sie rannten die Treppe hinunter. Als
         sie an der Tür zum Labor vorbeikamen, schlugen ihnen schon Flammen entgegen. »Die
         müssen hier Feuer gelegt haben, irgendwelche Brandsätze.« Sie rannten in den Keller
         hinunter, durchquerten die muffigen Gänge und standen im Freien.
      

      »Lass uns die Tür abschließen und langsam weggehen«, sagte Tom. »Wenn wir rennen,
         fällt das am Ende noch jemandem auf.«
      

      »Und der Schlüssel?«, wollte Peppo wissen.

      »Den nehmen wir mit und werfen ihn unterwegs weg.«

      Sie verließen langsam das Grundstück. Etwa dreißig Meter weiter blieben sie stehen
         und sahen sich um. Aus den Fenstern des Hauses quoll schon leichter Rauch. »Mein Auto
         steht dort drüben. Jetzt sollten wir uns beeilen.« Sie hasteten über die Straße und
         stiegen in den Fiat. Tom fuhr los. Als sie an dem Haus vorbeifuhren, sah er eine alte
         Dame mit einem Dackel stehen bleiben. Sie blickte am Haus empor und sah sich Hilfe
         suchend um. »Das war knapp«, sagte Tom.
      

      »Wo hat der Kerl denn die Päckchen abgeholt? Das wollte ich schon die ganze Zeit wissen.«

      »Gleich hier drüben, in diesem großen Haus mit dem komischen Zaun davor.« Peppo zeigte
         auf Aznars Institut. Tom überraschte das nicht mehr.
      

      »Wo fahren wir hin?«, fragte Peppo.

      »Ins Krankenhaus, Spallanzani. Da liegt ein Freund von mir, der wahrscheinlich vergiftet
         wurde, und Carla ist bei ihm.«
      

      »Carla?«

      »Meine Freundin – die, für die du Zucchiniblüten besorgt hast.«

      »Ah!«

      Tom fuhr schnell. Er war unruhig. Es war überflüssig gewesen, das Haus zu betreten.
         Nach Peppos Bericht über den Auszug hätte er sich denken können, dass nichts zu finden
         war. »Reich mir mal mein Telefon. Es ist in der Jacke auf dem Rücksitz.«
      

      Er wählte Carlas Nummer, aber es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Eine Kreuzung
         später versuchte er es wieder, aber wieder vergeblich. »Hier, nimm du das Telefon
         und versuch es weiter. Du musst nur hier drücken.«
      

      Peppo übernahm. Zwei Minuten später kam er durch. »Hier!«, sagte er aufgeregt und
         reichte Tom das Telefon.
      

      Statt Carla meldete sich ein Mann. »Hallo Tom«, sagte er. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«
         Die Stimme klang heiser und entfernt bekannt.
      

      »Wer spricht da?«

      »Oh, Verzeihung. Hier ist Aldemir, Toros Aldemir – Sie wissen ja schon, wer ich bin.
         Ich fahre gerade mit Ihrer Freundin an einen hübschen Ort, und ich hoffe, dass wir
         uns dort treffen werden. Wir haben uns sicher eine Menge zu erzählen.«
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      Tom stoppte den Wagen so abrupt, dass Peppo nach vorn flog, nur vom Sicherheitsgurt
         festgehalten. Hinter ihnen wurde wütend gehupt. Peppo streckte den Arm aus dem Fenster
         und winkte den Fahrern zu, vorbeizufahren. Das taten sie, nicht ohne wüst zu schimpfen
         und obszöne Gesten zu machen. Tom bekam nichts davon mit. Er wusste plötzlich, dass
         er Aldemir schon einmal sprechen gehört hatte – der Jogger am Gianicolo, der gesagt
         hatte, Gott möge Rom schützen. »Was wollen Sie?«
      

      »Ich will, dass Sie zu uns kommen, Sie und Ihr Rollstuhlfreund, und dass Sie mitbringen,
         was Sie mir gestohlen haben, Sie wissen schon, im Hotel und in meiner Wohnung in Istanbul.
         Sie werden Ihre Freundin wohl kaum in Gefahr bringen wollen. Warten Sie, bis ich Sie
         wieder anrufe, und lassen Sie die Polizei aus dem Spiel, sonst werden Sie Ihre Carla
         nicht lebend wiedersehen. Ich scherze nicht, das hat Ihr Freund Oshino schon erleben
         müssen. Ich hasse es nämlich, wenn man meine Pläne durchkreuzt.« Tom hörte noch, wie
         Carla schrie: »Tom, er hat ihn erschossen!« Dann klickte es in der Leitung.
      

      »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Tom schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Vor Aufregung wurde
         ihm flau im Magen.
      

      Peppo sah ihn mit ängstlichen Augen an. »Was ist passiert?«

      »Sie haben Carla entführt!«

      »Die Männer aus dem Haus?«

      Tom nickte stumm.

      »Was machen wir jetzt?«, wollte Peppo wissen.

      »Ich weiß es nicht. Ich rufe jetzt erst einmal einen Freund an.« Wilson meldete sich
         sofort. »Was ist? Wo steckt ihr?«
      

      »Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen.«

      »Weiß ich«, unterbrach ihn Wilson. »Der Japaner hat alles aufgemischt. Carla hat mich
         vor zwanzig Minuten aus der Klinik angerufen. Ich hoffe, es geht ihm wieder besser.«
      

      »Oshino ist tot, und Carla ist entführt worden.«

      »Was? Wann?«

      »Gerade eben. Ich habe sie angerufen, und Aldemir ging ans Telefon. Er hat sie in
         seiner Gewalt. Was soll ich tun? Er will keine Polizei, sonst bringt er Carla um.
         Er hat eine Pistole.«
      

      »Und Oshino?«

      »Erschossen.«

      Wilson blieb ruhig. »Hat er Forderungen gestellt?«

      »Wir sollen zu ihm kommen, du und ich. Er will mit mir reden, sagt er, und wir sollen
         die Festplatte und den Stick mitbringen.«
      

      »Wohin hat er dich bestellt?«

      »Noch nirgendwo hin. Er ruft wieder an, und dann fahre ich dorthin, so schnell es
         geht.«
      

      »Tom! Sei kein Narr! Er will uns alle umbringen. Lass uns meine Kollegen einschalten,
         je eher, desto besser.«
      

      »Nein, vielen Dank, auf gar keinen Fall! Dafür hast du mir zu viel erzählt. Ich habe
         keine Lust, aus Versehen erschossen zu werden, weil ein paar wild gewordenen Sheriffs
         alles vermasseln!«
      

      Wilson stieß ein paar Flüche aus. »Gut«, sagte er dann knurrig. »Warten wir ab, bis
         er sich meldet.«
      

      »Wo sind die Sachen?«

      »Welche Sachen?«

      »Der Stick und die Festplatte.«

      »Hat Bancario.«

      »Wo finde ich den?«

      Allmählich schien Wilson auf Touren zu kommen. »Wahrscheinlich in der Uni. Ich rufe
         ihn an und sage ihm, dass du die Sachen abholst. Gib mir ein paar Minuten, und dann
         rufst du ihn an, damit ihr euch verabreden könnt. Ich gebe dir seine Handynummer.«
      

      Mit zittrigen Händen notierte Tom die Zahlen, die er zur Sicherheit zweimal wiederholte,
         bis Peppo sagte: »Ich kann sie auswendig. Du brauchst sie nicht aufzuschreiben!«
      

      Tom legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gut, dass du da bist!«

      »Mit wem redest du?«, wollte Wilson wissen.

      »Mit Peppo. Er ist hier.«

      »Verdammt, sieh zu, dass er wegkommt. Der Kleine soll da nicht auch noch reingezogen
         werden!«
      

      Tom schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich brauche ihn. Er wird mich, so lange
         es geht, begleiten. Jetzt ruf Bancario an. Sobald ich wieder etwas von Aldemir höre,
         melde ich mich bei dir.«
      

      Fünf Minuten später stellte Tom erleichtert fest, dass Bancario erreichbar und sogar
         in der Nähe war. »Ich weiß Bescheid«, hatte er am Telefon knapp gesagt. »Kommen Sie
         an die Porta Tiburtina. Dort ist eine Bar, Da Silvio, da werde ich auf Sie warten.
         Ich trage einen roten Pulli.« Die Fahrt verlief schweigend. Tom versuchte sich zu
         konzentrieren und wurde etwas ruhiger. Bis jetzt klappte alles, und er konnte nur
         hoffen, dass Wilson sein Versprechen halten würde, zu kommen und seine ehemaligen
         Kollegen nicht einzuschalten. Was dann passieren würde, wusste er nicht. Es war immer
         noch möglich, Peppo loszuschicken, Hilfe zu holen.
      

      Bancario war schon von Weitem zu sehen. Sein Pullover leuchtete wie eine Verkehrsampel.
         Tom hupte zweimal und betätigte die Lichthupe, und Bancario, der entgegen Toms Erwartungen
         kein pickliger, blasser Computernerd, sondern ein gut aussehender junger Mann war,
         schob sich aus einer Gruppe von Rauchern, die die Bar umlagerte, an den Straßenrand.
         »Hier ist es.« Er reichte Tom eine Plastiktüte durchs Fenster. »Das Gehäuse habe ich
         noch nicht wieder zusammengeschraubt, aber Kabel und Lötstellen sind noch in Ordnung.
         Viel Glück.« Er drehte sich um und verschwand.
      

      Tom warf einen kurzen Blick in die Tüte und legte sie auf den Rücksitz. Es gab nur
         einen Grund dafür, dass Aldemir die Sachen wieder zurück haben wollte – es sollte
         keine Beweismittel geben.
      

      Er drehte sich zu Peppo. »Jetzt können wir nur noch warten.«

      Peppo nickte. »Ich muss dir noch was geben«, sagte er dann.

      »Die Kamera kannst du behalten«, antwortete Tom, während er eine SMS an Wilson schrieb.

      »Nein, was anderes. Warte!« Peppo schob sich im Sitz hoch und holte einen Zettel aus
         der Gesäßtasche seiner Jeans. Dann ließ er sich wieder fallen und reichte ihn Tom.
      

      »Von wem hast du das?«, fragte Tom, während er den Zettel mit einer Hand auseinanderfaltete.

      »Von dem Kleineren.«

      Tom überflog den Zettel, während Peppo ihn erwartungsvoll ansah, und setzte gerade
         an, um die Botschaft von Yaldiz vorzulesen, als das Klingeln seines Telefons ihn unterbrach.
         Der Anruf kam von Carlas Handy. Tom ließ das Papier in seinen Schoß fallen und nahm
         das Gespräch an.
      

      »Haben Sie Ihren Rollstuhlfreund erreicht?«, fragte Aldemir.

      »Sagen Sie uns, wo wir hinkommen sollen!«

      »Das klingt vernünftig. Haben Sie sich auch an die andere Anweisung gehalten?«

      »Den Stick und die Festplatte?«

      »Nein, dass Sie die Polizei aus dem Spiel lassen!«

      »Ja, keine Polizei, und wir bringen alles mit.«

      »Sehr schön. Ich mag es gar nicht, wenn man mir meine Wünsche nicht erfüllt. Kommen
         Sie zur Villa Ada. Ich nehme an, Sie kennen den Park?«
      

      »Der ist sehr groß!«

      »Sie fahren die Via Salaria hoch, östlich des Parks. Kurz vor der Via Archiano ist
         gegenüber der Tankstelle eine kleine Kirche, direkt am Rand des Parks. Sie klopfen
         erst einmal, dann zweimal und dann dreimal an die Tür. Haben Sie das verstanden?«
      

      »Ja, Kirche an der Salaria, einmal, zweimal, dreimal klopfen.«

      »Sehr schön! Und keine Polizei!«

      »Keine Polizei. Aber wir werden noch etwas Zeit brauchen!«

      »Tricksen Sie nicht rum. Wo sind Sie?«

      »Im Klinikviertel!«

      »Da können Sie in 15 Minuten hier sein!«

      »Aber ich habe die Sachen noch nicht«, log Tom, »die Festplatte und den Stick! Außerdem
         ist mein Freund im Norden, in der Nähe vom Flughafen, und bald beginnt der Feierabendverkehr!«
      

      »Ich gebe Ihnen bis 17 Uhr. Das sind fast anderthalb Stunden. Noch geht es Ihrer Freundin
         gut. Wollen Sie sie sprechen?«
      

      Im Hintergrund waren Geräusche und dann ein paar gedämpfte Rufe zu hören. Dann meldete
         sich Aldemir wieder. »Geht leider nicht«, sagte er. »Sie hat gerade ein Tuch im Mund.
         Bewegen kann sie sich leider auch nicht. Aber vielleicht sagen Sie ihr, dass alles
         in Ordnung kommt.«
      

      »Carla«, rief Tom, »wir kommen! Wir gehen auf seine Bedingungen ein. Mach dir keine
         Sorgen, und halte durch.« Wieder waren ein paar unverständliche Töne zu hören. Dann
         sagte Aldemir: »Um fünf an der Kirche und keine Spielchen!« Er legte auf.
      

      Tom verständigte Wilson, der sich schweigend die Wegbeschreibung anhörte. »Fünf Uhr
         ist knapp zu schaffen. Wartet auf mich dort, wo die Via Salaria einspurig wird.«
      

      Tom legte auf und sah auf die Uhr. Bis zur Kirche waren es von seinem Standort fünf,
         höchstens zehn Minuten mit dem Auto.
      

      »Sie sind in den Höhlen«, sagte Peppo plötzlich. »Das ist doch die Kirche am großen
         Park, oder? Die hat einen Eingang zu den Totenhöhlen.«
      

      »Was?« Tom packte Peppo an der Schulter. »Bist du sicher?« Dann erinnerte er sich
         an sein Treffen mit Aznar und wie er danach die Priscilla-Katakomben auf dem Stadtplan
         gesucht hatte. »Mann, du hast Recht. Da sind die Priscilla-Katakomben, ich war neulich
         selbst dort drin. Woher weißt du das?«
      

      »Im Park gibt es mehrere Eingänge zu den Höhlen. Da kann man sich gut verstecken und
         Sachen bunkern.«
      

      »Du kennst dich dort aus?«

      Peppo nickte. »Ich bin schon oft da unten gewesen. Das machen viele. Manchmal feiern
         welche Partys da drin. Aber die gehen nie so tief rein wie ich. Die gruseln sich wegen
         der Skelette.«
      

      »Und du gruselst dich nicht?«

      »Wieso? Die sind doch alle tot. Mein Bruder sagt, seit mindestens hundert Jahren oder
         so.«
      

      »Seit über tausend Jahren sogar. Was meinst du mit ›tief rein‹?«

      »Nach ganz unten. Da gibt es ein Loch, und man kann sich mit einem Strick runterlassen.
         Da kommen dann noch ein Gang und eine große Höhle mit bunten Bildern, wie in einer
         Kirche. Da sind auch manchmal welche, aber die feiern keine Partys. Da sind dann Männer
         mit Kapuzen, die zünden Kerzen an und singen.«
      

      »Kannst du mich dorthin bringen?«

      »Klar. Der Eingang ist bei der Moschee, auf der anderen Seite vom Park. Aber wir brauchen
         Taschenlampen.«
      

      »Peppo, du bist spitze!«
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      Als sie an der Moschee parkten, die auf der westlichen Seite des Parks lag, wurde
         es bereits dämmrig. Sie betraten den Park. Peppo sah sich vorsichtig um. »Hier sind
         immer viele Polizisten. Man kann hier Drogen kaufen, und Stricher gibt es auch. Aber
         ich glaube, die Luft ist rein.« Er zog Tom am Ärmel und verschwand im Gebüsch.
      

      Das Gelände stieg leicht an und war dicht bewachsen. An einigen offenen Stellen lag
         Müll und es stank, aber je weiter sie sich vom Weg entfernten, desto grüner und sauberer
         wurde es. Nach vielleicht zweihundert Metern zeigte Peppo auf eine kleine Erhebung,
         an deren Hang dicht gedrängt mehrere von Efeu überrankte Bäume standen.
      

      »Da ist es!«

      Tief gebückt zwängte er sich zwischen zwei Stämmen hindurch. Tom schob den Efeu beiseite
         und folgte ihm. In der Böschung hinter den Bäumen klaffte eine Öffnung. Er ließ die
         Taschenlampe aufleuchten und blickte in einen Gang, der vielleicht anderthalb Meter
         hoch war und abwärts führte. Neben dem Eingang lehnten verrostete Reste eines Gittertors
         an der Wand; es musste schon vor langer Zeit aufgebrochen und aus den Angeln gehoben
         worden sein.
      

      Peppo verschwand in der Höhle und legte ein hohes Tempo vor; Tom, der gebückt gehen
         musste, hatte Mühe, ihm zu folgen. Der Weg führte stetig abwärts, und wieder war der
         seltsame Geruch nach Schimmel und dunkelbraun gebackenen Plätzchen wahrzunehmen. Peppo
         schien sich tatsächlich sehr gut auszukennen. Sie passierten einige Seitengänge und
         einen Schacht, aus dem schwache Geräusche von der Oberfläche zu hören waren, bis Peppo
         plötzlich stehen blieb.
      

      »Hier müssen wir nach unten«, sagte er. Er drückte sich in eine Grabnische und zog
         Tom mit sich. »Ist ein bisschen eng.« Tom zwängte sich hinter ihm durch die Öffnung
         im Tuffgestein und stellte überrascht fest, dass der Spalt sich zu einer weiteren
         Grabkammer öffnete, in deren Mitte ein paar Stufen abwärts führten. Er sah sich um.
         Hier waren viele Gräber noch verschlossen und dort, wo einzelne Teile des Mörtels
         abgeplatzt waren, sah man bleiche Knochen schimmern. Die Decke war teilweise ausgemalt.
      

      »Komm!« Peppo zog ihn zur Treppe. Sie stiegen hinunter und fanden sich in einer Kammer
         ohne Gräber wieder, von der Gänge in vier Richtungen abzweigten.
      

      »Pst!« Peppo legte die Finger an die Lippen. »Wir sind gleich am Schacht.«

      »Lass uns das Licht abdecken – so.« Er zeigte ihm, wie man den Schein mit der Hand
         dämpfen konnte.
      

      »Das ist gut«, flüsterte Peppo, »so kann ich die Muscheln noch sehen.«

      Tom bemerkte erst jetzt, dass an vielen Gräbern und an den Wänden Muscheln befestigt
         waren, deren glänzende Innenflächen das Licht reflektierten. Sie bildeten Muster,
         an denen man sich bei schwachem Licht ganz gut orientieren konnte.
      

      Tom sah auf seine Uhr. In etwa einer Stunde sollten sie an die Kirchentür klopfen.
         Er konnte nur hoffen, dass Peppo mit seiner Vermutung recht hatte. Er zog sein Handy
         aus der Tasche. Wie erwartet, gab es hier unten kein Netz. Sie gingen weiter, langsam
         und vorsichtig, um jedes Geräusch zu vermeiden. Nach ein paar Minuten, die Tom endlos
         vorkamen, bog Peppo in einen Nebengang ab und blieb wie angewurzelt stehen. Er drehte
         sich langsam zu Tom und fasste sich mit den Fingern an die Nase. Jetzt roch Tom es
         auch: Zigarettenrauch.
      

      Aldemir war Nichtraucher, er konnte es also nicht sein. »Hat einer von den Männern
         geraucht, die in das Haus gegangen sind?«, raunte Tom Peppo ins Ohr.
      

      Peppo nickte. »Die vom BMW. Die haben sogar bei mir gekauft.«

      »Wie weit ist es noch bis zu dem Schacht?«

      »Noch ein paar Schritte.« Peppo wies den Gang hinunter.

      Vorsichtig und auf Zehenspitzen schlichen sie weiter. Der Gang öffnete sich wieder
         zu einer Kammer mit einem Dachgewölbe, und schlagartig erkannte Tom, dass er schon
         einmal hier gewesen war, als Aznar ihn zu den Fischerleuten eingeladen hatte. Dort
         hinten, auf dem Steingrab, hatte der Kardinal gesessen. Peppo trat an den Quader und
         winkte Tom heran. »Die Platte kann man verschieben«, flüsterte er, »und da oben ist
         ein Seil.« Tom schaute zur Decke und sah, dass dort in einer Nische ein zusammengerolltes
         Seil versteckt war, das früher einmal durch eine Öffnung im Tuffstein geführt worden
         war. Doch die war ausgebrochen, und stattdessen ragte ein dicker Haken aus der Gewölbedecke.
      

      Gemeinsam wuchteten sie die Platte an die Seite.

      Wieder roch es nach Rauch, aber Tom meinte, auch einen Hauch von Parfüm wahrzunehmen.
         Er richtete seine Lampe nach unten. »Carla?«
      

      Ein Aufschrei war zu hören, aber es klang sehr gedämpft. Tom schwang sich auf den
         Deckel, griff nach dem Seil, ließ es in die Tiefe fallen und kletterte nach unten.
         Peppo leuchtete ihm. »Es ist nicht sehr tief, du bist gleich unten.«
      

      Kaum hatte Tom den Boden berührt, nahm er die Lampe aus der Tasche. Wieder hörte er
         das Stöhnen. Er ließ den Lichtkegel umherstreifen und entdeckte schließlich, dass
         sich in einer der wenigen offenen Grabnischen etwas bewegte. Es war Carla, die dort
         gefesselt und geknebelt in einem der Fächer lag. Rasch löste er die Knoten und hob
         sie aus der Nische.
      

      Sie umarmte ihn. »Ich bin so froh, dich zu sehen! Wie hast du mich bloß gefunden?«

      »Peppo hat dich gefunden. Er hat’s erraten, aber alles weitere später. Jetzt müssen
         wir hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich!«
      

      Tom hob Carla hoch, um ihr das Hinaufklettern zu erleichtern, aber ihre Beine versagten.
         »Es geht nicht«, sagte sie, »meine Beine wollen nicht.«
      

      »Das kommt von den Fesseln, es wird bestimmt gleich besser.« Tom wandte sich an Peppo.
         »Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?«
      

      Peppo stecke seinen Kopf durch die Öffnung. »Nein«, sagte er. »Dort sind nur Gräber,
         sonst nichts. Heb sie hoch, dann soll sie sich am Seil festhalten und ich ziehe.«
      

      Sie machten einen neuen Versuch, und diesmal klappte es. Erleichtert ließ Carla sich
         auf den Steinblock fallen. Ihre Beine gehorchten ihr noch immer nicht. Tom hob sie
         auf seinen Rücken. »Ich muss sowieso gebückt gehen. Auf geht’s. Bring uns hier raus,
         Peppo.«
      

      Doch der blieb plötzlich stehen und hob die Hand. Sie lauschten. Es waren Stimmen
         zu hören. Tom riss Peppo zu sich heran. »Du musst abhauen, schnell. Nimm das Handy.
         Passwort ist 1010. Ruf Wilson an, einfach die grüne Taste zweimal drücken. Wir verstecken
         uns.« Peppo nickte stumm, griff nach dem Telefon und verschwand in einem der Gänge.
      

      Tom schleppte Carla in den gegenüberliegenden Gang, aber er machte sich keine Illusionen:
         Spätestens, wenn die Männer die Kammer erreicht hatten, würden sie das Seil und die
         verschobene Steinplatte sehen und sich auf die Suche machen. Dann würden sie sie rasch
         einholen. Er wusste nicht einmal, ob der Gang, der vor ihnen lag, zu irgendeinem Ausgang
         führte.
      

      Hinter ihnen wurden die Stimmen lauter und erregter. Jetzt hatten die Männer die Flucht
         bemerkt. Es waren drei Stimmen. Tom versuchte, schneller zu gehen, aber der Gang wurde
         jetzt noch niedriger und schmaler. Als endlich eine Abzweigung kam, bog er ab, musste
         aber feststellen, dass dies ein toter Gang war. Keuchend setzte er Carla ab. »Es hat
         keinen Zweck, wir sind nicht schnell genug.«
      

      »Vielleicht kann ich jetzt wieder laufen.« Sie probierte ein paar Schritte. »Wenn
         ich mich abstütze, geht es.«
      

      »Warte lieber noch etwas. Vielleicht laufen sie vorbei.« Sie kauerten sich auf den
         Boden. Schon bald waren Schritte zu hören und sie sahen den Widerschein einer Taschenlampe.
         Die Schritte kamen näher und dann blickten sie in den Kegel einer Taschenlampe. »Na,
         wer sagt’s denn«, sagte der Mann, »da haben wir sogar zwei. Schön da bleiben«, sagte
         er, »sonst knallt es.« Er hielt seine Waffe kurz in den Lichtstrahl.
      

      »He, ich hab sie«, rief er dann in den Gang und schon bald näherten sich Schritte.
         Zwei weitere Männer erschienen.
      

      »Das hast du dir so gedacht«, sagte der eine, »einfach hier rein spazieren und deine
         Braut raus holen.«
      

      Er packte Toms Arm und verdrehte ihn mit einer ruckartigen Bewegung. Tom schrie auf.

      »Das ist für Island«, sagte der Mann, »da hab ich mir bei deinem blöden Wendemanöver
         den Arm ausgekugelt.« Er gab Tom einen Stoß, so dass er nach vorn stolperte und fast
         einen Dritten umriss, der gerade dazukam. Tom erkannte ihn: Yaldiz.
      

      An die Wand gestützt, nahe an Yaldiz’ Kopf, sagte er auf Deutsch: »Ich habe Ihren
         Zettel bekommen. Helfen Sie uns.«
      

      Yaldiz zeigte keine Reaktion, aber Tom war sicher, dass er die zwei Sätze gehört hatte.
         Der Ruppige griff wieder nach Toms Arm und zog ihn neben Carla, die von dem anderen
         festgehalten wurde. Tom wusste jetzt auch, wer die beiden waren: Aznars Leibwächter.
         »Was machen wir jetzt mit ihnen? Gleich erledigen?«
      

      »Nein, Toros will sie lebend«, meldete sich Yaldiz. »Bringt sie zurück zum Grab, und
         dann sagt ihr Aldemir Bescheid.« Er hatte einen starken Akzent und sprach nicht fehlerfrei,
         aber sein Italienisch war gut verständlich.
      

      Schweigend ging sie den Weg zurück. Carla konnte noch immer nicht gut laufen, aber
         Tom stützte sie. Die Männer ließen es geschehen.
      

      In der Kammer wiederholte Yaldiz seine Aufforderung an die beiden anderen. »Ihr geht
         nach oben und sagt Toros Bescheid. Ich bleibe. Lasst mir eine Waffe hier.«
      

      Die beiden Männer zögerten. »Aber wir sollen hier bleiben!«

      »Wozu? Ich halte die beiden in Schach, und ihr helft Toros, den Rollstuhlfahrer hierher
         zu bringen. Glaubt ihr, der kann hier rumfahren?«
      

      Die beiden schauten sich an. »Na gut«, sagte der eine. »Was meinst du?« Der andere
         nickte und reichte Yaldiz seine Waffe. Dann wandten sie sich zum Gehen.
      

      »Und nicht rauchen hier drinnen!«, rief Yaldiz ihnen hinterher.

      Wenige Sekunden später waren die Schritte und Stimmen der beiden verhallt. Tom und
         Carla saßen auf dem Sarkophag, dort wo Aznar gesessen hatte; Yaldiz hatte es sich
         in der Nische bequem gemacht.
      

      Tom sprach ihn an. »Ihr Zettel«, sagte er, wieder auf Deutsch, »war das ernst gemeint?«

      Yaldiz nickte, sagte aber nichts.

      »Dann geben Sie mir Ihre Waffe«, sagte Tom, »und lassen sie uns gemeinsam hier verschwinden.«

      Yaldiz sagte noch immer nichts, aber er ließ die Pistole sinken und legte sie schließlich
         mit einer fast sanften Bewegung auf den Boden. Tom trat zu ihm und steckte die Waffe
         ein. »Kommen Sie, es ist noch nicht zu spät. Bringen Sie uns hier raus.«
      

      Yaldiz erhob sich. »Sie haben Recht, ich werde reinen Tisch machen! Kann sie laufen?«

      Tom nickte. »Es wird schon gehen!«

      Carla hatte die Szene ungläubig beobachtet, aber kein Wort verstanden. »Was geht hier
         vor?«, fragte sie, als Tom und Yaldiz sich erhoben. »Wir gehen«, sagte Tom, »dieser
         Mann hier macht nicht mehr mit.«
      

      Carla stand auf. »Wie hast du das gemacht?«

      »Später, Carla, später. Wir müssen hier raus, schnell.«

      »Okay« Sie hakte sich unter.

      »Fertig?«, fragte Yaldiz.

      »Fertig«, antwortete Tom.

      Plötzlich traten zwei Männer in den Raum, die die anderen herumfahren ließen. Der
         eine war der, der Yaldiz seine Waffe gegeben hatte. Der andere, eine Pistole in der
         Rechten, war Aldemir. Er musterte Tom und Carla kurz und der Anflug eines spöttischen
         Lächelns glitt über sein Gesicht. Dann fuhr er Yaldiz auf Türkisch an.
      

      »Burada ne oldu? Silah nerede?«

      »Was hier passiert ist?« Yaldiz stand kerzengerade und antwortete auf Deutsch, sodass
         Tom ihn verstehen konnte. »Die Waffe ist weg. Jetzt ist Schluss! Es ist genug gemordet
         worden!«
      

      Aldemir war so aufgebracht, dass er ebenfalls ins Deutsche wechselte. »Du weißt, worum
         es geht! Wer sich uns in den Weg stellt, ist selbst schuld.« Er zeigte mit seiner
         Waffe auf Tom. »Der hier hat auch seine Chance gehabt!«
      

      »Du sollst nicht töten, steht in der Bibel, das weißt du genau. Ich habe genug gesündigt.
         Die Serebrovskijs haben sich uns weder in den Weg gestellt noch eine Chance bekommen!«
      

      »Das waren Atheisten, die haben an gar nichts geglaubt außer an Geld, Geld, Geld.
         Und sie wollten ihr Wissen für sich behalten, genauso wie dieser Japaner in Zürich.«
      

      »Den hast du auch auf dem Gewissen?«

      »Wir brauchten seine Methode, das weißt du genau!«

      »In Island ging es doch auch ohne Mord!«

      Aldemir stieß ein kurzes Knurren aus. »Auch der Isländer hat den Tod verdient! Sein
         Glück war, dass alle Informationen leicht zu bekommen waren. Der Japaner war zu störrisch
         und zu vorsichtig, und außerdem auch kein Christ. Die Ungläubigen müssen sowieso alle
         sterben.«
      

      »Du redest wie die Gotteskrieger des Islam. Seit wann lehrt das Christentum, dass
         man Ungläubige töten darf? Aber es nutzt dir nichts. Es ist genug! Der Massenmord
         findet nicht statt. Das kannst du Bruder Aznar gern ausrichten.«
      

      »Was soll das heißen?«

      »Das Virus funktioniert nicht, dafür habe ich gesorgt. Und der Impfstoff ist auch
         wertloses Zeug.«
      

      »Du lügst!« Aldemirs Stimme überschlug sich. »Sag, dass das nicht stimmt!«

      »Im Krankenhaus ist mir klar geworden, was dieser Wahnsinnsplan bedeutet!« Er schüttelte
         den Kopf. »Gott will das nicht. Ihr seid Monster, du und Aznar!«
      

      »Du hast deinen Eid gebrochen. Darauf steht der Tod.« Aldemir schoss so schnell, dass
         Tom nicht den Hauch einer Chance hatte, die Waffe zu benutzen, die er an sich genommen
         hatte. Als er sie endlich hinter seinem Rücken hervorgezogen und schussbereit hatte,
         lag Yaldiz bereits reglos am Boden.
      

      In Toms Kopf rasten die Bilder, von Mahmud, wie er vornüber in den Schnee gefallen
         war, das Foto von den lachenden Taliban, die Hände auf den Schultern ihres Anführers,
         der Francas Kopf mit der ausgestreckten Rechten triumphierend in die Höhe hielt. Seine
         Hand zitterte, als er schoss. Aldemir zuckte zusammen und ließ mit einem Schrei die
         Waffe fallen. Ungläubig blickte er auf seine Hand, aus der Blut sickerte. Geistesgegenwärtig
         kickte Carla seine Waffe mit dem Fuß ins Dunkle. Während Aldemir sich krümmte, verschwand
         Aznars Leibwächter ins Dunkel.
      

      Plötzlich waren in der eingetreten Stille Stimmen zu hören, dumpf und wie von weit
         her: »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Das Gelände ist umstellt. Ergeben
         Sie sich! Werfen Sie Ihre Waffen weg und legen Sie sich flach auf den Boden!«
      

      Aldemir geriet in Bewegung. Er rannte los. Innerhalb von Sekunden hatten die Katakomben
         ihn verschluckt.
      

      Eine halbe Stunde später standen Tom und Carla Arm in Arm im Park. Es war schon dunkel.
         Die Luft war klar und warm, und nach und nach drangen die Geräusche der Umgebung zu
         ihnen durch: das Rauschen der Blätter, Vogelgezwitscher, Motorenlärm und Vespahupen.
      

      »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Carla.

      »Aldemir hat uns zu einer Kirche bestellt, und Peppo wusste, dass es dort einen Eingang
         zu den Katakomben gibt. Da haben wir zwei und zwei zusammengezählt.«
      

      »Und was war das mit Yaldiz? Für mich sah das aus wie Magie!«

      »War es auch. Vor ein paar Tagen hat er Peppo weggeschickt, aber du weißt ja, wie
         hartnäckig der ist. Da hat Yaldiz ihm am nächsten Tag einen Zettel gegeben. ›Schicken
         Sie den Jungen weg‹, stand darauf, ›ihm soll nichts passieren. Die Gefahr ist gebannt
         – Sie haben mein Wort.‹«
      

      Dann hörten sie eine bekannte Stimme: »Sie sind entwischt! So eine Pleite! Das wäre
         zu meiner Zeit nicht passiert! Komm, junger Mann, schieb mich mal da rüber, ich glaube,
         da sind meine Freunde.«
      

      Dann standen Peppo und Wilson vor ihnen. Wilson strahlte über das ganze Gesicht. »Es
         ist vorbei, endlich ist es vorbei!«
      

      Tom schüttelte den Kopf. »Ich denke, für uns fängt es gerade an.« Er beugte sich zu Carla und ließ seine Fingerspitzen über ihr Gesicht und durch ihre
         Haare gleiten. »Ich bin so froh, dass du da bist. Und ich weiß jetzt, was ich will.« Statt einer
         Antwort zog Carla ihn an sich und küsste ihn.
      

      »Komm, Peppo«, sagte Wilson und drehte seinen Rollstuhl um 180 Grad. »Wir gehen schon
         mal vor. Dahinten ist eine Pizzeria. Das hier dauert länger.«
      


      Kapitel LXXXIX

      Weder Aldemir noch die beiden Leibwächter Aznars konnten festgenommen werden. Niemandem
         wurde der Prozess gemacht. Yaldiz war tot, und Kardinal Aznar genoss als hoher Würdenträger
         des Vatikans und Inhaber eines Diplomatenpasses Immunität. Dennoch ließ er sich zu
         einer Aussage herab und teilte den italienischen Behörden mit, er habe Aldemir nur
         flüchtig gekannt und ihm lediglich seinem Freund Hadrout zuliebe vorübergehend ein
         Labor in einem leer stehenden Gebäude zur Verfügung gestellt.
      

      Hadrout wurde in der Schweiz vernommen und sagte aus, er habe sich mit Aldemir wegen
         dessen Extratouren und seiner offensichtlichen Verwicklung in Straftaten überworfen
         und sich nur aus Fürsorge bei Aznar für ihn eingesetzt. Es sei nie seine Absicht gewesen,
         Aldemir zum Geschäftsführer von Sequentias Oligo-Geschäft zu machen.
      

      Aldemir galt zweifelsfrei als Mörder von Oshino. Als wahrscheinliches Motiv für die
         Tat wurde Rache vermutet, weil Oshino ihn als Betrüger enttarnt habe, der unter falschem
         Namen und durch Diebstahl versucht habe, sich das geistige Eigentum von Oshino und
         Kawazawi anzueignen.
      

      Toms Version der Geschichte wurde als Hirngespinst eines überspannten Journalisten
         abgetan; zwei Wochen nach dem Osterfest, das ohne Zwischenfälle verlaufen und vom
         Papst in einer fast heiteren Stimmung zelebriert worden war, ließ der Innenminister
         auf einer Pressekonferenz durchblicken, Tom, der sich viele Verdienste um den italienischen
         Journalismus erworben habe, leide nach einem schweren Trauma möglicherweise unter
         Wahnvorstellungen.
      

      Der Minister betonte auf einer Pressekonferenz kurz vor Pfingsten, Polizei und Sicherheitsbehörden
         hätten erhebliche Zeit und Mühe aufgewandt, die Anschuldigungen zu prüfen, aber sämtliche
         Untersuchungen seien ergebnislos verlaufen. In dem Laborgebäude in der Via Andrea
         Cesalpino hätten nach dem Brand keine verwertbaren Spuren mehr gesichert werden können.
         Auf dem Sequentia-Computer seien nach Aussagen eines Computerfachmanns keine Daten
         zu finden gewesen, die auf die Bestellung von Ebola-Viren hinwiesen. Vorausgegangen
         war allerdings ein Virusbefall, der zur Löschung großer Teile der Kundendatenbank
         geführt hatte. Die angeblich belastende Festplatte hatte ebenso wenig aufgefunden
         werden können wie die angeblich Aldemir gehörende Hardware oder Toms Computer; den
         Fiat 500 habe die Polizei neben dem Villa Ada Park aufgebrochen vorgefunden. Das nach
         einem Einbruchsversuch bei Herrn Sontracchini, genannt Wilson, aufgefundene Röhrchen
         sei in dem von Frau Carla Cambi benannten Analyselabor mitsamt allen Unterlagen von
         der Polizei beschlagnahmt worden, aber auf dem Dienstweg zuerst verloren gegangen
         und nach seinem Wiederauftauchen versehentlich vernichtet worden. Dr. Mateotti und
         Schwester Annunziata, die anhand der Fotos von Yaldiz beziehungsweise dessen Leiche
         die Identität des Kapuzenmanns hätten aufklären können, seien unmittelbar nach Oshinos
         Tod nach Afrika versetzt und wenig später dort von Rebellen erschossen worden. Schließlich
         hätten sich im Blut von zehn Fischerleuten mit Fischtätowierung keine Antikörper gegen
         Ebola nachweisen lassen. Es bestehe daher kein Anlass, fasste der Minister zusammen,
         irgendwelche weiteren Untersuchungen durchzuführen. Der Fall werde als abgeschlossen
         betrachtet – ausgenommen die Umstände des Todes von Yaldiz. Ob dies als Mord, Körperverletzung
         mit Todesfolge oder Notwehr zu betrachten sei, würden die Gerichte klären, wenn man
         Aldemir gefunden habe; die Fahndung laufe auf Hochtouren.
      

      Wilson war von der Verwaltung einbestellt und verwarnt worden, weil er sich unbefugt
         polizeiliche Daten beschafft und sie verwendet habe. Ihm wurde mit dem Verlust seiner
         Pension gedroht; zwei seiner alten Freunde und Gewährsmänner wurden nach Mailand und
         Catania strafversetzt.
      

      Der Verleger hatte nach einem Essen mit dem Innenminister Giulio zu sich gerufen und
         ihm die Kündigung nahe gelegt. Giulio hatte noch am selben Tag seinen Schreibtisch
         geräumt. Einen Tag später hatten auch Alfredo und Tom ihre Kündigung eingereicht und
         sich mit sofortiger Wirkung beurlauben lassen. Zu ihrer Überraschung war auch Laura
         gegangen.
      

      Auch Carla hatte gekündigt. Die Forschungsabteilung von Sequentia wurde geschlossen,
         nachdem der Verkauf des Sequenzierungsgeschäfts gescheitert und die damit verbundene
         Finanzspritze ausgeblieben waren.
      

      Zwei Wochen später hatte Giulio sie alle zum Essen ins Jardin eingeladen, ein kleines
         Restaurant, das mitten in der Innenstadt in einem kleinen Luxushotel gelegen war und
         von dem nur wenige wussten, was für eine exzellente Küche es zu bieten hatte.
      

      »Ich habe etwas mit euch zu besprechen und hoffentlich zu feiern«, eröffnete Giulio
         das Gespräch. »Ich gehe nach Mailand. Dort ist die Luft freier. Ich werde die Leitung
         eines neuen Magazins übernehmen. Es wird politischer und spannender werden als alles,
         was wir bisher in Italien gesehen haben. Laura kommt mit, wir werden heiraten, nach
         meiner Scheidung.« Dann zeigte er auf Tom und Alfredo und wandte sich an Wilson, Carla
         und Peppo. »Die beiden möchte ich an Bord haben. Ich hoffe, ihr genehmigt das.«
      

      Tom und Carla sahen sich an, Carla strahlte.

      »Wir haben euch auch etwas mitzuteilen«, sagte Tom. »Wir wollen zusammenziehen.«

      »Mailand ist schön«, ergänzte Carla, » ich habe dort studiert. Und mein Doktorvater
         gründet dort gerade ein Biotech-Unternehmen. Vielleicht hat er eine Stelle für mich.«
      

      »Also gut«, sagte Alfredo. »Ist sowieso die eigentliche Hauptstadt. Auch wenn dem Wetter dort nicht zu trauen ist.«


      Kapitel XC

      Mitte Mai desselben Jahres wanderten Julio Aznar und Pierre Hadrout wieder auf dem
         alten Pilgerweg durch die Alpen, und wieder machten sie Rast bei dem großen Stein.
      

      »Wo ist Aldemir geblieben?«, fragte Hadrout, nachdem er auf seiner Sitzmatte Platz
         genommen hatte. Der Boden war noch feucht.
      

      »In der Nähe von Krakau, in einem verschwiegenen Kloster. Der Prior und seine Vertrauten
         gehören zu uns. Wir haben viel Einfluss in Polen.«
      

      »Was tut er dort?«

      »Er bildet sich fort. Das Kloster ist abgelegen, aber nicht aus der Welt.«

      »Dann machen wir also weiter?«

      »Selbstverständlich. Unsere Feinde sind nach wie vor mächtig. Aber die Fischerleute
         werden immer mehr. Das müssen wir nutzen. Aber es muss noch ein wenig Gras über die
         Sache wachsen.«
      

      »Du hast also schon konkrete Pläne?«

      »So ist es. Dieses Mal werden wir nicht scheitern.«


      Nachwort

      Wie realistisch ist Oligo?

       

      Kann man tatsächlich Viren künstlich herstellen?

      Eindeutig ja. Das erste Virus, das rein chemisch, also durch Synthese aus einfachen
         Molekülbausteinen, hergestellt wurde, war das Polio-Virus, das Kinderlähmung auslöst.
         Die Arbeit wurde 2002 veröffentlicht (DOI: 10.1126/science.1072266). Die Forscher
         wählten es aus, weil sein Bauplan sehr kurz ist (das Genom enthält nur ca. 7.500 Nukleotide).
         Mittlerweile sind zahlreiche andere Viren, auch solche mit deutlich größeren Genomen,
         künstlich hergestellt worden. Das liegt an den stark verbesserten Synthesemethoden,
         die inzwischen auch automatisiert von Maschinen durchgeführt werden können. Produziert
         wird nur der genetische Bauplan (DNA bzw. RNA), nicht das komplette Virus mit Eiweißhülle.
         Da jedoch die nackte Virus-Nukleinsäure infektiös ist und die Hülle nur dafür sorgt,
         dass die Nukleinsäure geschützt wird beziehungsweise besser in Zellen von Lebewesen
         eindringen kann, reicht es, den künstlich hergestellten Bauplan in eine geeignete
         Zelle einzuschleusen. Dort wird der Bauplan ausgeführt, und es entstehen komplette,
         infektiöse Viren.
      

      Journalisten der britischen Zeitung The Guardian schafften es im Sommer 2006, über eine Bestellung im Internet an genetisches Material
         von Pocken-Viren zu gelangen, ein Virus, das seit über 30 Jahren als ausgerottet gilt.
         Die Journalisten hatten Erbgutschnipsel des Pockenvirus bestellt, dessen Bauplan ebenfalls
         im Internet zu finden ist. Wie man daraus ein komplettes und damit infektiöses Virus-Erbgut
         herstellt, ist in zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen beschrieben.
      

      Derzeit sind bereits die Genome mehrerer Tausend Viren in einer Datenbank des US-Gesundheitsministeriums
         hinterlegt.
      

      Firmen, die Gensequenzen auf Bestellung anbieten, sind heute angehalten, Bestellungen
         auf verdächtige Sequenzen zu screenen, aber da sich Firmen außerhalb Europas beziehungsweise
         den USA nicht daran halten und auch kein Datenaustausch zwischen den einzelnen Anbietern
         stattfindet, ist es möglich, die Bestellung auf verschiedenen Firmen zu verteilen
         und damit Aufsehen zu vermeiden.
      

       

      Können auch Hobbyforscher (»Biohacker«) Viren künstlich herstellen?

       

      Über diese Frage streiten sich die Experten. Ganz so einfach ist die Herstellung von
         Viren im Labor nicht; es werden schon mehr als Grundkenntnisse der Biologie benötigt.
         Zudem braucht man Geräte, allerlei Chemikalien, unter Umständen auch Zellkulturen
         und Erfahrung im Umgang mit Nukleinsäuren, Zellen, Geräten usw.
      

      Allerdings professionalisieren sich Biohacker weltweit immer mehr. Selbst Großgeräte
         wie Sequenzier- oder Syntheseautomaten sind erschwinglich geworden. Sie werden gebraucht
         zu Preisen angeboten, die unter den Kosten für eine professionelle Fotoausrüstung
         liegen. Chemikalien und Zellkulturen sind schwieriger zu beschaffen, aber auch hier
         existieren Mittel und Wege, um Puffer, Enzyme usw. zu erhalten, auch wenn man keine
         Institutsadresse angeben kann. Enthusiasten sammeln auf Crowdfunding-Plattformen immer
         wieder Geld für Hobbyausrüstungen ein, etwa das »Bento Lab« (www.bento.bio), das Genforschung für alle ermöglichen soll. Innerhalb von nur 36
         Stunden kamen 50.000 Euro zusammen, und am Ende stand die Summe von 175.000 Euro –
         ein mehr als ausreichendes Budget, um den Prototypen bis zur Serienreife zu bringen.
      

      Die Wissenschaftsjournalisten Hanno Charisius, Richard Friebe und Sascha Karberg haben
         2013 beschrieben, wie sie innerhalb von zwei Jahren mit einem Mini-Budget ein eigenes
         Labor aufbauten, ihre Erbanlagen analysierten und sogar mit potenziell gefährlichen
         Genen hantierten (Charisius, Hanno / Friebe, Richard / Karberg, Sascha: Biohacking. Gentechnik aus der Garage. Hanser-Verlag, München 2013.
      

      Einen Einblick in den heutigen Stand der Diskussion gibt etwa die Webseite des »Biohacker Summits« (biohackersummit.com), der 2016 in Helsinki stattfand.

      Catherine Jefferson, Filippa Lentzos und Claire Marris, Sozialwissenschaftler am King’s
         College London hielten 2014 (dx.doi.org/10.3389/fpubh.2014.00115) dagegen, dass in
         der Molekularbiologie ebenso wie in zahlreichen anderen naturwissenschaftlichen und
         medizinischen Disziplinen so genanntes »stillschweigendes Wissen« eine große Rolle
         spielt. Damit sind Fähigkeiten, Techniken, Interpretationsweisen, Know-how usw. gemeint,
         die durch Interaktionen in professioneller Arbeitsumgebung entstehen, nicht schriftlich
         niedergelegt sind und somit nicht einfach durch Außenseiter erworben werden könne.
         Die Autorinnen sind daher überzeugt, dass die Risiken, die von Hobby-Molekularbiologen
         ausgehen, in der öffentlichen Debatte deutlich überschätzt werden. Sie identifizieren
         in ihrer Arbeit fünf gängige Mythen, die sie anhand zahlreicher Fakten in Frage stellen.
         (Jefferson C, Lentzos F, Marris C.: Synthetic Biology and Biosecurity: Challenging
         the »Myths«, in: Front Public Health. 2014; 2: 115. PMCID: PMC4139924 (published online
         2014 Aug 21. doi: 10.3389/fpubh.2014.00115)).
      

      Zu diesem Themenkomplex empfiehlt sich das bahnbrechende Werk des polnischen Immunologen
         und Erkenntnistheoretikers Ludwik Fleck, der sich mit Denkstilen und Denkkollektiven
         beschäftigte und bereits in den 1930er Jahren die Unterschiede des Wissens und Denkens
         von Fachspezialisten und interessierten Laien beschrieb (Fleck, Ludwik: Entstehung
         und Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache. Einführung in die Lehre vom Denkstil
         und Denkkollektiv. Mit einer Einleitung herausgegeben von Lothar Schäfer und Thomas
         Schnelle (= suhrkamp taschenbuch wissenschaft. Nr. 312). Suhrkamp, Frankfurt am Main
         1980 (textidentisch mit der 1935 bei Benno Schwabe & Co. erschienenen Ausgabe)).
      

      Die 2012 entdeckte CRIPR-cas Methode, mit der das Ändern von Genen so leicht ist wie
         das Austauschen von Wörtern in einem Text mithilfe eines Textverarbeitungsprogramms
         hat die Diskussion um B-Waffen aus dem Hobbylabor (bigthink.com/philip-perry/low-cost-gene-editing-could-breed-a-new-form-of-bioterrorism)
         2016 jedoch erneut befeuert und beschäftigt inzwischen das U.S. Verteidigungsministerium.
         Hinzu kommen Computerprogramme wie Genome Compiler (www.genomecompiler.com/), die eine Benutzeroberfläche für das leichte Editieren
         von bakteriellen oder viralen Genomen bereitstellen und bei denen am Ende des Vorgangs
         die benötigten Gene wie bei Amazon im Internet bestellt und per Kreditkarte oder PayPal
         bezahlt werden können.
      

       

      Genmusik – gibt es das?

       

      Ja. Der japanisch-amerikanische Molekularbiologe Susumo Ohno und seine Frau Midori
         Ohno, eine Sängerin, sind Pioniere der Übertragung von Gensequenzen in Musik. Susumo
         Ohnos Interesse galt der Evolution, und er erkannte, dass Wiederholungen und leichte
         Variationen von Genen beziehungsweise Genabschnitten das »Spielmaterial« der Evolution
         darstellen – ein Prinzip, das auch bei der Komposition von Musikstücken angewandt
         wird. 1986 beschrieben Midori und Susumo Ohno die Gemeinsamkeiten und ein Verfahren,
         das Gensequenzen in musikalische Kompositionen überführt (Ohno S / Ohno M: The all
         pervasive principle of repetitious recurrence governs not only coding sequence construction
         but also human endeavor in musical composition. In: Immunogenetics 24:71–78 (1986)).
         Ein Stück, das auf dem Immunglobulin-Gen beruht und nach der Ohnoschen Transformationsmethode
         »komponiert« wurde, ist hier (www.youtube.com/watch?v=9Q1EkWtff2I) zu hören.
      

      Inzwischen gibt es zahlreiche Nachahmer, die sich verschiedener Methoden bedienen:
         Man kann den vier Basen eine Note zuordnen, aber auch dem Dreiercode, der die Aminosäuren
         kodiert oder den Aminosäuren selbst. Die Ohnos entschieden sich für eine Gewichtung,
         die das Molekulargewicht mit einbezog und so zu Oktaven führte. Mittlerweile gibt
         es eine Unzahl von Komponisten, Musikern und sogar Radiostationen, die DNA-Musik schreiben,
         aufführen oder senden. Manche bieten sogar Stücke an, die auf der individuellen DNA
         eines Menschen beruhen. Die Übergänge zur Esoterik sind fließend.
      

       

      Kann man durch Tätowieren impfen?

       

      Ja. 2008 (gvt-journal.biomedcentral.com/articles/10.1186/1479-0556-6-4) beschrieb
         ein Team von Forschern des Instituts für Hämatologie und Bluttransfusion in Prag sowie
         des Deutschen Krebsforschungszentrums in Heidelberg, dass eine Impfung mit der Tätowiernadel
         sogar eine wesentlich stärkere Immunantwort hervorruft als konventionelle Methoden,
         bei der ein Impfstoff intramuskulär verabreicht wird. Bei der Tätowier-Impfung kann
         sogar auf Adjuvantien verzichtet werden, die modernen DNA-Impfstoffen zugesetzt werden
         müssen, damit die Immunantwort stark genug ist. Die Immunantwort war bei der Tätowiermethode
         auch ohne diese Zusätze besser als das klassische Verfahren (Pokorna D, Rubio I und
         Müller M: DNA-vaccination via tattooing induces stronger humoral and cellular immune
         responses than intramuscular delivery supported by molecular adjuvants. In: Genetic
         Vaccines and Therapy 2008, 6:4 doi:10.1186/1479-0556-6-4.).
      

       

      Gibt es eine Schnellmethode zur Herstellung von Impfstoffen gegen neu auftretende
         Erkrankungen?
      

       

      Nein, leider noch nicht. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts begannen einige Forscher,
         an einem Express-Impfstoff zu arbeiten. Sie waren überzeugt, dass man gegen jeden
         Erreger, dessen genetische Information entschlüsselt ist, binnen eines Tages einen
         Impfstoff herstellen könne, und es nur einen weiteren Tag dauern würde, um diesen
         Impfstoff auf chemische Weise zu produzieren. Sie wollten aus dem Erbgut des Erregers
         einen Cocktail von DNA- oder RNA-Stücken chemisch herstellen und diesen dann impfen.
         Damit hätte man die biologischen Schritte aus der Impfstoffentwicklung komplett eliminiert.
         Doch es stellte sich heraus, dass die Methode mit dem zerstückelten kompletten Erbgut
         eines Erregers nicht funktioniert. Für das Design eines Impfstoffs ist es nach wie
         vor unabdingbar, die Schwachstellen eines Erregers zu kennen.
      

      Um die Verwundbarkeit auch von neu auftretenden Erregern rasch zu analysieren, gibt
         es allerdings inzwischen eine Methode, die nur wenige Monate benötigt. Sie beruht
         auf der Isolierung von Antikörpern aus dem Blut von Menschen, die eine Infektion mit
         dem entsprechenden Krankheitserreger überlebt haben. Die Effektivsten dieser Antikörper
         können dann biotechnologisch vervielfältigt werden, um sie Erkrankten zu verabreichen.
         Sie eignen sich aber auch dazu, die Schwachstellen des Erregers zu identifizieren
         und in einem zweiten Schritt einen Impfstoff zu entwickeln, der sich gezielt gegen
         diese Strukturen richtet.
      

      Die Methode wurde unter der Leitung von Antonio Lanzavecchia am Institut für biomedizinische
         Forschung in Bellinzona, Schweiz, entwickelt und wird derzeit von dem Schweizer Unternehmen
         Humabs BioMed (www.humabs.com) genutzt, um Antikörper zur Bekämpfung von zahlreichen Erkrankungen,
         darunter Zika, MERS, Dengue und andere zu produzieren.
      

       

      Eignet sich das Ebola-Virus als B-Waffe?

       

      Eingeschränkt. Es gibt etwa 200 potentiell waffenfähige Erreger oder Giftstoffe biologischen
         Ursprungs. Die US-amerikanische Behörde Centers for Disease Control and Prevention
         (CDC) hat daraus eine Liste mit den 12 Erregern zusammengestellt, die am ehesten für
         einen B-Waffenanschlag in Frage kommen. Die Kriterien waren: leichte Verbreitung,
         einfache Übertragung und eine hohe Letalitätsrate. Ebola gehört nicht zu diesem sogenannten
         »dreckigen Dutzend«. Zwar ist Ebola stark ansteckend und erfordert aufwändige Maßnahmen,
         um die Öffentlichkeit zu schützen, aber Ebola kann nicht über die Luft übertragen
         werden und ist sehr instabil. Eine Infektion ist nur durch direkten Körperkontakt
         möglich, jedoch erst in einem Stadium, in dem der Infizierte bereits deutlich als
         schwer krank zu erkennen ist. Entsprechende Betrachtungen finden sich hier:www.ctc.usma.edu/posts/ebola-not-an-effective-biological-weapon-for-terrorists (Stephen
         Hummel: Ebola: Not an Effective Biological Weapon for Terrorists, in: CTC Sentinel
         7(9):16–19 (2014)). Ebola ist jedoch gut geeignet, eine Panik auszulösen, denn die
         Erkrankung gilt wegen ihres Verlaufs, ihrer grausigen Symptome sowie der kaum vorhandenen
         therapeutischen Möglichkeiten in der Öffentlichkeit als besonders furchterregend.
         Während der letzten Ebola-Epidemie lösten bereits einzelne Infektions- bzw. Verdachtsfälle
         in den USA und in Europa hysterische Reaktionen der Öffentlichkeit aus. Demgegenüber
         ist das »Dreckige Dutzend« der wirklich gefährlichen B-Waffen-Erreger, darunter Pocken,
         Pest, Anthrax und Tularämie, in der Öffentlichkeit kaum bekannt. Der Autor hat sich
         daher die dramaturgische Freiheit genommen, Ebola als potenzielle B-Waffe auszuwählen.
      

       

      Hat Japan im Zweite Weltkrieg tatsächlich B-Waffen entwickelt?

       

      Ja. In den 1930er Jahren beauftragte die japanische Armee den Mediziner Shiro Ishii
         mit dem Aufbau eines Projekts der »biologischen Kriegsführung«. Die von ihm geleitete
         Anlage (Einheit 731) in der japanisch besetzten Mandschurei beschäftigte in den letzten
         Kriegsjahren 3.000 Militärs und Zivilisten und verfügte über 18 Außenstellen mit weiteren
         5.000 Mitarbeitern. Monatlich wurden etwa acht Tonnen biologischer Kampfstoffe und
         Seren für mehr als 200.000 Impfungen hergestellt. Dabei wurde in großem Umfang an
         Menschen – koreanische und chinesische Zivilisten sowie amerikanische, britische und
         sowjetische Kriegsgefangene – experimentiert. Mindestens 3.000 Menschen kamen dabei
         ums Leben. Zu den Opfern gehörte auch die Zivilbevölkerung der japanisch besetzten
         Gebiete, die mehrmals das Ziel von B-Waffen-Einsätzen wurde. Diesen Epidemien fielen
         mindestens 20.000 Menschen zum Opfer.
      

      Ishii und seine Mitarbeiter konstruierten eine Reihe von Bomben-Typen, mit denen Seuchen-infizierte
         Insekten abgeworfen werden konnten und stellten massenweise infizierte Lebensmittel
         her. Ziel war die möglichst perfekte Nachahmung natürlicher Epidemien unter Ausnutzung
         der natürlichen Ausbreitungswege, der hygienischen Verhältnisse usw.
      

      Die Siegermächte, allen voran die USA und Russland, waren nach der Kapitulation Japans
         stark an den Ergebnissen und Verfahren der japanischen B-Waffenforscher interessiert.
         Sie interessierten sich vor allem für Informationen über die menschliche Anfälligkeit
         für verschiedene Erreger und die Angabe der Erregermengen, die für eine erfolgreiche
         Infektion beziehungsweise Epidemie erforderlich waren. Ishii wurde, so zeigen inzwischen
         deklassifizierte Berichte, 1946 nach längeren Verhandlungen mit japanischen Militärs
         an die US-Armee überstellt, die ihn unter Hausarrest stellte. Im Gegenzug für die
         Preisgabe der Forschungsergebnisse wurden weder Ishii noch irgendeiner seiner Kollegen
         oder Untergebenen jemals angeklagt. Gerüchten zufolge wurden er und einige seiner
         Mitarbeiter bei verschiedenen Gelegenheiten in Fort Detrick, Maryland, dem B-Waffen-Forschungszentrum
         der US-Armee, gesehen. Für eine auch nur zeitweise Übersiedlung in die USA gibt es
         jedoch keine Belege. Ishii starb 1959 im Alter von 67 Jahren in Japan.
      

      Der Autor hatte Gelegenheit, die einschlägigen, mittlerweile deklassifizierten Aktenbestände
         mit den Verhörprotokollen, Augenzeugenberichten, Fotos usw. in den National Archives
         in Washington einzusehen.
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